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I. Abhandlungen und Vorträge. 


Kunst und Religion der Mayavölker im alten 
und heutigen Mittelamerika. 


Von 
Erwin P. Dieseldorff, Coban (Guatemala). 


Es ist für jeden Gebildeten lehrreich, die Überreste der früheren 
Kulturen kennen zu lernen, als Beweis für das, was andere Menschen 
vor uns geleistet haben, als Maßstab für das eigene Können und als 
Quelle für neue Gedanken und neue Kunstempfindung. 

Besonders gilt dies für die amerikanischen Völker, weil diese ihre 
Kultur ohne Beeinflussung von der alten Welt geschaffen haben. Vor 
allem verdienen die Mayas die meiste Beachtung, weil sie die höchste 
geistige und künstlerische Entwicklung auf dem amerikanischen 
Kontinent erreicht haben. 

Die Frage, ob es in praehistorischer Zeit zwischen Asien und 
Amerika eine Verbindung gegeben hat, welche die asiatische Kultur 
den Indianern übermittelte, ist noch viel umstritten, weil die Kunst 
beider Völkergruppen viel Gemeinsames aufweist. So hat z. B. der 
Drache in Alt-China einen muschelförmigen Aufbau auf der Nase, 
welcher garnicht dorthin gehört, den wir aber an gleicher Stelle und 
in gleicher Form auch bei den gefiederten Schlangen der Mayas 
finden; außerdem erinnert der Gesichtsschnitt des guten Gottes der 
Mayas durchaus an Buddha. Diese augenscheinlichen Parallelen be- 
ruhen darauf, daß sich die Völker selbst ähnlich sind, andererseits der 
Mensch selbst an verschiedenen Orten immer auf die gleichen Gedanken 
und Vorstellungen kommen muß. 

Die Möglichkeit, daß in einer sehr frühen Zeit, als es noch keine 
Kultur gab, über Alaska zwischen beiden Kontinenten die Menschen 
hin und her gewandert sind, wird nicht bestritten, aber dies hat in 
späterer Zeit, als die Menschen schon vorgeschrittener waren, sicher 
nicht stattgefunden, denn sonst hätten sie auch ihre Haustiere und 
Samen mitbringen müssen. Bei der Entdeckung Amerikas waren dort, 
außer dem Hund und den Truthühnern, keine Haustiere bekannt. Es 
fehlten das Haushuhn, das Hausschwein, die Kuh, Schafe und Ziegen, 
auch kannte man nicht den Reis, das Zuckerrohr, die Banane und die 
Kokosnußpalme. Andererseits waren vor der Entdeckung Amerikas 
in Asien und Europa die Truthühner unbekannt, wie auch der Mais, 
Tabak, Paprika, Kakao, die Kartoffel und Ananas. Ferner gab es in 
Amerika keine Tuberkulose, dafür aber in Europa und Asien keine 
Syphilis. Ams diesen Gründen, auf welche der geistreiche Eduard 
Seler hinwies, ergibt sich klar, daß seit der Zeit, als sich die Kultur 
entwickelte, Amerika völlig abgeschlossen geblieben ist. 
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Die Mavavölker hatten ihre Wohnsitze in Mittelamerika, von 
Yucatan im Norden bis Salvador im Süden, an welchen Stellen ihre 
Nachkommen noch heute ansässig sind. Diese zerfallen nach Otto 
Stoll in 19, nach Carl Sapper in 22 Stämme mit verschiedenen 
Sprachen, welche unter sich so verwandt sind, wie das Spanische mit 
dem Italienischen. Der Indianer versteht nicht ohne weiteres die 
Sprache des Nachbarstammes, woraus auf große Isolierung geschlossen 
werden muß. Dagegen weichen die Hieroglyphen zwischen weit ge- 
trennten Orten, wie Copan in Honduras und Palenque in Yucatan, nicht 
wesentlich von einander ab, so daß diese Ruinen entweder von dem- 
selben Volk erbaut worden sind, oder es eine Zentralstelle gegeben 
haben muß, von welcher aus Schriftzeichen und Wissenschaften gelehrt 
wurden. 

Die Hauptruinen der Mayavölker liegen im heißen Land, teilweise 
in der trockenen Tiefebene von Yucatan, teilweise im feuchten Urwald 
von Guatemala. Die Auswahl dieser Länder hat darauf beruht, daß 
sie für den Anbau von Mais besonders günstig waren und wenig Arbeit 
verlangten, weil man im warmen Land nicht nötig hat, das Maisfeld 
zu jäten, wenn man Neuland benutzt, wo sich noch kein Unkraut aus- 
gebreitet hat; auch kann man im warmen Land zweimal im Jahre den 
Mais pflanzen und Baumwolle, Kakao und Tabak ziehen. Im kalten 
Lande dagegen muß das Maisfeld wenigstens einmal gejätet werden, 
eine Arbeit, welche bei den minderwertigen Werkzeugen, die man da- 
mals besaß, viel Mühe verursacht haben muß. Es ist daher verständlich, 
daß die Wohnsitze im heißen Land besondere Anziehungskraft hatten, 
aber nur, soweit sie an Flüssen und am Meer gelegen waren, weil man 
an jenen Orten die Lasten, welche sonst auf dem Rücken der Indianer 
befördert werden mußten, vermittels Kanus bewegen konnte, so daß 
es möglich war, bei einer Mißernte Lebensmittel* von auswärts heran- 
zubringen. Dies war bei einer Ansiedlung im tiefen Urwald nicht mög- 
lich, und daher blieb bei einer Hungersnot nur übrig, sich schleunigst 
in andere Gegenden zu begeben, wo es Nahrungsmittel gab. Aus diesem 
Grunde wird das zentral gelegene Hochland im Norden von Guatemala, 
die heutige Alta Verapaz, oft Zuzug von anderen Völkern erhalten 
haben, welche ihre Kultur mitbrachten und dort verbreiteten. Auf 
diesem Hochplateau wohnten zur Zeit der Conquista die noch heute 
dort ansässigen Kekchi-Indianer, von denen wir freilich nicht wissen, 
ob sie dort bereits gewohnt haben, als sie noch kulturell tief standen, 
oder ob sie schon als geistig entwickeltes Volk dort eingewandert sind. 
Das Letztere scheint wahrscheinlich, denn die archäologischen Funde 
sind nicht so zahlreich, um eine vieltausend jährige Ansiedlung annehmen 
zu können, auch läßt sich die Entwicklung nicht in mehreren überein- 
ander liegenden Schichten nachweisen, wie es im Hochtal von Mexiko 
der Fall ist. Freilich haben die Kekchis bei der Ausbildung des Maya- 
kalenders mitgewirkt, denn die Monatsnamen Mol und Xul haben nur 
noch in dieser Sprache den in den Hieroglyphen ausgedrückten Sinn, 
nämlich Ei und Tier. Auch der Tagesname ix hat im Kekchi noch 
seinen ursprünglichen Sinn, denn hix ist der Jaguar. 

Meine Annahme, das die Alta Verapaz als Zufluchtsstätte für andere 
Mayastämme gedient hat, stützt sich nicht allein auf die geographische 
Lage, sondern auch auf den dokumentarischen Beleg, daß die aus 
Mayapan vertriebenen Herrscherfamilien, die Cucules und Coces, sich 
hier niederließen. Als die Spanier sich vergeblich bemüht hatten, die 
unzugängliche Gebirgsgegend im Norden von Guatemala durch Waffen- 
gewalt zu erobern, üherlieBen sie es dem Dominikanerménch Bartolomé 
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de las Casas, die dortigen Bewohner durch Verbreitung des Christentums 
der spanischen Krone zuzuführen. Das Unerwartete gelang auch, weshalb 
jenem Bezirk der schöne Name Verapaz „wahrer Frieden“ verliehen 
wurde. Um die Hauptursache der beständigen Fehden unter den 
Indianern zu beseitigen, veranlaßten die Mönche bald nach ihrer An- 
kunft, daß die Häuptlinge schriftlich festlegten, welehe Länder und 
Waserschöpfstellen ihrem Stamm gehörten. In dem Ländertitel der 
Bä-Familie, welchen ich besitze, und der ursprünglich im Jahre 1539 
von dem Mönch Pedro Mejia in der Hauptniederlassung San Pedro 
Carchä angefertigt wurde, erklärt der Häuptling Melchior Bä, daß er 
einen Teil seiner Länder aus Schamgefühl (Mitgefühl) dem Gaspar 
Cuculna Mann und dem Bartolomé Coconä Mann abgetreten hätte, 
deren Stämme vom Rio Lacantun, worunter man den UsumacintlafluB 
versteht, zugewandert wären. Er macht freilich den Zusatz, daß sie 
aus dem Tiefland heraufgekommen wären, um das Wort Gottes zu 
empfangen, allein diese Begründung ist höchst unwahrscheinlich, weil 
diese Stämme schon einige Zeit vor Ankunft der Mönche eingetroffen 
sein müssen. Die Wohnsitze der Cucules befanden sich nämlich, der 
Überlieferung nach, im Thal Chicoy, eine Tagereise nördlich von Coban, 
wo sich tumuli finden, welche auf eine wenigstens zwanzigjährige 
Niederlassung schließen lassen und in welchen Tonfiguren gefunden 
werden, die den yukatekischen Typ zeigen (s. Abb. 39). Auch wissen 
wir, daß die in der Tiefebene wohnenden Indianer nur gezwungen in 
das kalte Hochtal kamen und daß sie bald wieder in ihr geliebtes Tief- 
land zurückkehrten, wo sie nicht froren, der Mais so prächtig gedieh, 
wo es Wild und Fische im Überfluß gab und wo sie die Lasten nicht 
auf dem eigenen Rücken, sondern durch Kanus befördern konnten. 
Die Mönche siedelten daher die am Pasion-Fluß ansässigen Choles 
bei Rabinal an, zwei Tagereisen im Süden von Coban, um! ihnen die Rück- 
kehr in das ferne Tiefland unmöglich zu machen. Dort sitzen heute 
noch ihre. Nachkommen in El Chol.: Auch wissen wir, daß zwei Tage- 
reisen nordwestlich von Coban, in Yaxcabnal; im Jahre 1555 noch 
Stamme saßen, welche das Christentum nicht angenommen hatten. Der 
Prior,von Coban, Domingo de Vico und der Mönch Andres Lopez waren, 
auf die Kraft ihres Glaubens vertrauend, von nur wenigen Indianern 
begleitet, nach dort aufgebrochen, um die Heiden zu bekehren, allein 
diese, heimtückisch, wie das heiße Klima selbst, nahmen sie gefangen 
und opferten sie dem Sonnengott Xbalamke. Darauf fiel dann der 
christliche Häuptling von Chamelco über sie her und erhängte alle 
Beteiligten. Die vorher erwähnte Angabe, daß die Cucules und Coces 
vom Usumacintla zugewandert waren, um das Wort Gottes zu emp- 
fangen, dürfte lediglich eine Floskel gewesen sein. Aber die Bedeutung 
der Zuwanderung ist eine andere. Wir wissen, daß diese Geschlechter 
in Mayapan gelebt haben, und von dort bei der Zerstörung der Stadt 
vertrieben wurden. Nach Cogolludo fand dies im Jahre 1420 unserer 
Zeit statt, 260 Jahre nachdem die Stadt gegründet war. Da wir aber 
noch keinen sicheren Anhaltspunkt besitzen, um die Mayazeit mit der 
unserigen in Einklang zu bringen, und einige Forscher die Blütezeit der 
Mayas, welche ca. um das Jahr 1000 nach‘ Christo stattgefunden hat, 
mehrere Jahrhunderte früher verlegen wollen, ist das Einrücken der 
aus Mayapan vertriebenen Familien in die Alta Verapaz sehr wichtig, 
weil dadurch die Angabe Cogolludos durchaus glaubwürdig erscheint. 
Ich habe nun die Gelegenheit gehabt, die Abkömmlinge beider 
yukatekischen Königsgeschlechter genau kennen zu lernen. Das Haupt 
der Cueules, Bartolo Cucul, lebte als Ältester auf der Plantage Seacté, 
1* 
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als ich sie im Jahre 1891 erwarb. Der ca. sechzig Jahre zählende, be- 
häbige Indianer (alle Cucules neigen zur Stärke) fiel durch sein ange- 
nehmes, würdevolles Benehmen auf; er war das anerkannte Oberhaupt 
der Umgegend und füllte seine Stellung ohne Intrigue zur allgemeinen 
Zufriedenheit aus. Leider zwang mich eine reichliche Ernte, ihn ein- 
mal zum Kaffeepflücken heranzuholen; er folgte auch dem Rufe, zog 
sich dann aber bald auf sein eigenes Land zurück, weil es ihm nicht 
paßte, für mich zu arbeiten. Sein Sohn Eusebio hatte, während seine 
Brüder bei mir als Arbeiter blieben, den Hang, sich geistig zu betätigen, 
was damals etwas Außergewöhnliches war, und zeigte dadurch den 
Hang zur Wissenschaft, den seine Vorfahren gehabt haben müssen. Er 
ging nach Carchä und ist dort öfters zweiter Bürgermeister gewesen. 
Auch er besitzt das würdevolle, fast möchte man sagen, königliche Auf- 
treten seines Vaters. Er weiß heute, nach 400 Jahren noch, unter 
welchen Häuptlingen seine Ahnen in die Alta Verapaz einzogen, 
woraus hervorgeht, welche Bedeutung dieser Wohnungswechsel für diese 
Stämme gehabt haben muß. Es waren: Xini Coc Cholguing, Tun Cruz 
Coe, Sotz Coc, Rup Xie Cuculnä guing und Otoy Ich. Interessant sind 
die Namen der Häuptlinge, drei aus der Familie Coc, ein Cucul und 
ein Ich. Der Name Rup Xicist auf Kekchi unverständlich, aber Eusebio 
Cucul erklärte mir, es hieBe so viel wie großes Ohr. Da der Stamm, 
zu dem die Inkaherrscher gehörten, große Ohrpflöcke trugen, ist die 
Erklärung, welehe Eusebio Cucul hierfür gab, von Interesse. Er sagte, 
dies käme daher, weil der Herrscher so viel und so weithin hören müsse, 
was auch durchaus einleuchtend ist. Cholguing bedeutet bei den Kekchis 
heute so viel wie Heide und hat etwas Absprechendes in sich, weil die 
Choles noch Heiden waren, als die Kekchis bereits bekehrt waren, allein 
hier dürfte wohl der ursprüngliche Sinn, Mann aus dem Chol-Stamm, 
zu Grunde liegen. Es erscheint daher wahrscheinlich, daß die Choles 
eins der Völker waren, welche an der Mayakultur Anteil gehabt haben. 
Das Wort Sotz bedeutet Fledermaus und Otov ist die Giftnatter. Wir 
entnehmen daraus, daß die Männer in alter Zeit neben dem Familien- 
namen einen Tiernamen annahmen, ein Nagualismus, bei welcher jeder 
ein Tier als Schutzgott besaß. Vor wenigen Jahren war es in Chamä 
noch Sitte, daß die Jünglinge, wenn sie körperlich nicht etwas Be- 
sonderes hatten, weshalb ihnen bereits in früher Jugend ein Spitzname 
gegeben worden war, am Hochzeitsmorgen fortgingen und das Tier, 
welches ihnen zuerst begegnete, als ihren Sehutzgott betrachteten und 
dessen Namen dem Familiennamen (meist Chamäm) hinzufügten. 

Die Nachkommen der Coc-Häuptlinge sind heute auch noch in 
Carchä ansässig, sie sind jedoch nicht Indianer geblieben, wie die Cucules, 
sondern haben sich mit spanischem Blut vermischt und den Namen 
Delgado angenommen. Mitglieder dieser Familie sind oft Riehter und 
Platzkommandant jenes Ortes gewesen und zeichnen sich durch Intel- 
ligenz aus, aber sie haben nicht das abgeklärte Temperament der 
Cucules, sondern sind ehrgeiziger, und daher ist es wohl anzunehmen, 
daß die Schwierigkeiten, welche zum Fall von Mayapan führten, von 
den Coces ausgegangen sind. Man kann noch nach 400 Jahren eine 
Vererbung der Herrschereigenschaften feststellen, wobei nur bemerkt 
werden muß, daß stets einige Mitglieder der Familie diese nicht zu 
ihrem Besten anzuwenden wissen. 

Die Cueules kannten auch noch folgende zwei Legenden: 

Wie der Sonnengott seine Frau erschuf (nach der Niederschrift). 
„Der Tzultacä wohnte zusammen mit seiner Tochter in einer Hütte am 
Walde, da kam der Sonnengott Xbalamk& vorüber und unterhielt sich 
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mit dem Mädchen, allein sie antwortete ihm nicht und lachte ihn auch 
nicht an. Aus Schabernack schüttete sie das schlüpfrige Maiswasser 
auf den Weg, so daß der Sonnengott beim nächsten Besuch hinfiel, aber 
auch hiertiber lachte sie nicht. Als der Xbalamké den Vater kommen 
hörte, verwandelte er sich in einen Kolibri und kroch in die Blüte der 
Tabakpflanze. Schieß den Kolibri, sagte das Mädchen zu ihrem Vater. 
Gut, sagte der Vater, legte sein Blasrohr an und traf ihn, so daß er 
zu Boden fiel. Such ihn, sagte der Vater zu seiner Tochter. Sie tat 
es und fand den Kolibri. Dieser zirpte noch leise, tzui, tzui, tzui, wes- 
halb sie ihn mit ins Haus nahm und auf ihr Kleiderbündel legte. Da 
wurde der Vogel sofort still. Als die Nacht hereinbrach, legte das 
Mädchen den Vogel weit von sich und schlief ein. Aber bald wachte 
sie wieder auf und fand, daß der Xbalamké an ihrer Seite lag. Dieser 
veranlaßte sie, mit ihm zu entfliehen. Aber erst sagte er ihr: Gib mir 
das Glas, den Spiegel Deines Vaters. Sie gab es ihm und er schmierte 
Ruß darauf. Wo ist sein Blasrohr? Hier. Darauf schüttete er Chile- 
staub (Paprika) hinein. Dann entflohen sie. Als der Vater aufwachte 
und seine Tochter nicht vorfand, nahm er den Spiegel, er konnte jedoch 
darauf nichts sehen. Dann nahm er sein Blasrohr, als er es aber ansetzte, 
sog er den Chilestaub ein, worauf er furchtbar husten mußte: ochc, 
ocho, oché, und daraus entstand der Husten. Darauf rief er den Blitz 
und befahl ihm, seine Tochter zu suchen. Der Blitz fuhr gen Himmel 
und sah beide am Meere. Aber der Xbalamke holte sich den Panzer 
der Schildkröte, kroch hinein und tauchte ins Meer, so daß der Blitz 
nur das Mädchen traf. Als der Xbalamké wieder auftauchte, sah er, 
daß das Mädchen tot war und das Meer voller Blut. Da rief er die 
Libelle, welche sirr, sirr, sirr antwortete, und befahl ihr mit dem Sporn 
das Blut aufzusaugen. Dies tat sie und füllte damit zwölf. Kisten voll. 
Diese trug der Xbalamké in ein Haus. Als er am dritten Tage wieder- 
kam, fand er in den ersten vier Kisten. Bienen, weiße, schwarze, rote 
und gelbe Bienen. In den anderen Kisten fand er Hornissen und 
Wespen, außerdem jedoch zwei Heilkräuter Tzoloj-quen und Ruj-max. 
In der letzten Kiste fand er das Mädchen selbst, aber ohne Geschlecht. 
Da rief er das Reh und sagte ihm: Tritt mit dem Fuß in den Leib; 
das tat das Reh auch, aber es zog den Fuß zurück und sagte: Ich habe 
Angst, daß mein Fuß stecken bleibt. Da rief er die Gazelle (yuc) herbei 
und befahl ihr das Gleiche. Das tat sie auch, und so geschah die Er- 
schaffung des Weibes.“ 

Das Schlinggewächs tzoloj-quen (Bidens Warszewieziana), und 
Ruj-max (Sanicula Mexicana) wird heute noch mit gutem Erfolg gegen 
Drüsenanschwellung, meist die Folge von Infektion durch Fußver- 
letzung, gegen juckenden Ausschlag und zur Blutreinigung angewandt. 
Ich frug die Berichterstatter, wie es käme, daß aus dem Blut der Tochter 
des Tzultacäs Bienen, Wespen und Heilkräuter entstanden wären. 
Keiner konnte darauf eine Antwort geben; es ist aber wohl so zu ver- 
stehen, daß damit das Wesen der Indianerin ausgedrückt sein soll. Eine 
weitere Erzählung der Cucules, welche ich aus dem Gedächtnis wieder- 
hole, berichtet über die Entstehung der Affen. 

„Ein Ansiedler wohnte nahe beim Walde. Als er krank wurde, 
konnte er zur Herstellung des Maisfeldes die Bäume nicht fällen und 
sandte dazu täglich seine Kinder aus. Diese verbrachten die Zeit mit 
Spielen, anstatt zu arbeiten, aber sie berichteten täglich dem Vater, was 
sie geschafft hätten. Als die Zeit des Abbrennens kam, nahmen sie 
13 Kürbisbehälter voll Tabak mit in den Wald und setzten sie in Brand, 
damit der Vater glauben sollte, daß der trockene Busch brenne. Der 
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Vater kam selbst herbei, um nachzusehen, wie es gebrannt habe. i Als 
die Kinder den Vater sahen, kletterten sie erschreckt auf die Baume 
und riefen ihm Affenlaute zu. Da sie sich fürchteten nach Hause zuriick- 
zukehren, übernachteten sie im Walde, aßen die Früchte des Waldes 
und wurden so zu Affen.“ 

Die Mayakultur ist bekanntlich einige Zeit vor dem Eintreffen der 
Spanier zu Grunde gegangen, da damals die hauptsächlichen Ruinen- 
stätten bereits verlassen und von Bäumen bewachsen waren. Die da- 
maligen Bewohner behaupteten sogar, daß sie nicht wüßten, wer die 
Erbauer gewesen seien, was darauf zurückzuführen ist, daß sie dem 
Fremdling alles zu verheimlichen suchten, was mit ihrem Kult zu- 
sammenhing. Die Errichtung von Steindenkmälern mit Hieroglyphen 
und Daten hörte jedoch nicht an allen Orten zugleich auf, sondern 
nacheinander; auch finden wir die Ruinenplätze nicht zerstört, sondern 
verlassen (Abb. 1). Wir müssen daher annehmen, daß eine Volks- 
erhebung gegen die Priester stattfand, welche die Aufführung so vieler 
gewaltiger Bauten verlangten, wobei zu bedenken ist, daß damit hohe 
körperliche Anstrengungen verknüpft waren, weil es weder aus- 
reichende Werkzeuge noch irgendwelche Lasttiere gab. Der Indianer 
ist fleißig, wenn es sich um Herstellung und Pflege des Maisfeldes 
handelt, aber er tut ungern schwere Arbeit, zumal im heißen Land. 
Jeder, welcher sich in solehen Gebieten aufgehalten hat, kann ihm dies 
nachfühlen, denn sogar der Europäer erschlafft dort; man kann daraus 
entnehmen, daß diese Bauten schließlich eine große Erbitterung er- 
zeugen mußten, wenn die Kraft der Gefangenen nicht ausreichte, son- 
dern die eigenen Stammesgenossen dazu herangezogen wurden. Als 
das Volk sich erhob, vertrieb es die Priester, es blieb jedoch den Göttern 
treu. Die Macht der alten Religion ist so fest gewurzelt, daß sie sogar 
heute noch in den Herzen aller Indianer Guatemalas, die ihren eigenen 
Mais bauen, lebendig ist. In Mexiko und den südliehen Ländern dürfen 
wir das gleiche erwarten. In diesen geheim gehaltenen Überlieferungen 
können wir nun den Schlüssel zu der alten Religion finden, und ich 
hoffe, daß die Erfolge, welche unter anderen Lumholtz im 
nordwestlichen Mexiko, Tozzer bei den Lacandones, Norden- 
skiöld in Südamerika, Preuß bei den Coras und Columbianern, 
W. C. Farabee im östlichen Peru und ich bei den Kekchis 
erreicht haben, als Ansporn dienen mögen, es auch in anderen Gegenden 
zu versuchen. Freilich muß der Forscher die Sprache der Indianer 
erlernen und ihr Vertrauen gewinnen, und daher tut er gut, als Arzt, 
Pflanzer oder Kaufmann unter ihnen seßhaft zu werden. Besonders 
wichtig wäre es, die noch ziemlich unabhängigen Santa Cruz-Indianer 
von Bacalar, die hölzerne Götzenbilder anfertigenden Chucunaques von 
Ost-Columbien und die anderen peruanischen Stämme auszuforschen. 

Bevor ich die Religionsvorstellungen der heutigen Kekchi-Indianer 
erläutere, möchte ich auf ihre Lebensbedingungen eingehen, da diese die 
Grundlage für die Religion gebildet haben müssen. Der Kekchi- 
Indianer lebt ausschließlich von Mais und schwarzen Bohnen, wo hinzu 
als notwendiges Gewürz Salz und Paprika (chile) kommt. Von dem 
_Gedeïhen des Maisfeldes hängt die innere Zufriedenheit, ja das ‘ganze 
-Leben des Indianers ab. Ich habe selbst eine Hungersnot mitgemacht 
und erfahren, welches Blend dies bedeutet. Der Indianer sucht dann 
_ kaum genießbare Wurzeln, die er zusammen mit Mais mahlt, an welcher 
- Speise er meist erkrankt, so daß man die hungrigen Menschen auf den 
| Wegen kraftlos hin- und hertaumeln sieht und Hunderte vom Hunger- 
typhus dahingerafft werden. Heute freilich, seitdem die Wege besser 
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sind, kann man Hilfe schaffen, aber früher war das unmöglich, weil 
die Lasten auf dem Rücken befördert werden müssen und der Trager 
täglich zwei Pfund Mais verzehrt, so daß ein Heranbringen von weither 
nieht in Frage kommt. Daher ist es erklärlich und selbstverständlich, 
daß des Indianers tägliche Gedanken, Wünsche und Gebete auf das 
Gedeihen seines Maisfeldes gerichtet sind. Hieraus ergibt sich, daß 
der Gott, welchem die Herrschaft über den Mais zugeschrieben wurde, 
in Gegenden, wo dieser die Hauptnahrung bildet, alle anderen an Wichtig- 
keit überragen mußte. Der Mais wird zweimal im Jahre gesät, im 
Dezember im warmen Tiefland und im April/Mai im warmen und im 
kalten Land. Das Dezember-Maisfeld wird Sonnen- oder Sommer-Milpa 
genannt; hierfür wird nur niedriges Buschwerk geschlagen, welches 
nicht angezündet wird. Diese Saat ist nur eine Aushilfe und hat außer- 
dem den Nachteil, daß viele Indianer dabei fieberkrank werden. Aus- 
schlaggebend fiir die Frage, ob geniigend Mais fiir den Unterhalt vor- 
handen ist, ist der Ertrag der Feuermilpa, fiir welche der Wald oder 
Busch derart zeitig geschlagen werden muß, daß Mitte April gebrannt 
werden kann. Dieser Monat muß daher regenlos sein. Nach der Aus- 
saat, Ende April, müssen im Mai die ersten, die Fruchtbarkeit brin- 
genden Regen niedergehen, so daß der Mais schnell emporschießt, ehe 
das Unkraut ihn erstickt oder die schwarze Elster (zanate), der nächt- 
liche Dachs (mapache, Proeyon lotor), der Fuchs (gato de monte, Vulpes 
virginianus), der Nasenbär (pizote, Nasua nasica), das Eichhörnchen 
und die Feldmaus das Korn aus der Erde scharren. Wenn der Regen 
ausbleibt und die Sonne mitleidlos vom blauen Himmel niederbrennt, 
vertrocknet die Saat; dann ist es aber zu spät, nochmals zu pflanzen, 
weil inzwischen das Unkraut herangewachsen ist. Andererseits dürfen 
die Regen auch nicht vorzeitig einsetzen, weil sonst die Rodung nicht 
gebrannt werden kann und das Unkraut dann zu mächtig wird. Später 
stellen ihm Raupen nach, welche das Herz der jungen Staude anfressen; 
eigentümlich ist hierbei, daß die unansehnlichen Schmetterlinge, die 
den ganzen Tag über wie dürres Laub im Herbst herumfliegen, immer 
zen Osten ziehen. Auch können Heuschreckenschwärme, vom Norden 
einfallend, die schénsten Hoffnungen in wenigen Augenblicken zer- 
stéren, indem sie durch ihr Gewicht allein die Maisstaude umbrechen. 
Während diese Unglücksfälle immerhin selten vorkommen, treten jedes 
Jahr Stürme auf und bilden eine beständige Bedrohung, so daß sie auch 
am meisten gefürchtet sind. Der Wind verübt, je nach der Richtung, 
aus welcher er bläst, und nach dem Schutz der Gebirgshänge mehr 
oder weniger Unheil, so daß eine Milpa (Maisfeld) vollständig umge- 
worfen werden kann und eine benachbarte kaum Schaden leidet. Darin 
hat nun der Indianer das Walten einer Macht gesehen, die dem Menschen 
Schaden zufügen will, einige verfolgt und andere verschont. Bei den 
vielen Zufälligkeiten, die bei der Verteilung von Gliick und Unglück 
auftreten, ist er dann auf den Gedanken gekommen, daß es Mittel und 
Wege gibt, diese überirdische Kraft günstig zu stimmen, und er sah sich 
daher veranlaßt, dem Gott freiwillig das darzubringen, wonach dieser 
trachtet. Dadurch wurde den Priestern schon ein großer Spielraum 
eingeräumt, indem sie je nach eigenem Gefühl und Interesse und 
unter Heranziehung der in den Hieroglyphenbüchern angegebenen 
Regeln das bestimmten, was geopfert werden mußte. Es kommen zwei 
Arten Opfer in Betracht, das eine, bei welchem der Körper gepeinigt 
wurde, durch Blutentziehen, Schmer7erregung mannigfacher Art, Fasten 
und Enthaltsamkeit im Ehebett; das andere, indem man den Geist 
qualte, durch Hergabe und Zerstorung des wertvollsten Besitzes, J adeit- 


8 E. Dieseldorff: 


perlen, Gold, Schwefelkiesspiegel, Mosaikarbeiten und TongefaBe. Als 
Riickstand dieser Art Opfer fand ich auf der Héhe des Haupttempels in 
Chama eine Schicht von angebranntem Gummi und Kopal-Raucherharz, 
in welcher verbrannte, graue Jadeitperlen, kleine eckige Pyritspiegel- 
Plättehen und runde Opferteller aus Schiefer eingebettet waren, unter 
weleher Schicht dann später die berühmte Chamä-Vase gefunden wurde 
(s. Zeitschrift für Ethnologie 1894). Im Tümpel (cenote) von Chichenitza 
hat man viele Kopalknollen gefunden und zerschlagene Jadeitperlen, 
außerdem aber noch Knochen und Schädel von Jungfrauen, welche nach 
Berichten der Chronisten lebendig in dieses Wasserloch geworfen 
wurden. Daraus geht hervor, daß man durch freiwilliges Hergeben von 
Leben, Blut und Gut die Götter sättigen wollte, damit sie keinen Anlaß 
zu weiteren Verfolgungen hätten. Diesen Gedankengang treffen wir 
heute noch in Zentral-Amerika, denn wenn der Regen lange anhält und 
Überschwemmungen vorkommen, sagen die Leute, sogar Nicht-Indianer, 
daß der Regen nicht eher aufhören werde, bis ein Mensch im Fluß er- 
tränkt sei, was bei solchen Ereignissen dann auch einzutreten pflegt. 
Dabei sind natürlich in erster Linie Frauen und Kinder gefährdet, weil 
sie unerfahren und ängstlich über die nassen Baumstämme, welche 
als Brücken dienen, hinübergehen oder die vom Regen beschwerten 
Lianenbrücken benutzen, die in solehem Zustand leicht zerreißen. Hier- 
aus dürfte der Glaube entstanden sein, daß der Wassergott besonders 
das Opfer von Jungfrauen verlangt. Auf diese Weise, aufgebaut auf 
Vorkommnisse in der Natur, ist der Glaube an einen bösen und guten 
Gott entstanden. 

Ich habe nun versucht, die Gestalten der alten Götter von neuem 
zu konstruieren, und frug daher die Indianer, ob sie sich den guten Gott 
jung oder alt vorstellten. Es wurde mir ganz logisch geantwortet, daß 
der gute Gott in der Alta Verapaz jung sein müsse, weil das Land- 
schaftsbild das ganze Jahr hindurch grün ist und grün und jung iden- 
tisch ist, ebenso, wie gelb und braun das Alter bedeuten, denn der reife 
Mais ist gelb und das abgefallene Laub ist braun. Selbstredend mußte 
der gute Gott auch freundlich aussehen und das Ideal von göttlicher 
Güte und Schönheit zum Ausdruck bringen. Ferner mußte er, dem 
Gedankengang des Indianers folgend, die Personifizierung des Mais- 
kolbens sein. Und so finden wir auch das Bild dieses Gottes in jugend- 
licher, kraftvoller Gestalt, mit reichlichem Haar, wie es der Maiskolben 
von der Blütezeit ab zeigt, und mit einer lückenlosen Zahnreihe, wie 
der Mais am Kolben sitzt. Man kam so zu einer Gestalt, welehe Buddha 
ähnelt, ohne daß deswegen an einen Zusammenhang mit den asiatischen 
Völkern gedacht werden darf. Der heutige Indianer würde sogar, sich 
selbst überlassen, wieder die alte Form finden, denn ein Arbeiter aus 
esta Seder ae ap Tt! Cobän, welcher die alten Götzen- 

2 us einer Baumwurzel ein Götzenbild 
geschnitzt, welches den alten Darstellungen auffallend ähnlich ist 
(Abb. 3.) Sein Gegenstück, der Böse, mußte selbstredend auch im Bilde 
das Gegenteil des guten Gottes sein. Er mußte daher anstatt güti 
— böse aussehen, anstatt jung — alt, anstatt kräftig — schwächlich in 
Stelle des reichlichen Haares mußte er kahlköpfig sein und anstatt de 
regelmäßigen Zahnreihe mußte er Höcker und Jaguarzähne in d 3 
Mundwinkeln tragen. Die Augen mußten tiefliegend, die Back “= 
knochen und der Unterkiefer hervorstehend und der Mund eingef, Ten 
sein. Während der gute Gott an der Erdoberfläche wohnt rate SF 
Aufenthalt des Bösen im Erdinnern gedacht werden, A ms sr 
die Vulkanausbrüche und Erdgetöse kommen, und da hier hinein die 
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kaminartigen Erdlöcher führen, welche im Dolomitgebiet der Alta 
Verapaz ungemein häufig sind und Menschen und Tieren gefährlich 
werden. So wie sich die Gestalten dieser Götter ergeben, finden wir 
sie auch in Wirklichkeit auf den alten Darstellungen. Bei der Aus- 
bildung der Religion muß aber auch die Rasseneigentümlichkeit des 
Indianers mit zum Ausdruck gelangt sein, und da dieser den Tod lange 
nieht in dem Maße fürchtet wie der Europäer und ihn in aller Gelassen- 
heit, als Erlösung von Arbeit, Hunger und Sorgen hinnimmt, können 
wir nieht erwarten, daß angedrohte Strafen nach dem Tode bei ihm 
wirksam gewesen wären. Dagegen lag es nahe, die Abhängigkeit des 
Indianers von der Maisernte als das religiöse Hauptmotiv zu verwerten. 
Demgemäß konnte der Teufel auch dort nicht als ein Wesen gedacht 
sein, welches der Seele des Menschen nachstellt, sondern dem Körper 
etwas anhaben will. Alle Vorstellungen, welche sich heute an die Seele 
knüpfen, sind christlichen Ursprungs, da der Indianer kein Wort für 
Seele besitzt. Die Gespenster heißen bei den Kekchis anüm, eine Um- 
bildung des spanischen Wortes anima. 

Der Ertrag der Maisernte hängt hauptsächlich von dem 
richtigen Ineinandergreifen von Sonnenschein und Regen ab, 
daher ist es selbstverständlich, daß man auch einen Gott für die 
Sonne und einen für den Regen schaffen mußte und daß 
jeder dort intensiv verehrt wurde, wo das eine oder andere Element 
selten ist. In der regenreichen Alta Verapaz finden wir daher oft 
den Sonnengott, aber selten den Regengott plastisch dargestellt. Der 
erstere, gemäß der Tropensonne, mußte energisch und männlich sein, 
eher bösartig als lieblich, weil er die Saaten verdorren und die Menschen 
erschlaffen läßt. Der Regengott konnte aber nur eine lang herabhän- 
gende Nase haben, weil beim Regen alles nach unten hängt. Dem 
bösen Gott mußte aber auch der starke Regen unterstehen, weil dieser 
an seinen Festtagen nie fehlt und weil er der Vater des Jahres ist und 
Jahr und Regen auf Kekchi dasselbe Wort (hab) sind. An Stelle des 
Regens tritt bei den Mayavölkern oft der Hund, weshalb die alten 
Kekchis den Regen li tzi ej hab (den hündischen Regen) nannten. In 
Gebieten, wo der Regen selten ist, werden Tonflöten in Hundegestalt ge- 
funden, auf denen man das Bellen des Hundes ganz gut nachahmen 
kann. Auf einem hier nicht abgebildeten Idol erscheint er geschlecht- 
lich erregt, was auf Fruchtbarkeit hinweist, aber zugleich auch mit dem 
Kragen des Todesgottes, die Wirbelsäule und Rippen als Knochen ge- 
zeiehnet; möglicherweise ist hierdurch die grundverschiedene Wirkung 
des Regens, die Saaten befördernd und sie vernichtend, ausgedrückt. Ein- 
mal ist der Hund mit Beil und Schild bewaffnet (Abb. 7). Dies mag 
‘bedeuten, daß er mit dem Beil an die Wolke schlägt, wie es der Mam 
im Codex Cortes 14/15 tut, damit der Regen niederfallt. Der Hund 
wird deshalb als Regenbringer gedacht worden sein, weil er so oft das 
Wasser läßt. Die Flöten mögen dazu gedient haben, das Bellen des 
Hundes nachzuahmen und damit den Regen anzulocken, denn wenn 
ein Hund bellt, kommt der andere gelaufen. Seler gibt Gründe an 
für seine Annahme, daß der Hund den Blitz darstellt, aber da auch 
der Regengott im Codex Cortes 3a—ba mit dem Blitz in der Hand er- 
scheint, ist die Verbindung als Gewitter aufzufassen, und der Donner 
als Widerhall des Beilschlages gegen die Wolke. Das zweite Tier, 
welches mit dem Zeichen der Nacht im Auge und Fackeln in den Händen 
dargestellt ist, ist der Wickelbär, weil sein Fell wie verbrannt aussieht; 
die Fackeln bedeuten jedoch nieht immer den Blitz, sondern oft auch 
die Dürre. Die hier ausgesprochene Ansicht, dai der Hund den Regen 
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bringt, wird dadurch gefestigt, daß die Tlaxkalteken den hundsköpfigen 
Gott Xolotl bei anhaltender Dürre um Regen angefleht haben (Se- 
ler III, S. 301). 

Nach Sonne und Regen ist die auffälligste Erscheinung der 
Mond. Dieser findet jedoch bei den heutigen Kekchi - Indianern 
keine Beachtung. Er gilt als Frau der Sonne und wird cana po, alte 
Frau Mond, genannt. Sein Name wird auch in den Überlieferungen 
nicht erwähnt. Es ist erklärlich, daß in der kalten, feuchten Alta 
Verapaz der Mond keine Beachtung fand, aber in heißen, trockenen Ge- 
bieten verehrt worden ist, weil man bei seinem Licht reisen und arbeiten 
kann, was während den heißen Tagesstunden lästig fällt. 

Bei der Ausbildung des Glaubens lag es nahe, alle auffallenden, perio- 
disch wiederkehrenden und schreckenerregenden Naturereignisse einzu- 
flechten, um sie auf diese Weise zur Kräftigung und Glaubwürdigkeit 
der Religion zu verwerten. Als derartige Naturereignisse kommen außer 
den Finsternissen nur die gegen Mitte Juli eintretenden schweren Regen- 
stürme in Betracht. Diese fügen den Maisfeldern schweren Schaden zu, sie 
führen gewaltige Wassermengen mit sich, so daß die Flüsse austreten, 
Brücken fortgerissen werden, das Wasser aus den Erdlöchern empor- 
schießt, weil die unterirdischen Flüsse die Wassermengen nicht mehr 
fassen; dann stürzen Hütten ein, die Strohdächer werden undicht, die 
Wege unpassierbar, so daß der Indianer in der feuchten Hütte hocken 
muß und sein Wohlbefinden arg gestört wird. Auch die Tiere verän- 
dern dann ihre Gewohnheiten, denn die Fleischfresser finden keine Nah- 
rung mehr, weil der Spürsinn versagt; sie wandeln hungrig und ohne 
Scheu auf den Wegen und die Schlangen kommen aus den feuchten 
Verstecken heraus. Daher glaubt der Indianer, daß zu dieser Zeit 
Jaguare und Schlangen nicht unter der Gewalt des sie sonst lenkenden 
guten Gottes stehen. Typisch für diese Zeit ist die Erzählung eines 
Ansiedlers am Fluß im Tiefland, welehem durch die Flut sein Kanu 
entführt wurde. Er fand es dann wieder, am Buschwerk hängend, aber 
eine Anzahl Giftschlangen und ein Jaguar hatten sich dort hinein 
geflüchtet, und er mußte diese erst zur Strecke bringen, ehe er sein 
Kanu wieder in Besitz nehmen konnte. Diese Zeit mußte daher den 
Gedanken an die Möglichkeit des Weltunterganges aufkommen lassen, 
welcher wie ein schwerer Alp auf dem Volke lastete; dementsprechend 
ist auf der letzten Seite des Codex Dresdensis der Weltuntergang durch 
Regen abgebildet. 

Um nun den Bösen zu besänftigen, räumte man ihm eine kurze Zeit 
ein, während welcher von allen Göttern nur er allein verehrt wurde 
und man sich das Leben so unangenehm wie möglich machte, weil 
man annahm, daß er dadurch besänftigt würde. Das Feuer 
wurde gelöscht, es gab daher nur kaltes Essen, man bestreute sich 
mit Asche und verbrachte die Zeit mit Kasteiungen mannigfacher 
Art. Während dieser Zeit quälten sich nieht nur die Menschen, 
sondern man glaubte auch, daß die sie beschirmenden Götter kraftlos 
und schmerzerfüllt waren. Dies sind die dem Guayeyab geweihten 
fünf Tage, welche nach Ablauf der 18 Monate zu 20 Tagen eintraten 
und den Abschluß des Jahres bildeten. Im Buch des Chilam Balam 
von Chumayel werden sie Vayayab hoper kin, die dem Guayeyab ge- 
weihten fünf Tage, genannt, anderswo werden sie auch yail kin oder 
rail kin genannt. Dieser Name ist bei den Kekchis zu ril cutan, eine 
Zusammenziehung von rail cutan, Schmerzenstage, geworden, nur daß 
man sie heute nicht mehr, wie ehemals, auf Mitte Juli, sondern auf 
Ostern verlegt, weil an diesen Tagen Christus gestorben ist und nach 
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dem Glauben der Indianer jedes Jahr von neuem stirbt. Daher ist 
auch die Befürchtung, daß Jaguare und Schlangen frei umhergehen, 
heute mit auf Ostern übertragen, obschon diese Idee nur auf Mitte 
Juli paßt. Außer den genannten Stürmen tritt jedoeh Mitte Juli 
eine weitere, höchst wichtige Naturerscheinung auf, welche wohl der 
eigentliche Grund war, daß hier Schluß und Anfang des Jahres statt- 
fand. Mitte Juli blüht nämlich der Mais, und da mit der Blüte erst 
das Maiskorn entsteht, so entsteht für den Indianer damit auch das 
neue Leben und das neue Jahr. Dieses Ereignis ist jedem Indianer 
stets gegenwärtig, und daher ist es ausgeschlossen, daß die Mayas eine 
Verschiebung des Jahresanfanges zuließen, ohne bald die Korrektur 
des Unterschiedes vorzunehmen, welcher dadurch entsteht, wenn man 
das Sonnenjahr nur zu 365 Tagen rechnet. Es kann daher als sicher 
gelten, daß diese Völker Schalttage einschoben oder die Korrektur 
-in gewissen Zeitabschnitten vornahmen. Leider wissen wir jedoch 
nieht, welches System dabei in Anwendung gebracht wurde, ja, sogar 
die Chronisten konnten zur Zeit der Conquista nichts über diese ge- 
heim gehaltenen Regeln in Erfahrung bringen. Die Pokomchis, Nach- 
barn der Kekchis, nennen diese Zeit kaxik laj kir), schwere Tage. Die 
Veranstaltung dieser fünf Opfertage muß den Zweck verfolgt haben, 
die bösen Gewalten zu besänftigen, damit sie während der übrigen 
360 Tage des Jahres die Menschheit verschonten. Zugleich wurde 
aber dadurch die Furcht lebendig gehalten, womit die Priester das 
Volk in Schach hielten. Es gibt nur zwei Mittel, mit denen Menschen 
regiert werden können, damit sie sich körperlich und geistig unter- 
ordnen, was für jedes Regierungssystem die absolute Voraussetzung 
ist; dies sind Liebe und Furcht, welche in der Mayareligion durch 
Liebe zum guten Gott und Furcht vor dem Bösen ihren Ausdruck 
finden. Die Kunst des Herrschens besteht aber darin, daß in beiden 
Affekten das riehtige Maß gehalten wird, was hier vorlag, da die 
Religion auf die Vorkommnisse in der Natur begründet war. 


Die Indianer Guatemalas nennen nun den Gott, welcher das Gute 
repräsentiert, „Berg-Tal“, so wie die Zusammenziehung dieser beiden 
Worte in jedem Dialekt heißt. Die Kekehis nennen ihn Tzul-taca, die 
Quichés und Cakchiquels sagen Huyub-tacaj und Pokomehis und Poko- 
mams heißen ihn Yuk-kixkab, weil Berg huyub, tzul und yuk heißt, 
während das Wort für Tal taca, tacaj und kixkab ist. Wie er bei den 
anderen Mayastämmen heißt, läßt sieh leieht feststellen, wenn man 
das Wort für Berg und Tal zusammenzieht. Da wir für den guten 
Gott einen neuen Namen einführen müssen, nehme ich den der Kekchis 
an: ich nenne ihn daher von jetzt ab Tzultaca. 


Der Name des bösen Gottes ist von Landa und anderen Chronisten 
überliefert worden, er heißt Uayeyab, während ihn Pio Perez als Uayab 
oder Nayeb-haab oder u na haab oder auch nayab chab nennt. Gua, 
heißt Vater, Na ist Mutter; hab, chab oder chiab bedeutet das Jahr, in 
. einzelnen Dialekten aber auch Regen. Der Name des Bösen heißt daher 
Vater und Mutter des Jahres. Dieser Name ist heute nicht mehr be- 
_ kannt, dagegen kennt man noch den zweiten Namen ‚Mam‘ für diesen 
Gott, welchen auch Pio Perez und Cogolludo angeben mit der Er- 
klärung, er hieße „Großvater“. Wir wollen daher den bösen Gott, den 
indianischen Teufel, von jetzt ab ‚Mam‘ nennen. Mam wird heute noch 
bei vielen Mayastämmen das Erdgetöse genannt, welches nach. dem 
ersten Regen meist hörbar ist und von ihnen dem Teufel zugeschrieben 
- wird. Auch werden von den Pokomehis die tumuli Mam genannt, 
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woraus geschlossen werden kann, daß sie beim Jahresfest errichtet 
wurden und nicht als Begräbnisstätte gedient haben. 

Die erste Kenntnis über den Tzultacä verdanken wir dem deut- 
schen Forscher Carl Sapper. Als er mit seinen zwei Kekchi-Begleitern 
bei der Durchquerung des niemals vorher betretenen Urwalds von 
Britisch-Honduras nahe dem Hungertode war, fing der Indianer 
Sebastian Botzoe plötzlich an zu beten und den Tzultacä um Herbei- 
führen von Wild anzuflehen. In der Angst um sein Leben hatte er 
die Scheu vor dem Europäer überwunden. Wir müssen Carl Sapper 
dankbar sein, daß er dieser Spur nachging und die Gebete sammelte 
“und in seinem Buch: „Das nördliche Mittel-Amerika“ veröffentlichte. 

Nun kommen wir dazu, die Götter selbst kennen zu lernen, so wie 
sie die alten Mayas darstellten, und werden dabei sehen, daß sie mit 
den theoretisch konstruierten Gestalten übereinstimmen. Die wichtigsten 
Quellen für die Mayaforschungen sind zweifellos die Codices und vor 
allem der wohlgeordnete Dresdensis, welcher dann auch in erster Linie 
den hervorragenden deutschen Gelehrten, welche die Mayaforschung 
begründet haben, Ernst Förstemann für seine mathematischen Berech- 
nungen, Paul Schellhas für die Klassifizierung der Götter und Eduard 
Seler für seine vielseitigen Arbeiten als Unterlage gedient hat. Ich 
nehme oft Bezug auf die Gesammelten Abhandlungen zur Amerikani- 
schen Sprach- und Altertumskunde von Eduard Seler, welche in fünf 
Bänden erschienen sind und die Lebensarbeit des Altmeisters der 
mexikanischen und zentralamerikanischen Archäologie bilden. Sie 
sind das große Nachschlagewerk, welches dem Namen des bereits ver- 
storbenen Forschers stets zur Ehre gereichen wird und das bei jeder 
Prüfung der damit zusammenhängenden Fragen stets herangezogen 
werden sollte. Schellhas bezeichnete jeden Gott mit einem Buchstaben, 
da man den richtigen Namen nicht kannte, und stellte die zugehörigen 
Hieroglyphen fest. Er erkannte in dem ,E° den Maisgott, da sein Kopf 
aus der Maispflanze entstanden ist. Schon damals fiel ihm auf, daß 
gewisse Götter in Palenque dieselbe eigenartige Kopfform besitzen, und 
er vermutete deshalb einen Konnex zwischen beiden, worin er, wie sich 
jetzt herausstellt, durchaus recht hatte. 


Junger Gott: Alter Gott: 


Name, unter welchem er bei den 
verschiedenen Mayastämmenheute 
bekannt ist: 

Auf Kekchi: Tzultaca. 


Bei al ä : 
Auf Pokomechi und Pokomäm: ei allen Stämmen: Mam. 


Yukkixkab. 
Auf Quichechi und Cakchiquél: 
Huyubtacaj. 
Der „E der Maya-Handschriften. Der ,N’ der Maya-Handschriften. 
Neujahrsgott. Sylvestergott. 


en der 360 lebenskräftigen Herrscher der 5 Schmerzenstage. 
age. 


Name bei den alten Mayas: un- Guayeyab, auch Mam. 
bekannt. 
Maisbeschiitzer. Maiszerstorer. 


Ideal von Schönheit und Güte. Schreckenerregend und gefräßig. 
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Junger Gott: 
Der ganze Körper ist dargestellt. 


Gesichtstyp ist jugendlich. 
Körper edel, gerade sitzend, groß, 
an den Maiskolben erinnernd. 


Stirn stark abgeplattet, so daß 
Stirn und Nase oft in einer ge- 
raden Linie verlaufen. 

Hinterkopf länglich, wie ein 
Zuckerhut, an den Maiskolben 
erinnernd. 

Haar reichlich, an die Maisblüte er- 
innernd. In der Mitte gescheitelt 
und über den Schläfen treppen- 
förmig zurückgeschnitten. 

Augen oft mandelförmig, wie vom 
asiatischen Typ. 


Die obere, regelmäßige, lückenlose 
Zahnreihe zeigend, wie der Mais 
am Kolben sitzt. 


DieOberlippe unterhalb der Nasen- 
löcher wellenförmig hochgezo- 
gen, wie bei Kindern. 

Bartlos. 


Zunge nicht sichtbar. 


Sowohl männlich, wie weiblich. 
Nase gewöhnlich, hier und da mit 
einem Höcker. 


An der Stirn trägt er eine oder 
zwei Reihen Locken, die wie 
Flammchen aussehen. 

Er trägt oft die Maske seines 
Gegners auf dem Kopfe oder 
steht auf dessen Kopf, Hiero- 
glyphe oder der liegenden Ge- 
stalt. 


Alter Gott: 


Meist ist nur der Kopf, oder der 
Kopf mit zwei Armen, ohne 
Korper, hier und da auch mit 
Beinen dargestellt, als wenn er 
aus einem Erdloch heraussieht, 
oder der Körper ist durch eine 
Schnecke ausgedriickt, welche 
Null oder Nichts bedeutet, den 
Nullpunkt der neuen Zeit. H 

Alt und von Runzeln durchfurcht. 

Körper schwächlich, mit Buckel, 
zusammengeschrumpft, sich 
stützend. 

Stirn rundlich. 


Hinterkopf meist kurz und rund- 
lich. 


Kahlkopf oder das Haar spärlich, 
doch kommen Ausnahmen vor. 
Das Haar mit Blut beklebt. 


Augen gewöhnlich, tiefliegend 
(wenn quadratisch, ist es der 
Sonnengott). 

Mund eingefallen; zwei Jaguar- 
Hauzähne in den Mundwinkeln, 
um seinen gefräßigen Charakter 
auszudrücken. 

Backenknochen hervortretend, 
Kinn hervortretend. 


Meist bartlos; hier und da mit 
Kinnbart. 

Zunge öfters herausgestreckt, um 
Blutopfer zu fordern, wie es 
auch der Sonnengott tut. 

Nur männlich. 

Nase verschieden, entweder Adler- 
form oder dicklich rund, oder 
nach oben gebogen, nach Art 
des nach Speise schnüffelnden 
Nasenbärs. 

Auf der Stirnträgt er einen Knopf, 
auf den ersten Tag seiner Regent- 
schaft hinweisend. 

Er trägt am Kopf den Mond, von 
welchem Wasser herunterfällt. 
Es ist an ihm ein Behälter an- 
gebracht, der zur Aufnahme 
von Kohlen gedient hat,in denen 
Perlen, Pyritspiegel und Kopal 
verbrannt wurden 
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Junger Gott: 


Das Auge kann offen oder ge- 
schlossen, wie schlafend sein, 
oder tot, wenn nur der abge- 
schnittene Kopf dargestellt ist. 


Er triigt die Sonnenscheibe auf 
der Brust oder am Arm. 


Sein Kopf hat bei den Gesichts- 
hieroglyphen den Wert der 
Zahl 1 und 8. 

Hier und da, an Stelle der Zahn- 
reihe, der einzelne Schlangen- 
zahn, was vielleicht die Gegend, 
wo viele Schlangen vorkommen, 
das Tiefland, bedeutet. 

Die Hände wie einladend oder 
segnend, mit Handflächen nach 
außen, zur Seite oder nach oben 
gerichtet. 


Ein Kind im Arm tragend, welches 
das junge Maisfeld darstellt, das 
er beschiitzt. Als Opfer hat er 
Kopal in der Hand oder in einer 
Tasche. 


Alter Gott: 


Sein Kopf kommt als Handgriff 
von Räucherschalen oder als 
Fuß von dreibeinigen Opfer- 
schalen vor, oft mit leeren 
Augenhohlen. 

Er trigt den Halskragen des Todes- 
gottes, oder einen Ring auf dem 
Leib. Er trägt den Mond auf 
dem Riicken. 

Sein Kopf hat bei den Gesichts- 
hieroglyphen den Wert der 
Zahl 5. 

Da man glaubt, daß er im Erd- 
innern an Stricken angebunden 
war, sieht man an seinen Beinen 
den Eindruck der Stricke oder 
auch die Stricke selbst. 

Die Arme um die Knie geschlun- 
gen, wie um sich aufrecht zu 
halten, oder ein Bein aufge- 
richtet, das andere auf dem 
Boden, wie wenn er soeben an- 
gelangt wäre und sich hinsetzt. 

Der Xiuhtecutli, auch Ueueteotl, 
der alte Feuergott der Azteken. 
Als Opfer wurden ihm darge- 
bracht Blut, Menschenleben, ver- 
brannte Jadeitperlen und ande- 
rer Schmuck, zerbrochene Ge- 
fäße. Die Opfer wurden rot 
bemalt. 

Es gehört zu ihm das Quin- 
cunx-Zeichen, welches Jahr be- 
deutet, da er ja Vater des Jah- 
res ist. 


Ich nehme an, daß der Quincunx das Jahr bedeutet, weil im Landa 


als Hieroglyphe des Monats Kayab ein Backenzahn und der Quineunx 
abgebildet ist und Ka-yab auf Kekchi den Sinn Backenzahn des Jahres 
hat. Ferner ist die Hieroglyphe des Monats Pop (Matte) derart wieder- 
gegeben, daß ein Geflecht den Quincunx einschließt, wodurch zutreffend 
ausgearückt ist, daß der Beginn des neuen Jahres (der Anfang eines 
Geflechtes) das alte Jahr einschließt. Außerdem sind auf dem azteki- 
schen Kalenderstein die 20 Tage von einem Quineunx-Saum eingefaßt, 
wodurch es erwiesen ist, daß das Zeichen einen chronologischen Wert 
haben muB. 

Als Schellhas den Maisgott in den Codices erkannt hatte, suchte 
ich ihn auf den Steindenkmälern, fand aber, daß die plastisch ge- 
arbeiteten Figuren doch ein wesentlich anderes Bild zeigen, und ver- 
glich daher zuerst die Zeichnungen, welche auf Töpfen eingekratzt oder 
gemalt sind, da sie am meisten Ähnlichkeit mit den Codices haben 
weil dieselbe Technik angewandt ist. Derartige Gefäße fand ich in 
der Chipoc-Petet-Ebene, westlich von Cobän, in kleinen Ansammlungen 
im Erdreich; sie waren beim Reinigen der Kaffeebäume sichtbar ge- 
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worden und sind wohl an Ort und Stelle als Opfer zertrümmert worden, 
denn sie waren in keiner Weise gegen Verletzung geschützt; oft lagen 
auch die Scherben weit auseinander, und meist konnten nur Teile der 
Töpfe gefunden werden. Auf einem derartigen Bruchstück aus Chipoc 
(Abb. 235) sitzt rechts der Maisgott und ihm gegenüber der Sonnen- 
gott, damit beschäftigt, in einem Gefäß einen schaffrierten, das heißt 
schwarzen Tropfen aufzufangen, welcher aus dem Cuculean-Rachen, 
in welchem ich hier die Zeit zu sehen vermeine, herunterfallt, wahrend 
der junge Cuculean, die neue Zeit, zwischen beiden sitzt und gespannt 
auf das Auffangen des Tropfens Obacht gibt. Der junge Cueulean trägt 


hier die Flämmehen-Haartracht, welche sonst der „E“ zeigt und seine 
Kraft ausdrückt, denn dieser sitzt hier mit dem nach vorn zusammen- 
gebundenen Schopf da, was den Gefangenen bedeutet. Am Hinter- 
kopf des „E“ befindet sich ein Gebilde, wie eine sich drehende Sonne, 
deren Strahlen jedoch nicht, wie üblich, nach den vier Himmels- 
richtungen gesandt werden, sondern abgewandt sind, wofür die Er- 
klärung noch fehlt. Hiervon hängen dann die Schwanzglieder der 
Klapperschlange herab, welche das Ende eines Zeitabschnittes aus- 
drücken. An dem sieh drehenden Sonnenball frißt der Fisch, gerade 
noch deutlich erkennbar, was darauf hinweist, daß es sich hier um 
das Ende eines catuns, eines Abschnittes von 20 mal 360 Tagen handelt. 
Diese Vereinigung von Fisch und Schwanzgliedern der Schlange 
findet sich auch an den Stuccogestalten des östlichen Hauses der 
Ruinen von Palenque, woraus: wir die Vermutung von Schellhas 
bestätigt finden, daß hier Maisgötter dargestellt sein sollen. Nunmehr 
können wir auch die Idole des Kekchi- und Choltypus, bei denen der 
Fisch an der offenen Baumwollblüte frißt, als Maisgötter erkennen 
und ebenso die Stelen von Copan, bei welchen die gleiche Kombination 
vorkommt. Da die Stelen von Copan sich sehr ähneln und überein- 
stimmend den Doppelschlangenstab gegen die Brust gedrückt halten, 
ist man berechtigt, alle derartigen Götter, wenn sie Ähnlichkeit mit 
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dem E der Codices oder sagen wir, was jedem gegenwärtig ist, Ähn- 
lichkeit mit Buddha haben, ohne weiteres als Maisgötter anzusehen. 

Die Doppelschlangen repräsentieren das Geborenwerden und das 
Verschlungenwerden, welches im Popol Vuh durch die Namen Xpiyacoc 
und Xmucané ausgedrückt ist. Sie können daher mit allem in Ver- 
bindung treten, was ersteht und vergeht, besonders mit dem Jahr und 
den Zeitabschnitten, wie es aus Cod. Dresd. 3, 4, 5 ersichtlich ist. Auch 
hierin gründet sich die Vorstellung auf Vorkommnisse in der Natur. 
In Zentral- und Südamerika gibt es eine Boaschlange, welche kein 
Rückenmuster trägt, oben grau und am Bauch gelblich ist und sich 
hauptsächlich von Giftschlangen ernährt. Dieser Kampf spielt sich 
in der Natur meist im Verborgenen ab, weshalb er höchst selten beob- 
achtet wird; das Institut von Oswaldo Cruz in Sao Paulo hat 
diesen Akt kinematographisch aufgenommen. 

Da die Indianer von Guatemala, wenn sie selbst Maiserzeuger sind, 
heute noch allgemein an den Maisgott glauben und ihn durch Ein- 
halten der alten Gebräuche verehren, können wir hierdurch einen 
guten Einblick in die Religion ihrer Vorfahren gewinnen. Der Kekchi 
nennt den Maisgott Caguä Tzultacä oder Löclaj Tzultaca, Herr oder 
heiliger Bergtalgott. Er betet zu ihm in der Einzahl, selbst wenn er 
mehrere Tzultacäs anruft: Laat lin yuguä, laät lin na. Du bist mein 
Vater, Du bist meine Mutter. Hieraus geht hervor, daß er sich den 
Gott als einen einzigen Gott denkt, obschon er viele Manifestationen 
hat, denn er sagt: Du bist mein Vater und nicht etwa: Ihr seid meine 
Väter. Der Tzultacä ist der Geber und Beschützer des Maises und 
der anderen Feldfrüchte, ist Gott der Jagd und des Fischfangs, Herr 
der Tiere, Beschützer der Reisenden, Geber der Kinder und Herr über 
die Gesundheit der Menschen, kurz, er ist die Macht, die über alles 
verfügt, was dem Menschen dient, und verkörpert daher das Prinzip 
des Guten. Bemerkenswert ist dabei, daß der Indianer sogar von ihm 
die Vernichtung des Feindes erbittet, weil er darin etwas Gutes sieht. 
Tzultacä ist nur der Titel des Gottes, zu welchem stets der Name des 
Ortes hinzugefügt wird, den er verkörpert. Jede auffallende Natur- 
erscheinung, jeder Berg, Felsen, Höhle, Paßübergang, Fluß, Quelle, 
Tal, jeder für sich stehende große Baum, ein vegetationsloser Haufen 
kann ein Tzultacä sein, ja, der Indianer kann sich nach eigener. Will- 
kür und Geschmack einen eigenen Tzultacä ausdenken. So lag im 
Dorfe Carchä ein tischähnlicher Stein, welcher früher als Altar ge- 
dient haben mag, auch dieser wurde als Tzultacä angesehen und war 
unter dem Namen Caguä Xajompée, "Herr Junggeselle Stein’, allgemein 
bekannt, bis er baulich verwendet wurde und die Erinnerung an ihn 
Jetzt ausgelöscht ist. Da nun aber jedes merkwürdige Landschaftsbild 
zum Gott geworden ist, so hat die Phantasie der Indianer eine große 
Anzahl Tzultacäs geschaffen, und zwar Männer, Frauen und Kinder, 
welche unter sich leben gerade wie die Menschen, bald im Frieden, 
bald im Streit, und deren Charakter sich der Gegend anpaßt, die sie 
verkörpern. Wie sich die Indianer das Zusammenleben der Tzultacas 
gedacht haben, erfahren wir aus der wichtigen Legende: The hills and 
the corn, welche Robert Burkitt von dem Cobaner Caziquen 
Tiburcio Caal erfuhr und die durch das Universitätsmuseum von 
Philadelphia 1920 veröffentlicht wurde. Nach dieser Erzählung hat 
der oberste Tzultacä der Alta Verapaz, der Berg Xucaneb, welcher 
natürlich der höchste Berg unseres Distriktes ist, eine Tochter Suqkim, 
die von einem anderen Berg geraubt wird und die er, als weiser Vater, 
dem Entführer zur Frau gibt. Darüber erbost der Sacclech-Berg, dem 
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die Tochter bereits zugesprochen war, und versteckt aus Zorn den ihm 
zum Aufbewahren anvertrauten Mais, so daß alle Tiere Hunger leiden 
müssen. Deswegen befiehlt der Xucaneb den in der Nähe befindlichen 
Höhenzügen, ihre Blitze gegen die Höhle zu schleudern, wo der Mais 
aufbewahrt ist; aber ihre Kraft reicht nicht aus, den Felsen zu 
sprengen, was erst einem alten Berg gelingt, und wodurch der Mais 
wieder befreit wird. Diese Sage ist auf Vorkommnisse in der Natur 
aufgebaut. Der Name der Tochter Sugkim ist identisch mit einer 
Schlingpflanze, aus welcher Körbe geflochten werden, und welche die 
Bergkuppen wie ein Haar bekleidet. Zu gewissen Zeiten vertrocknet 
diese Pflanze auf dem Xucaneb, aber nicht auf dem Berg, der sie ent- 
führt haben soll. 

Die Indianer glauben, daß, wenn es gewittert, die Tzultacäs mit- 
einander streiten, aber nach einiger Zeit mäßigt sich ihr Zorn und 
die kühle Überlegung greift Platz, daß sie den Streit nicht weiter- 
führen dürfen, weil sonst der Mais darunter leidet und mit ihm die — 
Menschen, auf deren Opfer sie angewiesen sind. Es gibt nun männ- 
liche Tzultacäs: das sind die hohen Berge und schroffen Felsen (die 
Käk-es), die in ihrem Wesen etwas Männliches haben, während die 
sanft geformten weiblich sind; ebenso sind die Quellen weiblich, weil 
das Wassertragen ein Beruf der Frauen ist. Besonders sind die weib- 
lichen Tzultacäs der heißen Quellen gefürchtet, weil diese das Kochen 
des Blutes im Menschen, das Fieber, hervorrufen sollen, und daher 
legt der Indianer, wenn er das erstemal an einer heißen Quelle vor- 
überkommt, dort ehrfurchtsvoll ein kleines Reisigbündel nieder, als 
Beweis, daß er bereit ist, der Frau Tzultaca zu dienen und Holz 
herbeizutragen, damit sie in der Tiefe der Erde das Feuer unterhalten 
kann. Wer sich davon überzeugen will, wie allgemein die heidnischen 
Sitten heute noch eingehalten werden, braucht nur die heißen Quellen 
bei Las Canoas zu besuchen und die tausende kleiner Reisigbündel 
sich anzusehen, welehe dort niedergelegt sind. Wie intensiv heute 
noch der Glaube wirken kann, der wie heiße Lava unter der kühlen 
Decke glüht, geht aus einem Überfall hervor, den fanatische Indianer 
im Jahre 1917 des Nachts auf eine Gesellschaft von fünf Touristen 
verübten, welche auf dem Vulkan Santa Maria bei Quezaltenango 
übernachteten, um das grandiose Schauspiel des Sonnenaufgangs zu 
erleben. Unter ihnen befanden sich zwei junge Deutsche, zwei Guate- 
maltecos und ein Indianer. Man fand die Leichname am nächsten 
Tage in der Nähe des Kraters, wohin man sie geschleppt hatte, um 
sie dem Krater als Opfer darzubringen, damit kein neuer Ausbruch 
etattfände. Die Übeltäter wurden gefangen genommen; es waren 
Zauberer, sogenannte brujos, welche es in jedem Indianerdorf gibt. 
Die Macht dieser Leute ist fast unbegrenzt, da sie die Leichtgläubig- 
keit ihrer Stammesgenossen in raffinierter Weise ausnutzen. Immer 
wieder versuchen derartige Indianer unter Appell an den schlum- 
mernden Glauben, die Macht an sich zu reißen. In unserer Gegend 
behauptete letzthin ein Indianer, daß ihm der Tzultacä von Sacclech 
erschienen wäre und daß er daher der Abgesandte des Gottes wäre. 
Die Indianer scharten sich um ihn, und ein Aufstand wurde befürchtet, 
bis die Regierung gerade noch zur rechten Zeit eingriff und ihn ge- 
fangen setzte. Da aber kein Indianer gegen ihn aussagen wollte, 
wurde er wieder frei gelassen; er wartet nur auf die erste gute 
Gelegenheit, um sein Treiben fortzusetzen. Sein Hauptziel ist dabei 
das Sammeln von Geld, über dessen Verwendung er niemanden Rechen- 
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schaft ablegt. Da er mit Weitergeben von Geld sich Freunde ver- 
schafft, die ihn beschützen, ist es schwer, ihm das Handwerk zu legen, 
um so mehr er sich den Mantel eines Weltbeglückers umhängt. Von 
Zeit zu Zeit pflegt dieser Indianer zu verschwinden, um sich von den 
Göttern Belehrung zu holen. Dann erscheinen eines guten Tages 
Kinder oder Erwachsene, welche angeben, daß sie in den Höhlen den 
San Pablo gesehen hätten, welcher ihnen befohlen hätte, den Leuten 
zu sagen, daß sie die Kaffeebäume vernichten und keine fremden 
Kleidungsstoffe und keinerlei Schmuck tragen sollen. Dieser San 
Pablo ist identisch mit dem höchsten Tzultacä Xucaneb, dem man 
absiehtlich einen christlichen Namen gegeben hat, um die Allgemein- 
heit zu täuschen. Die Indianer konnten somit früher ihren heidnischen 
Gott feiern, ohne daß sie von den Mönchen gestört wurden, welche 
glaubten, daß sie dem christlichen Heiligen ein Fest gaben. 

In früheren Zeiten wurden diese Zauberer körperlich gezüchtigt, 
worauf sie dann sofort ihre Betrügereien einstellten. Da es heute 
nicht mehr zulässig ist, diese Art Strafe anzuwenden, und die Aus- 
gebeuteten selbst den Zauberer nicht anzeigen, weil sie seine Rache 
fürchten, ist das beste Mittel gegen dieses Unwesen, die Betrogenen 
zur Selbsthilfe zu veranlassen. Auf der Plantage Campur behelligte 
vor vielen Jahren ein Zauberer seine Stammesgenossen, indem er 
Knochen und Lichter hinter ihren Hütten gegen Belohnung auffand, 
welche ihre Feinde angeblich dort vergraben hatten, um ihnen ein 
Leid anzutun. Der brujo stellte sich blind und ließ sich von einem 
Knaben an einem Stock herumführen. Als sein Unwesen überhand 
nahm, versammelte der kluge Verwalter die Geschädigten und ver- 
langte von dem Zauberer eine öffentliche Vorführung seiner Künste. 
Dieser versprach es auch zu tun und brach, umgeben von vielen 
Indianern, eines Morgens auf, um hinter einer Hütte auch richtig 
Knochen und Lichter zu finden. Als er in einem zweiten Falle dies 
wiederholen wollte, ließ der Verwalter den Knaben zurückhalten und 
forderte den Alten auf, allein die genannten Gegenstände zu finden. 
Da er dies aber nicht konnte, weil der Knabe sie des Nachts vergraben 
hatte, nahmen die Begleiter eine drohende Haltung gegen ihn ein, 
wodurch er so in Angst gesetzt wurde, daß er plötzlich Reißaus nahm. 
Als das Volk dies sah und erkannte, daß der Blindgeglaubte gut sehen 
konnte, stürmten sie hinter ihm her und teilten ihm die wohlverdienten 
Prügel aus, welche gesetzlicher Weise nicht mehr angewandt werden 
dürfen. Auch setzten sie sich wieder in den Besitz der Tribute, welehe 
der Bösewicht ihnen herausgelockt hatte. Dieser selbst zog des Nachts 
mit der geringen Habe, die man ihm gelassen hatte, von dannen. Seit 
jener Zeit hat niemals wieder ein Zauberer jene Gegend unsicher 
gemacht. 

Zur Aufrechterhaltung der Ordnung ist es durchaus nötig, daß 
solche Zauberer, die niemals ehrliche Arbeit tun, dafür aber Volks- 
aufrührer sind, streng bestraft werden und ein Rückfall in den heid- 
nischen Glauben verhindert wird. 

Da der Tzultacä dem Habitus und Gesichtsschnitt der Verfertiger 
nach gebildet ist, sollten wir bestrebt sein, bestimmte Typen und Ge- 
sichtsmaBe für die einzelnen Stämme aufzustellen und diese mit dem 
verschiedenen Gesichtsschnitt der Tzultacäs vergleichen, wodurch es 
dann gelingt festzustellen, welchem Stamm die Bildnisse zugeschrieben 
werden können, 

a sa ee ber beim oe Tzultacäs richten sich nun nach 
, rott haben könnte. Da man annimmt, 
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daß die Berge eitel sind und jeder höher sein möchte wie der Nachbar, 
so nimmt der Indianer, wenn er das erstemal in eine Gegend kommt, 
einen Stein vom Tal aus mit, um ihn auf der Paßhöhe vor dem dort 
befindlichen Holzkreuz niederzulegen. Wer das Kreuz näher be- 
trachtet, sieht, daß daran Kopal haftet; dies wird von den Gläubigen 
daran geklebt als Bitte, daß ihn der Tzultacä sicher durch sein Gebiet 
ziehen läßt. Wenn der Indianer erschrickt, dann klebt er ein Haar 
mit Kopal ans Kreuz, in dem Glauben, daß er damit den Schreck ver- 
liert. Ist er ermüdet, dann schlägt er sich mit einem Zweig um die 
Waden und legt diesen vors Kreuz nieder, in dem Glauben, daß er 
damit auch die Müdigkeit abgibt. Es liegen oft 50 oder mehr Zweige 
ver dem Kreuz. In Balbatzul, vor Cubilguitz, beim Abstieg in das 
heiße Land, fand ich einmal ein Farnkraut, welches in Gestalt einer 
Schlange geflochten war und zweifellos die Bitte ausdrücken sollte, 
der Tzultacä möge den Schlangen befehlen, daß sie dem Bittenden 
nichts zu Leide täten. Auf der Paßhöhe zwischen Salama und Morazan 
steht das Kreuz unter einem Baldachin, als Bitte, der Tzultacä möge 
Wolken senden, um die Glutsonne der Zacäpa-Ebene zu mildern. Auf 
dem Saccléch liegen heute noch große Holzstöße; es ist wahrschein- 
lieh der Ort, an dem früher beständig ein Feuer brannte, worüber die 
Mönche berichteten, welehe zur Bekehrung der Choles ins Peten wan- 
derten. Der Reisende, welcher bei Selapaxuc vorbeikommt, einem 
Ort, der vegetationslos ist, muß dort seinen Wanderstab aufrecht im 
Boden zurücklassen, weil der dortige Tzultacä doch gerne auch be- 
wachsen wäre. Auf dem Wege nach Las Salinas de los nueve cerros 
muß der Reisende tanzen, und bei Chiquimulilla, an der Salvador- 
erenze, wurden früher sogar die Tiere im Kreise herumgeführt als 
eine Art Tanz. Der Grund dieses Tanzens ist nieht ersichtlich, er 
kann sowohl ein Ausdruck der Freude sein, wie eine Herausforderung, 
denn wenn der Indianer Händel mit seinem Nachbarn sucht, dann be- 
trinkt er sich, stellt sich vor seine Hütte und stößt Schmähungen und 
Sehreie aus, wobei er auf den Boden stampft und eine Art Tanz auf- 
führt. In Sapixobalché ist es Sitte, an die lang herunterhängenden 
Lianen kleine Holzstücke zu binden, um den Urwaldriesen den Stoff 
zu liefern, um noch höher zu wachsen. Man sieht hieraus das Prinzip: 
Der Reisende muß dem Tzultacä dienen, damit dieser auch seine 
Wiinsche erfüllt. Den Bergen, den weit ins Land hinausleuchtenden 
Kalkwänden, welche Käk genannt werden, was zugleich Blitz bedeutet, 
und den Felsen, welehe Schutz vor Regen gewähren und wo das Nacht- 
quartier aufgeschlagen wird, opfert man Weihrauch. Man sollte es 
kaum glauben, wieviel Weihrauch verbraucht wird, was ich an den 
Mengen ermessen kann, welche von den Plantagen verlangt werden. 
Dieser wird zum Teil in den Kapellen verbrannt, zum mindestens 
ebenso großen Teil aber dem Tzultacä dargebracht. Den Tonidolen, 
welche der Indianer findet, steckt er Kopal in den Mund, genau, wie 
es seine Vorfahren gemacht haben. Ehe der Indianer auf die Jagd 
geht, brennt er Weihrauch ab, damit der Tzultacä ihn vor den gefähr- 
liehen Wildsehweinen beschütze und ihm durch die Richtung, in 
welcher der Rauch zieht, angebe, wo sich Wild aufhält. Beim Fisch- 
fang wird der Flußgöttin Fett abgebrannt. Besondere Angst hat der 
Indianer vor dem Betreten einer Höhle, weil er glaubt, daß der 
Tzultacä drinnen wohnt und die Höhle sieh hinter ihm schließt, wenn 
er nicht wenigstens 13 Tage vorher geschlechtliche Enthaltsamkeit 
geübt und die Speisen ohne Salz und Paprika genossen hat. Hin 
gleiches beachtet er bei der Maisaussaat. Leute, deren Maisfeld von 
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den Tieren des Waldes vernichtet wird, werden gehänselt, daß sie 
diesen Brauch nicht eingehalten haben. Besondere Sitten beachtet 
der Indianer bei der Aussaat der verschiedenen Feldfrüchte. Pflanzt 
er Bananen, so setzt er sich dabei in die Hucke, damit die Staude 
niedrig bleibt und der Wind ihr nichts anhaben kann. Wenn er Manihot 
pflanzt, schläft er die Nacht vorher nicht in der Hängematte, sondern 
auf einem harten Brett, damit die eßbaren Wurzeln nicht dünn und 
weich wie Strieke werden. Bevor er süße Kartoffeln pflanzt, ißt er 
nur ein diekes trockenes Maisbrot (Pomken), damit die Wurzel hart 
und trocken wird. In abgelegenen Urwaldgebieten, wie Chaal, wird 
in der Mitte des Feldes der Beischlaf ausgeübt, damit es reichlich 
Samen gebe. Der Mann, der mir dies berichtete, fügte hinzu, daß er 
niemals eine größere Ernte gehabt habe, als nach solchem Brauch. 
Bei der Aussaat von Paprika wird das Blut eines Huhnes aufs Feld 
gespritzt. Wenn er Papaya pflanzt, setzt er sich auf einen dicken 
Klotz, damit die Frucht dieklich wird. Sucht der Indianer die Guiskil- 
Wurzel (Ixintl), die allein für sich in der Erde wächst, dann darf 
dies nicht in Gegenwart anderer geschehen. Als ich eines Tages meinen 
Hausjungen Daniel Cu scherzend hierauf aufmerksam wachte, als er 
vergeblich in Gegenwart anderer danach grub, stellte er sofort die 
Arbeit ein und weckte mich dann am nächsten Morgen freudestrahlend 
mit einer riesigen Guiskil-Wurzel im Arm, die er in der Frühe, als 
er allein war, gefunden hatte. Von diesem Tage ab war der Besagte 
überzeugter Anhänger der alten Zeremonien. Den Schaum der Gebirgs- 
bäche erklärt der Indianer als Seifenschaum, der beim Waschen der 
Kleidung des Tzultaca übrig geblieben ist. Die Lacandon-Indianer 
stecken ihren Idolen Zigarren in den Mund, weil sie glauben, daß sie 
gerne rauchen. Sie halten die Wolken, welche sich an den Felsen 
bilden, die am Fluß entlang ziehen, für den Rauch der schmökenden 
Tzultacas. Die Lacandones verfertigen wohl zwanzig Schalen mit dem 
Kopf des Tzultacä, und sie müssen daher viel mehr Tzultacäs anbeten, 
wie der Durchschnittsindianer. Diese Opferschalen sind in einem 
Haus für sich untergebracht und der Lacandon-Indianer bringt ihnen 
täglich ihr Essen, Maiswasser, welches er in die Opferschalen 
schüttet. Diese Gefäße haben im Boden ein Loch, durch welches das 
Wasser langsam hindurchsickert, woraus er entnimmt, daß der Gott 
getrunken hat. Erst nachdem die Tzultacäs so gespeist haben, nimmt 
der Lacandone selbst sein Essen ein. 

Besonders wichtig ist es, die Gebräuche bei der Aussaat ein- 
zuhalten. Diese beginnen mit ehelicher Enthaltsamkeit, welche 
meist 13 Tage lang beobachtet wird; wenn der Indianer den 
Saatmais entkörnt, lockert er dabei seinen Leibgurt, damit der 
Mais später locker am Kolben sitzt und das Entkörnen nicht zu 
große Arbeit macht. Er setzt dann den Mais auf dem Hausaltar 
nieder und wacht die Nacht hindurch. Am frühen Morgen geht er 
allein ins Feld, stellt dort ein Kreuz.auf und pflanzt um es herum 
einige Maiskörner, als Gabe für die Tzultacäs. Er brennt auch Weih- 
rauch ab und betet zu allen Tzultacäs, in deren Gebiet er jemals im 
Leben gekommen ist und die er kennt, weshalb er glaubt, daß sie ihn 
auch kennen müßten. Er ist überzeugt, daß mit dem Weihrauch sein 
Gebet zu den Göttern aufsteigt und daß sie zur Mittagsstunde von den 
Bergen herabsteigen, um sich erfreut die Opfer anzusehen, die man 
ihnen gebracht hat, worauf sie dann die Felder segnen, bei denen die 
alten Gebräuche eingehalten worden sind. Darauf kehrt der Indianer 
in seine Hütte zurück und erwartet nun seine Genossen, um mit ihnen 
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zusammen die Aussaat vorzunehmen. Daran anschlieBend gibt er ein 
Festessen, bei dem er häufig die Anwesenden auffordert, ordentlich 
zuzulangen; er sagt sich, daß der Tzultacä seine Freigebigkeit in 
gleicher Weise belohnt. Als Diener der Tzultacäs werden die Gift- 
schlangen und Jaguare angesehen. 

Der höchste Berg der Alta Verapaz ist der Xucaneb, und 
daher dürfen wir annehmen, daß das größte männliche Idol ihn 
darstellt, zumal, wenn es reich gekleidet ist, wie es dem obersten 
Gott zukommt. Da es aber auf seinem Gipfel empfindlich kalt 
ist, erklärt der Indianer den Winter dadurch, daß der Tzultaca 
ins Tal hinab steigt und dabei in seinen Kleidern die Kälte mit- 
bringt. Er ginge dann zu seiner Frau, dem sanftgeformten Höhen- 
zug nördlich von Lanquin, den der Kekchi-Indianer Xan Itzam oder 
Cana Itzam nennt, welehes Wort Anklänge an den Itzamnä der Mayas 
von Yucatan hat. Ich wage nicht zu entscheiden, ob dies ein und der- 
selbe Gott gewesen ist, möchte jedoch auf die Möglichkeit aufmerksam 
machen, denn am Fuß des Xan Itzam-Höhenzuges entspringt der 
Cancuén, welehen Fluß man als die Quelle des Usumaeintla ansehen 
kann. Hinzu kommt, daß auf den Abhängen des Xan-Itzam-Gebirges 
der Kopalbaum vorkommt, so daß der Indianer Gründe dafür hatte, 
sogar im fernen Yucatan zu ihm zu beten. Da der heutige Kekchi- 
Indianer, wenn er bei der Aussaat betet, neben den einheimischen 
Tyultacäs auch den von Esquipulas und Zacäpa anruft, könnte mit 
eleicher Berechtigung früher der Indianer von Yucatan zu dem fernen 
Berggott gebetet haben, an dessen Fuß der gewaltige, überaus wichtige 
Usumaeintlafluß entspringt. 

Nach Xan Itzam folgen an Wichtigkeit im Gebiet der Kekchi- 
Indianer folgende Götter: der kan Chamä (der gelbe Chamä), auch 
Rey Chamä genannt, wodurch schon die Wichtigkeit des Chamä-Tales 
ausgedrückt ist. Nach ihm kommt der Xacobyuk, unter welchem 
man einen Vulkan in der Nähe von Quezaltenango, der gar nicht zum 
Gebiet der Kekchis gehört, versteht. Dieser soll nach der Legende 
westlich von Cobän gestanden haben, dort, wo sich jetzt der Talkessel 
Sanimtaca befindet. Allein, eines Tages habe die aufgehende Sonne 
ihn schlafend getroffen und da habe ihn der zu allerlei Späßen auf- 
gelegte Sonnengott auf den Buckel genommen, ihn durch die Lüfte 
entführt und bei Quezaltenango niedergesetzt. Ja, der Sonnengott 
habe sogar versucht, den Tyultaci Xucaneb zu entführen, sein Trag- 
band um den Berg gelegt und ihn bereits auf die eine Seite gekippt, 
wie man es tut, wenn man zum Tragen ansetzt. Da wäre jedoch der 
Xucaneb aufgewacht und habe aus Furcht die Beine lang ausgestreckt, 
woraus dann der lange Xucaneb-Bergzug von Chamelco bis Senahü 
gebildet worden wäre; daß der Berg noch heute schief steht, erkennt 
man daraus, daß er nach Süden, nach Tamahü hin, steil abfällt. Der 
Sonnengott Xbalamké habe freilich damals davon ablassen müssen, 
jedoch aus Vorsicht, daß es sich nicht nochmals ereigne, habe der 
Xueaneb den Nachbarberg Ilomän beauftragt, aufzupassen, während 
er schlafe. Wichtige Tzultacäs sind ferner: Der Herr des Pocolä- 
Höhenzuges, Cojaj genannt, welcher den Xucaneb vertritt, wenn er 
bei Xan Itzam weilt; ferner der Käk Atzam (das rote Salz); der Herr 
der Salzquelle Beleb Tzul; gen Norden der Saccléch; im Gebiet von 
Panzal der Chajpub; bei Zacäpa, Raxalchöch (die grünen oasenähn- 
liehen Flußläufe der ausgedörrten Zacäpa-Ebene) und der von Esqui- 
pulas, an der Grenze von Salvador. 

Für die Umgegend von Coban sind folgende wichtig: Chichén, 
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Chitzuhäy, auch Matambör (alte Trommel) genannt, weil aus dieser 
Richtung das Erdrollen gehört wird, Gualöm, Sak-tziknil, Chitü, 
Chicarib, Sanimtacä und Mucän. 

Für den Distrikt Carchä: Caguä Holchän, Rey Chicöy (die alte 
Niederlassung des Cucul-Stammes), Rey Chicüe, Tzalamila, Yalihux, 
Chichil, Siyäb, Rubelerüz, Saquiquib, Chaklau, Jolöm Chocôu, Cagua 
Kak, Botocpép und viele andere. Für den Distrikt Chaméleo: Jlomän, 
Peleéy, Chamil, Ulpän, Quixpür, Sacbax, Haitixl usw. 

Für Tucurt: Sacquil und Chixbajau. 

Für Panzös: die heiße Quelle Quixinhä und Tzunkin im Creek. 

Auf dem Weg zur Hauptstadt: Cachil, Chiguaküx und die heißen 
Quellen von Canoas. 

Für Zacäpa: die aguas calientes und der Paßübergang Seocob. 

Für Chisee: Raxruha, Känruha, Raxtaniquilä, Saraxkén, Salap- 
baxüc, Rubelkäk und die Paßhöhe Pec-ajba. 

Auf dem Weg nach Salinas: Balbatzül, Yaxneba bei Yaxcabnäl, 
Canau bei Cantoloc, Sapixobalche und Bolonéb. 

Außer diesen Berggöttern, welchen auf den zugehörigen Paß- 
höhen Kreuze errichtet sind, gibt es auch Flußgötter, von denen der 
Chaimayik und Cancuen, die den Rio de la Pasiön bilden, besonders 
wichtig sind. Wenn wir nun die verschiedenen Idole betrachten, finden 
wir, daß sie in irgend etwas unter sich abweichen, wodurch der 
Künstler irgend eine Eigentümlichkeit des Tzultacäs, den er nach- 
bilden wollte, ausgedrückt hat, und dadurch mag es vielleicht gelingen, 
den besonderen Tzultacä zu ermitteln, den das Götzenbild darstellen 
soll. Leider habe ich nur ein einziges Mal eine Reihe von ungefähr 
15 Tonfiguren in Chajeär zusammen gefunden, wo sie aus einer in 
Steinen zusammengesetzten, eingestürzten Kiste dieht unter der Ober- 
fläche eines niedrigen Tempelhügels beigesetzt waren. Auch fehlten 
viele Stücke, so daß ich nur eine Figur zusammensetzen konnte, den 
eütigen Tzultaca von Chajeär, der einladend seine Hände ausstreckt, als 
wolle er alle herbeirufen, welche eine Bitte im Herzen tragen (11). Es 
war ersichtlich, daß die meisten Figuren denselben Gesichtsschnitt 
hatten (12—17), aber im Kopfputz, Größe oder Haltung verschieden 
waren, ungefähr so, wie sich die Stelen von Copan auch unterscheiden. 
In Wirklichkeit sind diese Tonfiguren dasselbe, wie die großen Stein- 
monolithen, nur daß die Hieroglyphen fehlen. Die Errichtung von 
Steindenkmälern war ja auch notwendiger Weise von dem Vorkommen 
einer Gesteinsart abhängig, welche die Indianer mit Obsidian und 
Chloromelanitbeilen bearbeiten konnten. In Palenque haben die Er- 
bauer Stucco angewandt, der heute noch so fest ist, daß er noch Jahr- 
hunderte erhalten geblieben wäre, wenn man das Abbrennen des Waldes 
unterlassen hätte, da er der Glut natürlich nicht standhalten konnte. 
In der Alta Verapaz ist dieser Stuck nieht angewandt worden, dagegen 
werden viele prächtige Holzarbeiten vorhanden gewesen sein, die jedoch 
wegen des feuchten Klimas zu Grunde gegangen sind. Außerdem findet 
man Figuren aus Kalkspat, aber dieses Material eignet sich nicht für 
feine Steinarbeit. Die Gleichmäßigkeit der Chajear-Idole äußert sich 
auch darin, daß alle auf demselben tönernen Untersatz saßen, welcher 
auf den vier Seiten zweimal dasselbe Bild zeiet, dessen Fieuren bisher 
leider nieht mit Sicherheit erklärt werden können (18, 19). 

Die vier Füße dieses Thron und Altar ähnlichen Sockels zeigen 
zweimal dieselben Hieroglyphen, von denen die linke Seite auf den 
Schluß einer Zeit, die rechte Seite auf den Beginn der neuen Epoche 
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hinweist. Diese Tonidole waren als Flöten gearbeitet, deren Mundstück 
hinten angebracht war, derart, daß der Sehall zur Hälfte nach oben in 
die Figur, zur Hälfte nach unten in den Untersatz entweichen konnte, 
welchen ich deshalb auch den Resonanzboden genannt habe. Sie werden 
beim Jahreswechsel oder möglicherweise auch bei Sonnen- und Mond- 
finsternissen oder wenn ein Unheil drohte, geblasen worden sein. 
Vor kurzem wurde vor der Höhle von Sanimtacä, auf dem Weg von 
Joban nach Chama, der Kopf des Sonnengottes (26) gefunden und ein 
Tzultaca aus Ton (20, 21). Dieser wurde mir von dem jungen Ham- 
burger Kaufmann Hugo Droege freundlicher Weise für meine Samm- 
lung überlassen; der Gott ist tanzend dargestellt, eine Stellung, in 
welcher er öfters erscheint und worin wohl die Freude über die neue 
lebenskräftige Zeit zum Ausdruck kommt. Unter den Chajcar-Idolen 
befand sich auch ein tanzender Tzultacä; aus Chisec erhielt ich eine, 
wie mit einem Schuppenhemd bekleidete Göttin, welche tanzt (48), und 
auf einer Vase, die ich bei San Joaquin, am oberen Rio Chisoy fand (67), 
sind in grün und rot drei tanzende Götter dargestellt, welche an die 
Darstellungen von Chichen Itza erinnern. Das Bild ist so lebendig 
gezeichnet, als ob alles tanzt. Als ich die Vase ausgrub, war sie von 
einer dieken Kruste überzogen, die ich später entfernen wollte, wobei 
ich bemerkte, daß sich darunter Farben zeigten. Ich feuchtete nun- 
mehr den Topf an, worauf ganz schwach die hier wiedergegebene Zeich- 
nung zu Tage trat. Der Stil ist bisher unbekannt. Er muß wohl den 
Pokomchis zugesprochen werden. Die darüber befindliche Deckschicht, 
welehe das Gemälde so gut geschützt hat, ist schwefelsaurer Kalk, 
welcher durch das gipshaltige Wasser abgesetzt war. Dabei beobachtete 
ich, daß die Stellen, welche heute, nachdem sie dem Licht ausgesetzt 
sind, bläulich erscheinen, ursprünglich ein leuchtendes Grün zeigten, 
den Farbton des Quetzalvogels. An dem Bild fehlt der Quetzalkopf 
selbst, er wird wohl mit einer unechten Farbe hergestellt gewesen sein. 
Es geht daraus hervor, daß Einflüsse von Chichen Itza sich bis nach 
Guatemala bemerkbar gemacht haben. Nun kommen in der Alta 
Verapaz, um die Sache recht kompliziert zu machen, zwei ganz ver- 
schiedene Haupttypen vor, ohne die Stücke zu erwähnen, welche als 
Handelsware von Mexico oder Salvador in prähistorischer Zeit hier- 
her gelangt sind. Die eine Type, die der Kekchileute, ist in den Abb. 
9—17, 20/21, 24 wiedergegeben. ' 

Die Gefäße der zweiten Gruppe, welche in der Verapaz gefunden 
werden, sind kleiner als die der Kekchis und kommen hauptsächlich aus 
dem Norden und aus der Petet-Ebene und dem Geröll des Cobanflusses. 
Pisher hat sich jedoch nicht feststellen lassen, welche von beiden die 
ältere ist. Diese zweite Gruppe wird im Norden und Nordwesten von 
Cobän ausschließlich angetroffen und fällt auf durch die große Reich- 
haltigkeit und Vollendung der Form. Da in diesen Gegenden früher die 
Choles wohnten, so habe ich sie diesem Stamm zugeschrieben. Ich fand 
von diesen Bildern einzelne Stücke in Chamä, eine ganze Sammlung 
in Temäl bei Chamä und andere in Seacte. Unter diesen Tzultacas, 
welche meist ein längliches Gesicht aufweisen, finden sich jedoch auch 
ganz breite Köpfe, deren Haar reich geschmückt ist, so daß ich an- 
nehme, daß die ersten einen Berg, die zweiten eine Ebene, hier das 
Peten-Tiefland, darstellen sollen. Zu dieser Gruppe gehören die (29/31) 
drei Chol-Tzultacäs aus der Höhle Sabaläm in Cobän, von denen der 
mittlere tanzt; an ihm sind drei Maiskolben befestigt, an denen ein 
Vogel und ein Eichhörnchen frißt; der Rechte trägt die Kakaoschote 
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auf dem Haupt, und der Linke erscheint reich gekleidet, weshalb er der 
Xueanéb sein könnte. 1 

Abb. 32—40. Hier sind 8 Tzultacas und ein Kopf wiedergegeben. 32 ein 
Chol-Tzultacä aus Yalpemech, einem Tal, welches am Fluß des Sacelech- 
Höhenzuges, bereits in der Peten-Ebene gelegen ist. 33 ist ortsfremd und 
ist der bekannten Diosa del agua aus Teotihuacän, welche sich jetzt im 
Nationalmuseum in Mexico Stadt befindet, ähnlich. 34 ist Handels- 
ware, wahrscheinlich aus Mexico stammend; 35 wurde in Seacte ge- 
funden; 37 ein Pokomam-Tzultacä aus Pamplona, in der Nähe der 
Hauptstadt Guatemala, welcher vielleicht die dortige Ebene darstellt; 
38, Chol-Tzultacä aus Salinas; 39 aus Chicoy zeigt yukatekischen 
Charakter und ist den Cueules zuzuschreiben, während 40 Chol-Tzultaca 
mit der Jaguarhaube aus Temal stammt, woher auch 36 kommt. 41—47 
ist eine Zusammenstellung der Figuren, welche Kinder tragen. Figur 41 
Chol-Charakter, mit einem hundeähnlichen Kopf, dürfte der Xolotl der 
Azteken, der Regenbringer, sein. 42 kommt aus Santa Cruz Verapaz; 
45 eine alte Frau, Chol-Charakter, 46 ein Mam, 47 ein Tzultaca aus 
Salinas, Chol-Charakter, mit einem Tier vor der Brust. Man glaubt 
in diesen Darstellungen die Beschiitzung des jungen Maisfeldes zu 
sehen, worin man sich auf aztekische Erklärungen stützt. 

2. Eine Holzfigur, welche F. A. Mitchell Hedges von den Chucunaque- 
Indianern aus Ost-Columbien mitbrachte. Es wäre wichtig zu er- 
mitteln, was sich die Verfertiger dabei gedacht haben, weil wir daraus 
entnehmen können, ob obige Erklärung zutreffend ist. 

48. Ein weiblicher Tzultacä aus Chisee mit einem Schuppenhemd 
und vorgewölbtem Leib, in tanzender Stellung. Das Hemd erinnert an 
Fischschuppen und der Leib an das Anschwellen der Flüsse, welches 
im August einzutreten pflegt. Es dürfte hierin ein fischreicher Fluß 
zum Ausdruck gebracht sein, vielleicht der Pasionfluß. 

49. Ein männlicher Gott, ebenso wie der Vorhergehende vom Chol- 
Typ und mit einem Schuppenhemd bekleidet. Er trägt einen Schild und 
sieht träge aus. Da diese Figur öfters vorkommt, hier und da mit 
einem Zwillingsgott Arm in Arm, könnten sie den Zusammenfluß des 
Rio de la Pasiön und des Rio Chisoy darstellen, welche miteinander den 
Usumacintla bilden. Der träge Ausdruck würde den Fluß zur Sommer- 
zeit wiedergeben. Aus Mixco besitze ich zwei ähnliche Figuren, vom 
gleichen Gesichtsschnitt, nur daß die eine lustig und die andere böse 
dreinschaut. Ich lasse nun weitere Tzultacäs aus anderen Gegenden 
folgen, damit wir sehen, wie der Gott bei den anderen Völkern dar- 
gestellt wurde. 

22 stellt den Tzultacä vor aus La Cueva bei Santa Cruz Verapaz. 
Das kleine Gefäß ist hohl. Innen befanden sich (23) die drei Knöchel 
eines kleinen Fingers und ein Obsidianmesser, welches zur Darbrin- 
gung des Opfers gedient haben mag. Es wurden drei derartige Gefäße, 
zwei männlich, eins weiblich gefunden. Es ist dies der erste Fund, 
aus dem hervorgeht, daß dem Tzultacä Blutopfer dargebracht wurden, 
aber die gütige Natur des Gottes ist auch hier ausgedrückt, insofern 
er mit einem kleinen Finger zufriedengestellt wurde. 

27. Ein Chol-Tzultacä, wahrscheinlich aus der nördlichen Alta 
Verapaz. 


28. Ein Pokomchi-Tzultacä aus San Cristobal mit Hund und 
Kopalbehälter. 


50. Tzultacä aus Yucatan mit erhobenen Händen, die Handfläche 
nach außen gerichtet. 
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51. Tzultaca aus Yucatan, welcher auf der Brust die Sonnenscheibe 
trägt; diese ist kenntlich durch die über der Nase verschlungene Linie, 
eine Charakteristik des Sonnenschildes und des Sonnengottes. 

52. Tzultaca aus Copan, Republik Honduras, aus Stein. 

53. Tzultaca aus Santa Ana Mixtan bei Escuintla an der pazi- 
fischen Seite von Guatemala. 

54/59. Fünf Totonaken-Tzultaca-Köpfe aus der Umgegend von 
Veracruz, Sammlung Strebel im Hamburger Museum. Diese zeigen 
den Typus eines lächelnden Kindes. 

60/61. Zwei Gefäße aus Uxmal, Yucatan, den Tzultacä darstellend. 

62. Tzultacä aus Jadeit ähnlichem Gestein, aus dem Hochgebirge 
von Guatemala, Quiche-Typ, Sammlung Edward W. Payne in Spring- 
field, Illinois. 

63. Tzultacä aus Agalmatolit-Gestein vom Rio Sumpul, Sammlung 
W. Lehmann, Grenze zwischen Honduras und Salvador. 

64. Eine dem Tzultaeä ähnliche Steinfigur, aus der Granitart Aplit 
gefertigt, angeblich Grab des Inka Atahualpa, bei Trujillo, Peru. 

65. Ein Tzultacä aus rotbraunem Ton, den ich in Coban erwarb und 
der an die mexikanische Keramik erinnert. Aus der Ähnlichkeit mit 
der unter dem Namen Diosa del agua bekannten Riesenstatue aus Teoti- 
huacän (66) dürfen wir schließen, daß dieses Stück dieselbe Göttin dar- 
stellen soll. Hieraus würde sich ergeben, daß bei den Tolteken die 
gleichen Götter wie bei den Mayas angebetet wurden. Als die Spanier 
einrückten, befand sich noch in Teotihuacan eine gleichartige Statue 
auf der Spitze der großen sogenannten Sonnenpyramide mit einer 
goldenen Sonnenscheibe auf der Brust. Die Spanier ließen sie zer- 
stören. Der Torso wurde auf der Pyramide gefunden. Am gleichen Rui- 
nenort, an einer anderen Stelle, wurde eine identische, unverletzte Figur 
gefunden, welche sich heute im Nationalmuseum zu Mexico befindet. 
Es ist wohl zweifellos, daß es sich hier um eine Berg-Talgöttin handelt 
und somit der Beweis geliefert ist, daß beim Kult der Tolteken in Teoti- 
huacan der gute Gott die höchste Rolle inne hatte, wie noch heute bei 
den Mayavölkern, woraus die Verwandtschaft dieser Völker hervor- 
geht. Ob die Statue der Diosa del agua einen der Hauptvulkane 
Mexicos, vielleicht den Iztaceiuatl (die weiße Frau) darstellt, sollte an 
Ort und Stelle untersucht werden, wenn man das Zusammenfallen des 
Sonnen-Auf- und Umterganges mit den Vulkankonturen zur Zeit der 
Maisblüte beobachtet. 

68-69 stellt den Tzultacä vor auf einem polychromen Gefäß aus 
Chamä. Diese Vase habe ich im Jahre 1893 in Chamä gefunden 
und nenne sie, in Erinnerung an meine erste erfolgreiche Aus- 
grabung, die Dieseldorff-Vase. Sie war zusammen mit dem Mam- 
Krug 70/71, einem mit roten und schwarzen Mäandern gezierten 
Cylindergefäß (83), einer dreifüßigen Schale (88), einem Jaguarschädel 
und einem Affenschädel in einer aus Steinen zusammengesetzten Kiste 
beigesetzt, worüber eine Schicht aus Gummi und Kopal lag, welche die 
Feuchtigkeit abhielt und es bewerkstelligte, daß diese Gefäße gut er- 
halten geblieben sind. Hier ist zweimal der junge Gott, der Tzultaca 
abgebildet, welcher einmal eine Scheibe auf der Brust trägt, bei welcher 
man im Zweifel sein kann, ob sie die Sonne oder den Mond vorstellen 
soll; jedoch ist das erstere anzunehmen, denn auch in Teotihuacan und 
anderswo trägt der Tzultacä die Sonne auf der Brust. Links und 
rechts vom Kopf des Gottes ist, hier das Vogel-Schlangen-Motiv des 
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Cueulean wiedergegeben, dessen Eigentümlichkeit darin besteht, nn 
es sowohl den gegen den Kopf fliegenden stilisierten Quetzal ST, 
eibt, als auch den vom Kopf abgewandten, weiß gehaltenen oan BEN 
rachen. Der rechte Cuculean hat aber auf beiden Lelche np gears 
Eigentümlichkeit, daß aus der Schnecke auf der Nase die Euphonic: 
oder Augen der Schnecke herausragen, so daß hierdurch der Beginn 
einer Zeit ausgedrückt ist. Gleiches läßt sich auch auf dem doppel- 
köpfigen Drachen der Dresdener Handschrift S. 5 feststellen, welcher 
auch einen Cuculean wiedergibt und aus dessen Rachen dann die das 
Feuer bohrenden Götter herauskommen. Die Cueulcan-Vereinigung 
fasse ich auf als das gebärende und verschlingende Prinzip, Xpiyacoc 
und Xmucane des Popol Vuh. (S. Zeitschr. f. Ethnologie 1895, S. 780.) 


Seal Keres! Creal real el baa 
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Abb. 236. 


Der am Vorderkopf angebrachte Cueuleanrachen verschlingt dann 
auch einmal ein Auge, von dem Tränen heruntertropfen, und das 
andere Mal ein Gebilde, welches in Palenque als Randverzierung 
vorkommt und dessen Sinn noch nieht ermittelt ist. Der am Hinter- 
kopf angebrachte Cuculean, der gebärende Teil, hat aber nichts im 
Rachen und soll daher den Gott selbst gebiiren. Derartige Darstel- 
lungen der Tzultacäs mit dem Cuculeanrachen kommen in der Petet- 
Ebene häufig vor. (S. Intern. Archiv für Kthnographie. Bd. VIII. 
Taf. 13.) Die Schlange gilt daher als der verschlingende, der Quetzal 
als der gebärende Teil der Kombination. 


Mambilder: Zusammen mit 6869 wurde der Tonkrug 70/71 in 
Chama gefunden. Der Mam ist eingefaßt durch eine Schlangen- 
zeichnung, sein Rücken wird von einer Schnecke gebildet. Auf 
Armen und Knien ist eine schraffierte Zeiehnung sichtbar, das Dunkel 
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bedeutend. Um den kahlen Schädel ist ein Band geschlungen, welches 
in eine Mondsichel ausläuft, von welcher Wasserströme herniederfallen. 

Die gemeinsame Beisetzung eines Tzultacä- und eines Mam- 
Gefäßes habe ieh noch weitere zweimal in Chamä beobachtet, woraus 
hervorgeht, daß dies nicht zufällig sein kann, sondern absichtlich 


Abb. 237. 


geschah und mit gewissen Vorstellungen in Verbindung stand. (Abb. 
936239.) Aus diesen Zeichnungen ist ersichtlich, daß der Regen und 
die Mondsichel auch beim Tzultaca vorkommen, wofür noch die Er- 
klärung fehlt. 

72-103, 105, 115-185 wurden in Chamä gefunden. 

136-37. Ein polychromes Gefäß aus Chama, den Mam darstellend, 
vor sich ein zylinderförmiges Gefäß, mit Blut gefüllt, an der Stirn 
ein Gebilde, welches an eine verhiillte Scheibe erinnert. 
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Ehe wir zu den anderen Mambildern kommen, möchte ich erzählen, 
was die heutigen Kekchis über diesen Gott wissen. Sie schreiben dem 
Mam alle Naturereignisse zu, welche der Menschheit Schaden zufügen 
oder großen Eindruck auf sie machen; das sind die Unwetter, welche 
mit Überschwemmungen endigen, Vulkanausbrüche und die Sonnen- 
und Mondfinsternisse. Die Erdbeben dagegen werden weniger beachtet, 
weil sie den Hütten der Indianer nur geringen Schaden zufügen. Auf 
welches von diesen Ereignissen die Mambilder jedesmal Bezug haben, 
ist aus den Begleitumständen festzustellen, weshalb es wichtig ist, 
diese zu beobachten und mit zu veröffentlichen. 

Wenn der Mam fünfmal als Tonfigur in einer Reihe erscheint, wie 
in den zapotekischen Hügeln, dann kann man wohl annehmen, daß es 
sich hier um den JahresschluB handelt. Bei anderen Funden, bei 
denen der aufrechtstehende Jaguar vorkommt, dürfte es sich um 
partielle Sonnenfinsternisse handeln, kommt außerdem die Fledermaus 
vor, so kann es sich nur um totale Finsternisse handeln, bei denen 
das Tageslicht derartig verdunkelt wird, daß dies Tier der Däm- 
merung seine Schlupfwinkel verläßt. 


Abb. 238. 


Der Indianer glaubt, daß der Mam im Erdinnern an Stricken 
angebunden ist, derart, daß er gerade noch aus den Erdlöchern heraus- 
sehen kann. Es wird nun oft beobachtet, daß nach den ersten 
schweren Regen im Juni und Juli ein fernes Erdrollen gehört wird, 
welches man als das Blasen oder Getöse des Mam auffaßt, weil er 
darüber böse sein soll, daß sein Lager feucht geworden ist. Die Leute 
machen sich gegenseitig darauf aufmerksam, indem sie sich zurufen: 
„guabi, li mam“, hörst Du den Mam? Die Erdbeben werden so erklärt, 
daß der Mam sich auf seinem Lager hin- und herwälzt Man glaubt, 
daß der Mam danach trachtet, die ganze Menschheit zu fressen, und 
daß sein Appetit besonders gereizt wird, wenn er hört, daß viele 
Menschen auf den Wegen hin- und hergehen, wenn ein Ortsfest statt- 
findet. Der Mam erhebt sich dann und sieht mit dem Kopf aus einem 
Erdloch heraus und befrägt den ersten Vorübergehenden, wann das 
Fest stattfindet. Jeder Indianer weiß, wenn er derartig angerufen 
würde, daß er den Mam täuschen muß und immer das Umgekehrte 
antworten muß, was zutrifft. Er muß sagen, daß das Fest schon statt- 
gefunden hätte oder erst stattfinden würde, damit der Mam irre wird 
und sich beruhigt. Denn wenn der Böse jemals den genauen Tag in 


Erfahrung brächte, würde er sich losreißen und die ganze Menschheit 
vertilgen. 
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Um zu erfahren, ob die Leute noch heute glauben, daß der Mam im 
Erdinnern lebt, frug vor kurzem ein Pflanzer den ihn begleitenden alten 
Indianer, als sie im Urwald an einem großen Erdloch vorbeikamen, 
ob dort unten der Mam wohne. Der Alte legte erschrocken den 
Schweigefinger an den Mund, wodurch er die Frage bejahte. Legt 
sich ein abgehetztes, durch den Sonnenbrand ermattetes Tier in die 
Nähe eines Erdloches, so rutscht es in dem trichterförmigen Kessel 
bei jeder Bewegung dem Erdloch näher und schließlich hinein, so daß 
es den Eindruck macht, als ob eine böse Gewalt das Tier ruckweise 
ins Loch zieht. 


Abb. 239. 


Die alten Chronisten wissen über den Mam folgendes: 

Diego de Landa berichtet in Relaciön de las cosas de Yucatan, 
S. 210-230, daß der Teufel vier verschiedene Namen hatte, der 
gelbe, rote, weiße und schwarze Uayeyab, von denen jeder ein Jahr 
hindureh galt und der Reihe nach mit den kan-, muluc-, ix- und cauac- 
Jahren und den Himmelsriehtungen Süden, Osten, Norden und Westen 
in Verbindung stand. Seite 276 steht, daß die Leute an den Mamtagen 
sich weder kämmten noch wuschen, noch mit ihren Frauen verkehrten 
und daß sie keine schwere Arbeit verrichteten, weil sie befürchteten, 
daß ihnen ein Unglück zustoßen würde. Auf Seite 384 desselben Werkes 
berichtet Pio Perez, daß sie die fünf Schmerzentage verwandten, 
um auf eine besondere Art das Fest des Gottes Mam, des Großvaters, 
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zu feiern. Diesen brachten sie herbei und feierten mit groBem Pomp 
am ersten Tage; am zweiten verringerte sich die Festlichkeit; am 
dritten nahmen sie ihn vom Altar herunter und setzten ihn in die 
Mitte des Tempels; am vierten setzten sie ihn an die Türschwelle und 
am fünften Tag warfen sie ihn heraus und verabschiedeten ihn, damit 
das neue Jahr am ersten Tage des Monats Pop, am 16. Juli alter 
Rechnung, anfangen könne Cogolludo sagt in seiner Historia de 
Yucatan, vierter Abschnitt, daß die Mayas diese Zeit, die xma kaba 
kin, „Tage ohne Namen“, genannt hätten. Sie hielten sie für un- 
glücklich und sagten, daß während derselben plötzliche Todesfälle 
vorkämen. wie auch Schlangenbisse und Anfälle von wilden und 
giftigen Tieren, Streit und Zank; besonders hielten sie den ersten Tag 
für den schlimmsten. Während derselben pflegten sie ihre Häuser 
nicht zu verlassen, und deshalb versahen sie sich mit dem Nötigen, 
damit sie nicht aufs Feld oder anderswohin zu gehen brauchten. Sie 
übten während dieser Tage mehr als sonst ihre heidnischen Rituale 
und baten von ihren Göttern, daß sie sie vor dem Übel während jener 
gefährlichen Tage beschützen und ihnen ein gutes, fruchtbares und 
reichliches neues Jahr bescheren möchten. Weiter unten berichtet er, 
worin er die Berichte eines anderen kopiert: Zu Zeiten beteten die 
Mayas nur einen Götzen an. Sie hatten ein Stück Holz, welches sie 
bekleideten und auf eine mit einer Matte bedeckte Bank setzten. 
Diesem boten sie Eßsachen und andere Geschenke an, bei einem. Fest, 
welches sie Vayayab nannten; nachdem das Fest vorüber war, zogen 
sie dem Holz die Kleider aus und warfen es auf den Boden, ohne sich 
mehr darum zu kümmern oder es anzubeten, und dieses nannten sie 
Mam, Großvater, während das Fest dauerte. 

Bei den Azteken galt der Ueueteotl, das Synonym des Mam, als 
Feuergott, und Lumholtz berichtet das gleiche von den heutigen 
Huicholes mit Bezug auf den in der Erde wohnenden Gott, den sie 
Großvater nennen. Daher ist es wohl möglich, daß die Mayas und Zapo- 
teken dem Mam auch dies Attribut gaben, soweit er dem Menschen 
Unheil brachte. In den Mythen kommt es freilich nicht zum Ausdruck. 
Dagegen kommt hier und da bei dem zapotekischen Mam und bei den 
Mam-Handgriffen der Räucherschalen von der pazifischen Küste von 
Guatemala eine blattähnliche Kopfverzierung oder Verlängerung vor, 
welche an das Horn erinnert, das bei den Azteken die Feuerschlange, 
xiuhcouatl, besitzt. Bei den Mam-Figuren aus Teotihuacan und 
Mexiko-Stadt sind die Hände derart geformt, daß ein Stab, der Feuer- 
quirl, dahinein gut gepaßt haben würde. Auf der schönen Chamä- 
Vase (Zeitschrift für Ethnologie 1894) hat der Mam auch den Feuer- 
quirl in der Hand. Er kniet dort zwischen dem schwarz bemalten 
Tzultacä und dem Sonnengott, welehe Bemalung wohl während der 
Mamtage angelegt wurde, weil während dieser Zeit sich auch die 
Menschen mit Asche beschmierten. Der Sonnengott will dort mit 
mächtigem Schritt hereinkommen, aber der Tzultacä bietet ihm Halt, 
weil erst der Mam, der das Zeichen Pop des neuen Jahres auf den 
Armen trägt, ausgetrieben werden muß, damit die neue Periode an- 
fangen kann. Er hat dazu die Peitsche in der Hand, um den Mam 
auszutreiben. Dieser hat daher auch eine unterwürfige Haltung ein- 
genommen und trägt den Feuerquirl in der Hand, während die anderen 
Personen oder Götter den Feueranfacher, den soplador, halten. Da 
während der Mamtage überall das Feuer gelöscht werden mußte, ist 


es wohl anzunehmen, daß der Mam als Verkörperung des Feuers 
während seiner Regentschaft gegolten hat. 
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Weit deutlicher als seine Verbindung mit dem Feuer ist die Ver- 
einigung mit dem Wasser. Auf den zapotekischen Urnen (s. Seler II, 
S. 354; ferner Saville, Funeral Urns from Oaxaca. Newyork 1904, 
Taf. 50, Mittelfigur) sowohl aus Oaxaca wie auch aus Britisch-Honduras 
is. Abb. 224) ist eine Schleife oder Haken angebracht, welche nach 
Lumholtz die Huicholes in Kuchenform als Bitte für den Regen 
anwenden; auf der letzten Seite des Codex Dresdensis ist es auch der 
Mam, welcher den Weltuntergang durch Wasserflut hervorruft. Die 
Bitte an den Regen kann aber, ebenso wie die Maiskolben, an den 
Idolen angebracht sein, daß der Gott sich damit zufrieden gibt und 
die Menschheit nieht weiter belästigt. Ich nehme daher an, daß der 
Mam mit dem Feuer und dem Regen nur insofern in Verbindung 
tritt, als sie dem Menschen schädlich sind. 

Während bei den mittelamerikanischen Indianern von heute die 
Verehrung des Tzultacä noch so lebendig ist wie ehemals, ist die Furcht 
vor dem Mam stark abgeblaBt, und keiner denkt daran, ihm heute 
noch zu opfern, außer bei besonderen Ereignissen, wie Vulkanaus- 
brüchen. Der Indianer ist von der periodisch sich wiederholenden 
Fureht vor dem Weltuntergang befreit. Diese tritt in den Mythen der 
Mexikaner deutlich in Erscheinung, da man von vier Weltuntergangen 
redete, deren Zeichen sich auch auf den Opferkisten wiederfinden. Dieses 
wichtige Religionsmoment kommt noch mehr bei der alten Bevölke- 
rung von Costa Rica und von Peru zum Ausdruck, da wir dort den 
Mam viel häufiger finden wie die anderen Götter, wohingegen bei den 
Kekchis die Tzultaca-Idole weit häufiger sind und daher hier der gute 
Gott die Oberhand besessen hat. 

104-114. Eine Zusammenstellung der Mamgefäße. 

8. Mamkopf aus Santa Cruz. 

25. Maske des schlafenden Mam. 

138. Die Zeichnung auf dem zylindrischen, polychromen Gefäß 123 
aus Chama mit den vier Mamtieren: Jaguar, Beutelratte, Gürteltier 
und Hamster. Der Jaguar bringt die neue Zeit herein, Beutelratte 
und Giirteltier machen die Musik dazu; der Hamster tragt das Schild- 
krötenhemd, in welchem der Mam auf einem Chamägefäß erscheint, 
welches in der Seler-Festschrift S. 51 abgebildet ist. 

139. Mam ohne Körper, an einem Gefäß befestigt, als wenn er 
aus der Erde herauskäme. Kekchi-Typ. 

140 zeigt den Mam vergnügt lächelnd, die Zunge herausgestreckt, 
mit dem Knopf auf der Stirn, am ersten Tage seiner Regentschaft, aus 
Purulhä stammend. 

141. Der Mam sitzend, die Knie mit der Hand gefaßt, durch die 
leeren Augen gekennzeichnet, aus Santa Cruz Verapaz. 

142. Mam als Handgriff einer Räucherschale, mit einem Reib- 
pistill in der Hand. 

143. Mam aus Kalkspat, aus Carchä stammend. 

144. Mam aus Ton, bei Cajabon gefunden. Beide zum Eingraben in 
die Erde, um das Herauskommen darzustellen. 

145. Mam aus Santa Cruz V. 

146. Mam aus Chamä mit leeren Augenhöhlen. Beide mit Behältern 
zur Aufnahme von Opfergaben. 

147. Mam-Gefäß aus San Jose de Costa Rica. Auf den Seiten 
ind zwei Rachen angebracht, die Nacht mit dem Mond, den Tag ver- 
schlingend. Hieraus geht hervor, daß der Mamkult sicher bis nach 
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Costa Rica gereicht hat. Dieses interessante Gefäß befindet sich im 
Städtischen Museum zu Bremen. Die Malereien dieses Gefäßes sind 
in 149a und b wiedergegeben. 

148. Mamgefäß aus San Jose de Costa Rica im Münchener Museum, 
den Rachen der Nacht vorstellend mit dem Mond, ein Tagesbündel ver- 
schlingend. Diese zwei Gefäße sind deswegen wichtig, weil sie eine 
Erklärung zu allen Mamgefäßen geben, nämlich daß der Mam mit 
einem Rachen der Nacht in Verbindung steht, von dem man annehmen 
muß, daß er verschlingt, weil die Schneckenaugen fehlen. Dieser 
Nachtrachen ist auf 149b als Eule (Neumond) ausgedrückt (siehe 
Seler V, Tat. VII); also hat der Mam Beziehungen zum Mond. 

Diese Mamgefäße aus Costa Rica sind denen aus der Alta Verapaz 
so ähnlich, daß sie die Zusammengehörigkeit beider Gegenden in archäo- 
logischer Beziehung einwandfrei beweisen. Nach dieser Feststellung 
müssen wir uns fragen, wie weit der Tzultacä-Mam-Kult sich südlich 
nachweisen läßt. Uhle zeigt in einem in Berlin gehaltenen Vortrag 
eine Gruppe von Figurengefäßen, welche in Südamerika gefunden 
wurden und deutlich den Tzultacä mit den zu ihm gehörenden Ge- 
stalten aufwiesen. So viel ich weiß, ist dieser wichtige Fund jedoch 
noch nicht veröffentlicht, was ungemein wichtig wäre. 

Es wäre sehr erwünscht, daß die Regierungen und wissenschaft- 
lichen Vereine von Panama, Kolumbien und Ecuador Grabungen ver- 
anlassen und die Resultate veröffentlichen, so daß man einen Einblick 
in die Erzeugnisse der prähistorischen Völker jener Gegenden hat, 
was bisher nicht der Fall ist. Solche Bestrebungen würden auch 
diesen Völkern zur Ehre gereichen und ihre Kultur beweisen, denn 
nur der Kulturmensch sammelt ideale Güter. 

Wir wenden dann unsere Blicke weiter südlich nach dem Märchen- 
land Peru, wo mehrere hohe Kulturvölker gelebt haben, deren Erzeug- 
nisse durch eine fast völlige Trockenheit sich so gut erhalten haben, daß, 
sie fast wie neu ans Tageslicht gebracht werden. Sowohl die Tonflaschen, 
die sogenannten Huacos, wie die Webarbeiten, Federschmuck und 
Kleinkunst, erregen unsere höchste Bewunderung. Die peruanischen 
alten Kulturen stehen auf gleicher Höhe, wie die der Mayas, nur in 
der Schriftenentwicklung sind diese den ersteren überlegen, denn die 
Peruaner hatten nur die Quipus, die Knotenschnüre, um ihre Kenntnisse 
zu registrieren, während die Mayas ein hochentwickeltes ideographisches 
Schriftsystem besaßen. Auf den so reichhaltigen peruanischen Fund- 
stücken finden wir nur selten ein Gesicht, welches an den Tzultacä 
erinnert, obschon wir gleich bemerken, daß die mehr gedrungene Figur 
der Körpergestalt der heutigen Peruaner ähnlich ist, in welehen wir 
daher auch die Nachkommen der alten Kulturträger erkennen. Einer der 
huacos des Bremer Museums 232/33 stellt nun einen Tzultacä ähnlichen 
Gott dar, welcher eine Rüstung angelegt hat, an welcher vier Scheiben 
befestigt sind, von denen die oberen zwei durchlöchert sind. Der Gott 
hat einen kleinen Gefangenen am Schopf, welcher noch dazu einen 
Strick um den Hals gelegt hat, an dem die Hände der Gefangenen 
hinten festgebunden wurden, während sie hier frei sind. Eine Erklä- 
rung der Szene vermag ich nicht zu geben, aber die Rüstung mit den 
vier Scheiben ist dem schmerzbewegten Sonnengott aus Chicamam (177) 
so ähnlich, daß Konnexe zwischen Peru und ‘dem Mayagebiet be- 
standen haben müssen. Es wird dadurch wahrscheinlich, daß der 
peruanische Gott derselbe ist, wie der von Chicamam, und da wir von 
dem letzteren feststellen können, daß es der Sonnengott ist, können wir 
die peruanische Figur auch als solchen identifizieren. Dieser fällt 
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auf durch eine stark entwickelte Nase, welehe man auch auf den dünn- 
wandigen Gold- und Silberbechern der Peruaner findet und die daher 
auch den Sonnengott darstellen. Die Huicholes im nordwestlichen Mexico 
fertigten gemäß Lumholtz Schilder aus Stäben, welche mit bunten 
Fäden übersponnen sind, als Anrufung der Götter. Das merkwürdige 
dabei ist, daß solche ganz ähnliche eigenartige Votivgegenstände auch 
in Peru vorkommen (siehe Seler III, S. 365). Freilich genügen diese 
vereinzelten Beobachtungen nicht, um den Konnex einwandfrei nach- 
zuweisen. Dazu sind ausgedehntere Studien und weiteres Material 
aus den Zwischengebieten erwünscht. 

Gegen die Verbindung zwischen Mittel- und Südamerika spricht 
freilich der Umstand, daß zu Zeiten der Conquista die Kartoffel 
wohl in Peru, aber nicht in Mittelamerika gebaut wurde. Dies 
ist aber verständlich, weil der Indianer die Kartoffel nicht schätzt 
und sie heute in Guatemala auch nicht für den eigenen Gebrauch, 
sondern nur zum Verkauf kultiviert. Ein anderer Umstand be- 
reitet freilich größere Schwierigkeiten. Beim Einrücken der Spanier 
besaßen die Eingeborenen von Mittelamerika als Haustier nur den 
Hund und die Truthühner. In den von dort stammenden Bilder- 
schriften und den bunten und plastischen Tongefäßen kommt der 
Truthahn öfters vor, aber in Peru hat man derartige Darstellungen 
noch nicht gefunden, auch konnte man in dem so reichhaltigen 
Federschmuck noch keine Truthahnfeder nachweisen. Dieses Fehlen 
ist um so auffälliger, als der Truthahn in Peru sehr gut gedeiht und 
heute in jedem Indianerrancho zu finden ist. Diese Frage ist daher 
ungeklärt und verdient besondere Beachtung, denn daran knüpfen sich 
eine Reihe wichtiger Schlüsse über den Zusammenhang und die Wan- 
derungen jener Völker. Wir wissen, daß der Truthahn in Zentral- 
amerika heimisch war. Sollte daher in Peru der Truthahn unbekannt 
geblieben sein, so wäre es ein Beweis, daß die Einwanderung nach 
Zentralamerika von Süden her gekommen ist und keine rücklaufende 
Völkerflutenwelle jemals eingetreten ist. 

153. Die Zeichnung eines Gefäßes aus Costa Rica im Nürnberger 
Museum. Hier ist die Sonne als Mann mit Vogelkopf dargestellt und 
vier rote Raubtiere mit Blutzunge, sowie ein stilisierter Vogelkopf, 
welcher den Quincunx (das Jahr) verschlingt. In der Mitte ist ein Ge- 
bilde, welches nur den Mond bedeuten kann, weil es ein Auge und 
zwei Hörner hat. An der Einfassung dieses Mondgesichtes sind die 
Mondstrahlen angebracht, welehe rundlich wie die Eulenfedern ge- 
zeichnet sind. 

154. Ein prachtvoll gearbeiteter Mamkopf des Wiener Museums. 

155. Steinernes Mambild aus der Plantage El Baul, an der pazifi- 
schen Küste von Guatemala. Der Mam hat hier einen Backenbart, 
ähnlich wie der Kinnbart der emaillierten Gefäße aus Salvador. In 
Seler, Gesammelte Abhandlungen, Band V, Tafel 65b, trägt der Mam 
auf dem Rücken die Mondscheibe. 

Da wir in Teotihuacan den Tzultacä angetroffen haben, dürften 
wir erwarten, auch den Mam zu finden. In der Tat kommt er auch 
vor, das Opferbecken auf dem Kopfe tragend. 156-159. Auf dem 
Rand des schalenförmigen Kapitäls sind außen Schlangenaugen 
gezeichnet, zwischen denen von oben nach unten bandartige 
Streifen angebracht sind. Da es solehe mit zwei, andere mit drei 
und vier Streifen gibt, muß damit eine Numerierung ausgedrückt 
sein, welche hier nur auf den Tag der Herrschaft des Mam Bezug 

Zeitschrift für Ethnologie, Jahrg. 1925, a 
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haben kann. Da der Gott am zweiten Tage noch ein freundliches 
Gesicht zeigt und die Hauer des Unterkiefers noch von den Lippen 
bedeckt sind, während er am dritten Tage bereits die Zähne zeigt und 
am vierten Tage nach Jaguarart die Zähne fletscht, muß man sich an 
die Eigentümlichkeit erinnern, welche die Chronisten über den Verlauf 
des Mamfestes berichtet haben. Zu diesem Bericht paßt, daß der Mam 
am ersten und zweiten Tage seiner Herrschaft freundlich aussieht und 
am dritten und vierten Tage böse wird, weil er am fünften Tage wieder 
für ein Jahr ins Innere der Erde verbannt wird. Dadurch wird es er- 
klärlich, daß der Mam einen verschiedenartigen Ausdruck hat, und man 
ist daher geneigt, ihn in allen alten Gesichtern zu erkennen. Landa 
berichtet auf Seite 148 folgendes: Bei der Taufe der Kinder sammelte 
der Priester gemahlenen Mais und Weihrauch in einem Räuchergefäß 
und ließ dies zusammen mit etwas Wein nach außerhalb der Ortschaft 
bringen, in dem Glauben, daß der Mam hinter dem Opfer herginge 
und auf diese Weise aus dem durch Stricke geschlossenen, heiligen 
Kreis entfernt gehalten würde. Diese Angabe ist deshalb wichtig, 
weil wir bei den Zapoteken unterirdische Gewölbe finden, welche von 
rot bemalten Opferresten angefüllt sind, im Zusammenhang mit der 
Mamfeier an der Jahreswende. Diese Kammern sind oft mit einem 
Stein geschlossen, auf dem die Gesichter oder die Gestalten des 
Tzultacä und des Mam eingehauen sind. Wir dürfen wohl annehmen, 
daß derselbe Gedankengang wie bei der Taufe hier gegolten hat; nach- 
dem man die Opfergaben in dem unterirdischen Gewölbe niedergelegt 
hatte, glaubte man, daß der Mam dort hinein kröche, um sich an den 
Opfern zu weiden, worauf man dann schnell den Schlußstein herüber- 
legte und somit den Mam für ein Jahr gefangen hatte. 

In der Sammlung von Edward W. Payne, Springfield, 
‚Illinois, gibt es zwei steinerne Mams, deren Herkunft ich nicht er- 
mitteln konnte: 

164 ist schlafend dargestellt mit drei hornartigen Auswüchsen am 
Kopf, welche auf den Mond Bezug haben dürften, dieklicher Nase und 
großem Mund wie die Mammaske 25. In den herabgesunkenen Händen 
hält er eine Fackel mit zwei Mondschnörkeln und einem dazwischen 
liegenden leeren Auge (der Neumond). Dieses Mondgesicht findet sich 
oft auf Spinnwirteln (s. Seler I, S. 171) und wird von Seler als das 
Zeichen Olin = Bewegung, Erdbeben erklärt, was auch zum Mam 
passen würde. 

165. Rückseite dieses eigenartigen Steines zeigt den aufgewachten 
Mam mit gierigen Augen und Mund. | 

166. Mam schielend, wodurch die Häßlichkeit ausgedrückt ist, in 
ne Stellung, als wenn er soeben angekommen wäre und sich setzen 
will. 

Nun kommen wir zu den Bildern, auf welchen der Tzultacä zu- 
sammen mit dem Mam erscheint. Im Codex Cortes 41/42 sitzen beide 
Gotter im Osten und zwischen ihnen steht ein Feuergefäß, aus dem, 
zwischen Zeichen der Nacht, eine Feuerfeder mit Pfeilspitze, das neue 
Feuer herausschießt. 

167/168. Mam und Tzultacä aus Obsidian gefertigt. 

Me 169. In Teotihuacan wurde ein Stiick gefunden, im edelsten Maya- 
stil gearbeitet, den Jadeitperlen von Ocosingo ähnlich. Hier erscheint 
der auf einem Thron sitzende Tzultacä mit der Sonnenscheibe am Arm, 
während vor ihm der kleine Mam abgebildet ist. Leider ist über dieses 
ebenso schöne, wie wichtige Stück nichts Näheres bekannt. ; 
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170. Die erste Chajcar-Vase. Hier ist wohl der Sonnengott während 
der Mamtage oder der Mayagott „B“ dargestellt, über dessen Wesen 
noch nichts bekannt ist. Die am oberen Rand herumführenden Hiero- 
glyphen weisen auf den Anfang eines neuen Catun oder Zyklus hin. 

171. Rückseite von 170. Hier sitzen Mam und Tzultacä zusammen. 

172/173. In Palenque steht der Tzultacä links und der Mam rechts 
am Eingang zum Kreuztempel. Der Mam bläst dabei die Flöte, als 


Hinweis auf das Erdrollen. Derartige Darstellungen finden sich häufig 
in Costa Rica. 


Da in den untersten Schichten des Hochtals von Mexiko die Ton- 
figuren immer nur den Tzultacä oder den Mam darstellen, müssen wir 
annehmen, daß dieser Kult der ursprüngliche war und bereits vor 
vielen tausenden von Jahren dort geübt worden ist. Da in den oberen 
Schiehten dieselben Gesichter gefunden werden, müssen wir ferner 
schließen, daß sich diese Religion die ganze Zeit dort halten konnte, 
bis die Azteken kamen, deren anders geartete Kunstprodukte sich in 
der obersten, verhältnismäßig dünnen Schicht finden. Hieraus ersieht 
man, daß die Niederlassung der Azteken im Verhältnis zu den Vor- 
zängern von relativ kurzer Dauer war. 

Der Sonnengott kommt als Tonfigur in der Alta Verapaz öfters 
vor. Einmal ist er schon auf 26 gezeigt worden, er ist kenntlich durch 
das große, fast quadratische Auge, durch Linien, welche um das Auge 
anten herum führen und über der Nase eine Schleife bilden, durch den 
Backen- und Spitzbart, durch einen zackigen Kranz am Vorderkopf, 
durch einen Schlangenzahn und die zweiteilige Schlangenzunge. Wir 
wissen, daß dem Sonnengott Menschenherzen geopfert wurden. 

Der Name des Sonnengottes „Xbalamke“ kommt in den Mythen 
der Kekchis öfters vor. Nur einmal hörte ich ihn aus dem Munde 
eines vom Tiefland heraufgekommenen Arbeiters. Dieser war in den 
Verdacht gekommen, eine Tabakpfeife gestohlen zu haben; als ich ihn 
des Diebstahls bezichtigte, zeigte er aufgeregt mit der Hand nach der 
Sonne und rief aus: nax nau li caguä Xbalamké, ineecä xin vanu (es 
weiß der Herr Sonnengott, ich habe es nicht getan). 

Der Name Xbalamké kommt nicht nur bei den Kekchis vor, sondern 
er war auch in Yucatan gebräuchlich, wie die Chronisten berichten. 
Der Name Kinich Ahau, der dort auch gebraucht wurde und Sounen- 
fürst heißt, ist nur der Titel des Sonnengottes. Nun kann der obige 
Name verschiedentlich erklärt werden. Der Vorlaut „x“ (das deutsche 
sch) kann sowohl von lix (sein) wie von hix (Jaguar) abgeleitet werden; : 
vielleicht ist es auch nur eine Sprachbequemlichkeit und hat nichts zu 
bedenten. Der Mittellaut baläm bedeutet auf Kekchi den Puma, 
in den anderen Mayadialekten aber Jaguar. Nun ist es sehr wesent- 
lich, zu wissen, ob man sich die Sonne als Jaguar oder Puma gedacht 
hat, weil sich auf diese Feststellung eine Reihe von weiteren Schlüssen 
gründen. Da der Jaguar ein Nachttier ist, während der Puma am 
Tage jagt und auch andere Griinde fiir diesen Konnex sprechen, halte 
Zeh. es für wahrscheinlich, daß der Jaguar den Mond und der Puma 
die Sonne darstellt. Daraus würde ‘sich ergeben, daß der Name 
Xbalamké auch nur im Kekchidialekt seinen richtigen Sinn hat. Der 
Endlaut k& kommt als letzte Silbe auch in dem Kekchiwort für Sonne: 
sakké vor, welches weißes ke ist. Ké ist nun die Kälte, aber diese 
Bedeutung kann hier nicht zugrunde liegen, es scheint mir wahr- 
scheinlicher zu sein, daß es eine Abkürzung von kej (Reh) ist, denn 
der weiße Spiegel des Rehs erinnert an die Sonne. Xbalamké würde 
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daher möglicher Weise eine Zusammenziehung von Puma und Rel 
sein. Die Sonne wird in Mexiko als Adler dargestellt, aber auch bei 
den Mayas in Chichenitza, wo wir den Adler und den Jaguar mit 
Herzen in den Krallen finden, worunter Sonne und Mond zu verstehen 
sind. Besonders klar ist der Gegensatz der zwei Wildkatzen ausge- 
drückt auf zwei Schalen mit hohem Fuß, welche‘ Frau Caecilie Seler- 
Sachs aus der Sammlung Kennedy in Oaxaca photographiert hat und 
die in: „Mexikanische Kunst“ von W. Lehmann, Tafel 34b, veröf- 
fentlicht sind. Das linke Gefäß ist mit einem Jaguarkopf, kenntlich 
durch die Schnurrhaare, verziert, während das rechte einen Puma- 
kopf aufweist. Die erste Schale ist mit Jaguarkrallen gespickt und hat 
Bezug auf den Mond, die zweite hat Zacken und hat dem Sonnenkult 
gedient: Jedes Gefäß weist 4 Schleifen auf. Derartige Schalen mit 
hohem Fuß kommen in Cholüla, Oaxäca, Costa-Rica und Peru vor und 
dienten bei Finsternissen. Ich beabsichtige später über diese zu 
berichten. 

175. Der Sonnengott vom Rio Chisoy, aus der Nähe von Chamä. 

176. Der Sonnengott von Panzamalä, östlich von Coban. 

174. Sonnengott aus Chajear. 

179/82. Die zweite Chajeärvase, welche zusammen mit dem Gefäß 
gefunden wurde, welches in 170/71 wiedergegeben worden ist. Der 
Gott hält viermal eine zackige Sonnenscheibe in der Hand, dreimal 
bewegen sich die Strahlen in üblicher Weise nach den vier Himmels- 
richtungen, einmal drehen sie sich, eine Form, welche wir bereits auf 
der Chipoc-Zeichnung antrafen, deren Sinn nicht bekannt ist. 

177. Der Gott ist hier mit geschlossenen Augen dargestellt. Dieses 
eigenartige Gefäß stammt vom Chisoy-Fluß, aus der Gegend von 
Chicamam. Da der Gott unter der Nase die Sonnenhieroglyphe trägt, 
soll er den Sonnengott darstellen, aber er ist leblos, weil die Augen 
geschlossen sind, der Mund offen und das Gesicht von Schmerz erfüllt 
ist; auch hat er eine Art Rüstung angelegt, an welcher vier Scheiben 
befestigt sind, von denen jede ein Totengesicht trägt. 

178. Aus der Ähnlichkeit mit der vorhergehenden Figur können 
wir entnehmen, daß auch dieses Götzenbild aus Mexiko die kraftlose 
Sonne wiedergeben soll. 

183-204 ist eine Zusammenstellung der Figuren, auf welehen Sonnen- 
und Mond-Götter und -Schilder dargestellt sind. Ich halte die Köpfe, 
welche an Stelle der Oberlippe den aus Mexiko bekannten Halbmond 
tragen, für Mondbilder. Diese haben runde, ring- oder schildförmige 
Augen und eine an das Eulengesicht erinnernde Umrandung, hier und 
da auch ein Horn über der Nase. Der hauptsächliche Unterschied 
zwischen Sonnen- und Mondumrandung besteht darin, daß die erstere 
zackig ist, weil die Sonnenstrahlen bei totaler Sonnenfinsternis wie 
Pfeile oder Fackeln erscheinen. Die Mondstrahlen sind dagegen abge- 
rundet wie Eulenfedern oder Jaguarkrallen, weil bei einer ring- 
förmigen Sonnenfinsternis der Mond wie von Perlen eingefaßt aus- 
sieht, eine Augentäuschung, die dureh die Konturen der Mondgebirge 
hervorgerufen wird. 

Von allen Naturereignissen müssen die Sonnenfinsternisse, beson- 
ders diejenigen, bei denen das Licht des Tages eine starke Einbuße 
erleidet, auf die Indianer einen starken Eindruck gemacht haben. Es 
ist sehr wichtig, die Vorstellungen zu erkunden, welche die Indianer 
heute noch hiervon haben. Otto Stoll berichtet in seinem Buch: 
Guatemala, Seite 275: 
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„Die Cakchiquel-Indianer, in deren vorchristlichen Mythen und 
Religionskultus die Sonne und der Mond eine so große Rolle spielen, 
bewahren noch heutzutage, obwohl vielfach entstellt durch den Einfluß 
halbverstandener christlicher Lehren, einige auf das große Tages- 
gestirn bezügliche Sagen. So glauben sie, daß die Sonne tagtäglich 
im fernen Osten, von wo sie kommt, ihren Wagen besteigt, der zur 
Zeit der kurzen Tage von zwei Rehen, zur Zeit der langen Tage jedoch 
von zwei Wildschweinen gezogen wird. Der Mond besteht nur aus 
einem Kopf ohne Körper, und zwar besitzt er nur ein Auge; deshalb 
ist auch sein Licht weniger stark als das der Sonne, welche zwei Augen 
hat. Unter den Finsternissen stellen sich die Indianer einen Kampf 
der beiden Gestirne vor. Dann aber kommt der Morgenstern, weist 
die Kämpfenden, sie umkreisend, zur Ruhe und sucht sie zu trennen. 
Und wenn es ihm einmal nicht gelänge, den Kampf zwischen Sonne 
und Mond zu schlichten, dann würde die Welt zugrunde gehen und 
wir alle sterben müssen.“ 

Ich habe leider niemals eine Sonnenfinsternis bei den Indianern 
erlebt und auch ihre Anschauungen hierüber nieht erkundet, weil mir 
erst letzthin die Wichtigkeit derselben klar geworden ist. Daß die 
alten Mayas großes Gewicht auf Finsternisse legten, hat der deutsche 
Student Martin Meinshausen nachgewiesen durch den Beweis, 
daß in der Dresdener Mayahandschrift auf Seite 51 bis 58 die Abstände 
der Tage verzeichnet sind, an denen Sonnen- und Mondfinsternisse 
stattfinden. Der Genannte zeigte, daß diese Tabelle mit den Finster- 
nissen der Jahre 1775 bis 1811 übereinstimmt. Hieraus geht hervor, 
daß die Mayas für viele Jahrhunderte hindurch Aufzeichnungen über 
diese Ereignisse gemacht haben müssen, um daraus die Regeln zu 
finden, nach welchen sie eintraten. Wir wissen, daß die Sonnen- und 
Mondfinsternisse immer nach 6585 '/, Tagen in derselben Reihenfolge 
wiederkehren, welche man den Saros nennt, der bereits den Babyloniern, 
Agyptern und Chinesen bekannt war. 


Die so überaus hoffnungsvollen Arbeiten des genannten deutschen 
Studenten, welche in der Zeitschrift für Ethnologie 1913 veröffentlicht 
sind, fanden durch seinen frühen Tod im Weltkrieg ihr jahes Finde. 
Ich möchte jedoch die Gelegenheit nicht vorübergehen lassen, um aus- 
zudrücken, welchen Dank die Mayawissenschaft seinem Gedenken 
schuldig ist. 

Bei der Wichtigkeit, welehe Sonnenfinsternisse für die Priester- 
schaft gehabt haben müssen, dürfen wir erwarten, daß diese auch auf 
den Denkmälern und Idolen zum Ausdruck gebracht worden sind. Es 
war jedoch nicht so einfach, eine Finsternis so auszudrücken, daß sie 
in den Rahmen der amerikanischen Kunst hineinpaßt, um so mehr, als 
die Priesterschaft das Bestreben hatte, die Wissenschaft geheim zu 
halten. Überall stoßen wir auf die Absicht, Bilder und Schrift so zu 
gestalten, daß nur die Eingeweihten den Sinn erkennen konnten. Daher 
wird es uns auch heute so schwer, die Inschriften zu entziffern und 
dadurch den Schlüssel zu ihrer Wissenschaft zu finden. Die Maya- 
hieroglyphen waren ja nicht dem Sprachlaut nachgebildet, wie unsere 
Schriftzeichen, sondern es lagen ihnen Ideen zugrunde, über deren 
Konnexe wir nur in wenigen Fällen Bescheid wissen. Wir dürfen 
aber in dem Verharren in der Ideenschrift nicht etwa einen Tiefstand 
der geistigen Entwicklung erkennen, sondern nur die Absicht, es jedem 
Uneingeweihten unmöglich zu machen, die Schrift zu lesen. Hs ist 
“daher auch nur gelungen, bis heute diejenigen Hierogiyphen zu er- 
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klären, welche mit Zeitabschnitten zusammenhängen, und einige andere 
für Götter, Gestirne, Himmelsgegend und dergleichen. Um in der 
Erklärung weiter zu kommen, bleibt uns nur übrig, Hypothesen auf- 
zustellen und diese auf ihre Richtigkeit zu prüfen. Einen anderen 
Weg kenne ich nieht. Nun findet sich in Copan einmal der Jaguar 
auf den Stufen des Innenhofes, auf der plaza dagegen sind zwei Jaguare 
um den Altar eines Gottes, wahrscheinlich des Sonnengottes, herum- 
gebunden. Es kann als sicher angenommen werden, daß diese Jaguare 
einen mythologischen Sinn haben. In Chichenitza folgen auf 13 mit 
Mondsicheln angefüllten Scheiben stets zwei Jaguare, die hinterein- 
ander hergehen, was auf die 13 Monate zu 28 Tagen, das Mondjahr 
von 364 Tagen, Bezug haben dürfte. Hier wurde von Le Plongeon 
eine Jaguarfigur gefunden, welcher er einen Menschenkopf aufsetzte, 
der gar nicht dazu gehört und wodurch er eine Sphinx schuf, auf welche 
willkiirliche Kombination hin er seine phantastische Theorie vonr 
Zusammenhang zwischen der alten und der neuen Welt gründete. 
Seler hat Band V, Tafel 36, die falsche Spinx und einen richtigen 
Jaguar abgebildet. Auch in Chamä habe ich den Jaguar gefunden; 
Dr. Gann fand ihn oft in Britisch-Honduras. Er wurde ebenfalls 
in Teotihuacan gefunden. Mitchell Hedges fand Tonplastiken 
vom Jaguar in den letzthin von Dr. Gann und ihm entdeckten 
Ruinen in Britisch-Honduras. Er kommt auch auf den Tikaler Holz- 
tafeln des Baseler Museums vor, und zwar einmal überaus groß und 
daneben sehr klein. Er wird auch in Costa Rica gefunden; kurz, er 
kommt in Zentralamerika überall vor. Um nun zu erklären, was er 
bedeutet, müssen wir alle Mythen zusammentragen, welche die heutigen 
Indianer noch über ihn wissen. Diese Nachforschungen sollten von 
den in Zentralamerika ansässigen wissenschaftlichen Vereinen ange- 
stellt werden, weil sie durch ihre Mitglieder an allen Orten zugleich 
nachforschen lassen können. Ich empfehle daher diesen, neuerdings 
mit großem Eifer sich betätigenden Gesellschaften, alles, was über 
den Bergtalgott, den Mam und andere Götter, von Finsternissen, 
Gestirnen und Mythen in Erfahrung gebracht werden kann, zu 
sammeln, da wir möglicherweise dadurch neue Erklärungen finden. 
Seler berichtet, Gesammelte Abhandlungen, Band II, Seite 198, daß 
es nach dem Glauben der Mexikaner vier Vorstufen zu unserem heu- 
tigen Zeitalter gegeben hätte, nämlich die Wasser-, Jaguar-, Feuer- 
regen- und Windsonne. Über die Jaguarsonnenepoche berichtet 
Seler, daß sie durch Finsternis und durch den Einsturz des Himmels 
ihr Ende fand, denn nach dem Glauben der Mexikaner war es ein 
großer Jaguar, der die Sonne fraß, wenn sie am hellen Tageshimmel 
sich verfinsterte. Daraus erklärt sich auch, daß die Mayas laut 
Cogolludo bei Finsternissen die Hunde zwiekten, damit sie heulten, 
wodurch der Jaguar verscheucht werden sollte. Wir können daraus 
schließen, daß dieses Raubtier den Mond verkörpert, und zwar den 
Vollmond, denn bei einer Sonnenfinsternis erscheint an Stelle des Neu- 
mondes plötzlich der dunkle Vollmond vor der Sonnenscheibe. Dieser 
plötzliche Überfall auf die Sonne paßt auch sehr gut zu der Art, wie 
der Jaguar seine Beute holt. Da es nur wenigen vergönnt ist, den 
Jaguar in der Natur jagen zu sehen, stütze ich mich auf die Beschrei- 
bung aus dem auf englisch 1879 erschienenen Bericht von Henrv 
Fowler: „Erzählung einer Reise durch den unbekannten Teil von 
Britisch-Honduras“, Als dieser Forscher von einem Rudel Wild- 
schweine arg bedrängt wurde, brach zu seiner Rettung ein großer 
Jaguar hervor, dessen in dem Busch plötzlich auftauchender Kopf 
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genau den Eindruck eines aufgehenden Vollmondes machte. Die Mond- 
fleeken erinnern in gewisser Beziehung auch an das Fell des Jaguars, 
auf dessen Gestalt wir daher öfters Mondsicheln finden (Chichenitza). 

Da der Mond aber seine Gestalt beständig wechselt und auch an 
den verschiedenen Orten der Erde, je nach dem Breitengrad, anders 
aussieht, so können wir annehmen, daß er nicht nur als Jaguar, sondern 
auch in anderer Gestalt vorkommt und daß er in den verschiedenen 
Gegenden anders geartet dargestellt worden ist. 

151-152. Im Museum für Völkerkunde in München befindet sich 
eine längliche Steinplatte aus Costa Rica. Auf dieser steht oben der 
Mam mit tiefliegenden Augen und Hauergebiß, mit jeder Hand einen 
Jaguar von sich abhaltend, deren Köpfe von ihm abgewendet sind. 
Auf jeder Seite des Steins sind 8 Jaguare angebracht, bestrebt, nach 
oben zu klettern, um den Platz der Jaguare einzunehmen, wenn dieser 
frei wird. Der Mam trägt auf seiner Brust und auf beiden Armen die 
Mondsichel, wodurch klar ausgedrückt ist, daß er hier den Mond dar- 
stellt. Die Jaguare sollen hier als die Tiere gelten, welehe den Mond 
anfressen, denn die Sichel sieht ja infolge der aus dem Schatten jher- 
vorleuchtenden Mondberge so aus, als wenn sie angefressen wäre, eine 
Auffassung, welcher wir auch in der alten Welt vielfach begegnen 
(siehe Karl von Spieß in Korrespondenzblatt für Anthropologie, 1915). 
Die darin wiedergegebene Zeichnung (Fig. 15), eine im Wiener 
Museum befindliche Tabakspfeife aus Schiefer, ähnelt der Costa Rica- 
Auffassung sehr. Diese stammt von den Indianern des Nordwestens 
von Nordamerika. Ein gutes Bild dieses interessanten Stückes findet 
sich bei Fuhrmann, Tlinkit und Haida, Tafel 23. Es stellt den Mond 
dar, weleher von zwei Raben angefressen wird. Zu dieser inter- 
essanten Monddarstellung gehört nun wahrscheinlich eine im 
Bremer Museum aufbewahrte Steinvlatte aus Costa Rica (150), auf 
welcher oben eine Eule sitzt, deren Flügel die Form einer Mondsichel 
haben. Da die Eulen fähig sind, die Augen am Tage mit einer Schutz- 
haut zu schließen, wie es der Mond tut, wenn er Neumond wird, so 
würde dieser Nachtvogel gut dazu passen, den Neumond darzustellen. 
Außerdem hat der Uhu (Bubo) zwei sichelähnliche Federohren, wo- 
gegen die Schleiereulen (Strix) silberfarbig sind und daher vorzüglich 
zum Monde passen. Auf diesen zwei Steinen sind die Gestalten des 
Mam, des Jaguars und der Eule dargestellt, welche den Mond 
repräsentieren. 

205/207. Mondstatue aus Mexiko, deren rechte Gesichtshälfte den 
schlafenden Mam (Neumond) darstellt (siehe 164) und dessen Auge 
durch einen vom Kopf herabreichenden Wulst geschlossen ist. Linke 
Gesichtshälfte der Statue ist ein halber Totenschädel und bedeutet den 
Vollmond. 

Auf den zapotekischen Opfergefäßen findet sich als Kopfschmuck 
häufie die Mondscheibe. Im Hamburger Museum gibt es zwei Stücke, 
welche hiervon abweichen. 

216. Hier trägt das Idol einen Kopfputz, dessen Mittelstück ei 
Gesicht darstellt mit. zwei von oben nach unten durch die Augen 
heruntergeführten Strichen, welche das Auslöschen der Augen aus- 
drücken. An diesem Kopf hängen unten 2 Mondsicheln, womit be- 
kräftigt wird, daß es sich hier auch um den Mond handelt. Das zweite 
Stück, 210, zeigt an Stelle der Mondscheibe eine Eule, welche in den 
Augen éin Kreuz mit einem Kopf in der Mitte aufweist, das Quincunx- 
Zeichen. Die Eule tritt daher an Stelle der Mondscheibe, kann aber 
ihrem ganzen Wesen nach nur den Neumond bedeuten. Wir werden 
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später bei der peruanischen Platte von Chavin sehen, daß dort bein 
Neumond auch das Eulengesicht eingezeichnet ist; die Eule kommt 
bei den Kekchis überhaupt nicht vor und auch nicht in den Maya- 
ruinen, dagegen sind Darstellungen aus dem Hochland von Guatemala 
bekannt. Nun findet man auf den peruanischen Tonflaschen, den soge- 
nannten Huacos, sehr häufig ein katzenartiges Raubtier als Kopf- 
schmuck. Dieses wird hier und da getüpfelt gezeichnet und ist dann 
der Jaguar. Dieses Tier findet als Hauptornament der Nascagefäße 
aus Peru Verwendung, welches Seler, Band IV, die gefleckte Katze 
oder auch den Katzendämon nennt. Da bei diesem die Schnurrhaare 
besonders betont sind, glaube ich, daß wir hierin den Jaguar, d. h. :len 
Vollmond erkennen dürfen, weleher daher in erster Hinsicht von den 
Naseas verehrt worden ist. Oft kommt diese Figur mit einem Leib 
vor, an dessen entgegengesetztem Ende ein gleicher Kopf in Ver- 
kleinerung angebracht ist, welcher den Neumond bedeuten würde. 
Hier und da hat der Katzendämon einen Zackenstab oder Strahlen 
mit Haken. Dieser Zackenstabdämon ist aber identisch mit der Dar- 
stellung auf der Platte von Chavin, auf welche ich später zu sprechen 
komme und in der ich den Neumond erkenne, so daß der Zackenstab- 
dämon als Neumond anzusehen ist und die Zacken als junge Mond- 
strahlen, welche sich noch an etwas anklammern müssen, so lange sie 
schwächlich sind. Ich erinnere daran, daß auch auf den Tikaler Holz- 
tafeln der Jaguar überaus groß erscheint und daneben nochmals stark 
verkleinert. 

Zum Verständnis der Mayakunst tun wir gut, auch die zapo- 
tekische mit heranzuziehen, da beide viel Gemeinsames mit ein- 
ander haben und das eine auf der einen deutlicher ausgedrückt ist, 
wie auf der anderen. Die Zapoteken wohnten in der Umgegend von 
Oaxaca, an der Westküste Mexikos. Hier werden Hügel angetroffen, 
in denen sich eine unterirdische Kammer befindet, über deren Eingang 
meist fiinf Opiergefäße mit Teufelsfratzen in Reih und Glied auf- 
gestellt sind. Öfters sind diese Tonidole in zwei Stücken gearbeitet, 
derart, daß wenn man das oberste auf den Boden setzt, es aussieht, 
als wenn der Gott aus der Erde herauskommt. (Funeral Urns from 
Oaxaca by Marshall H. Saville, New-York, 1904.) Diese zwei Eigen- 
tümlichkeiten lassen darauf schließen, daß wir es mit dem Mam zu 
tun haben. Der zapotekische Mam unterscheidet sich von den Maya- 
darstellungen dadurch, daß er eine zweispaltige Schlangenzunge hat, 
und daß Zähne und Nase weiter aus dem Gesicht heraustreten, aber 
er kommt auch ohne diese Eigentümlichkeit, ähnlich wie bei den 
Mayas, vor. Hier liegt noch ein Zweifel vor, da es zur Zeit nicht 
verständlich ist, warum der Mam wie 214 und 215 alt und genau 
wie bei den Mayas dargestellt ist, dann aber wie 208, 21290216: 
217, 218, 224 mit einer Schlangenzunge versehen ist. Man bemerkt 
überhaupt, daß das Aussehen des Mams sich bei den Zapoteken sehr 
verändert, was wir freilich auch in Teotihuacan gesehen haben. Auch 
der Tzultacä kommt bei den Zapoteken mit einem durehaus ähnlichen 
Gesichtsschnitt wie bei den Mayas vor, mit gewellter Oberlippe und 
regelmäßiger Zahnreihe (209, 210, 213, 223). Bei den zapotekischen 
Tzultacäs und Mams sind wurmartige Verzierungen angebracht, welche 
Blitze bedeuten. In 208 befinden sich beim Mam an Stelle der Blitze 
zwei Boaschlangen, die Ungewitterwolke darstellend. Als Kopfschmuck 
tragen beide Götter eine Scheibe, deren hauptsächliches Merkmal in dem 
aus Mexiko bekannten Halbmond besteht, so daß wir in ihm die Mond- 
scheibe erkennen können. 
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212. Ein zapotekischer Mam mit sieben Maiskolben an der Stirn 
und einem weiteren, in der Blüte befindlichen, in den Händen, um ihn zu 
verzehren, als Hinweis, daß sein Fest auf die Blütezeit des Maises fällt. 
Außerdem ist das Untergestell, auf welchem der Mam sitzt, wichtig, 
weil es eine Verdopplung eines über ganz Amerika verbreiteten 
Zeichens ist, welches Posnansky als Symbol der Erde erklärt. 
Dieses Zeichen findet sich auch in Peru mit dem dortigen Mam zu- 
sammen. Die angegebene Erklärung würde hier gut passen, denn der 
mittlere Teil ist eine Treppe mit Perspektive, auf welcher der Mam 
aus dem Erdinnern heraufgestiegen ist, und die zugleich den Rachen des 
Erdungeheuers darstellt, während die mäanderförmigen, eckigen 
Schnôrkel zu beiden Seiten die Augen des Ungeheuers sind. Die Mais- 
kolben an der Stirn sollen nicht etwa ausdrücken, daß dies hier ein 
Maisgott ist, sondern man hat sie als Opfer angebracht, damit der 
Mam den wirklichen Mais verschone. Außer dem Tzultacä und dem 
Mam finden wir regelmäßig bei den Zapoteken den Jaguar, meist mit 
herausgestreckter Zunge, Blutopfer fordernd und Furcht erregend. 


220 zeigt den Jaguar mit einem Horn, an Stelle des rechten Ohres, 
welche Verzierung nur als zum Monde gehörig erklärt werden kann. 


221. Zapotekischer Jaguar, den Sonnengott, dessen etwas eigen- 
artige Hieroglyphe an den Ohren angebracht ist, verschlingend. Oben 
der Vampyrgott. Das Ganze eine totale Sonnenfinsternis. Der am 
Arm des Jaguars befestigte Schild ist daher der Mond mit der von 
der Sonne ausgehenden Corona. 


217. Zapotekischer Mam mit dem ganzen Mondgesicht, welches die 
zackige Sonnenscheibe teilweise verhiillt. Das Ganze driickt eine par- 
tielle Sonnenfinsternis aus. 


Aus Britisch-Honduras stammt das Mamgefa 222, dessen eine 
Hälfte ein ausgestochenes Auge und ausgebrochene Zähne zeigt, wodurch 
die Beendigung der Herrschaft des Mam ausgedrückt wird. 223/224 
sind zapotekische Figurengefäße aus Oaxaca, welche im Britischen 
Museum aufbewahrt werden. Auf 223 hat der Tzultaca ein Zeichen 
um den Hals gebunden, welches oft an der Stirn des Sonnengottes vor- 
kommt. Der Mam 224 hat auf der Schürze das Mondzeichen und da- 
runter sind 3 Schnôrkel angebracht. Diese werden nach Lumholtz 
heute noch von den Huichol-Indianern im nordwestlichen Mexico als 
Bitte für Regen angewandt, in Form von Kuchen, die auf Schnüren 
aufgereiht werden. 


225/327 sind Mayareliefs, welche die Herren F. A. Mitchell Hedges 
und Dr. Gann aus der von ihnen letzthin entdeckten großen Maya- 
Ruinenstadt in Britisch-Honduras zurückbrachten. 


225 ist der Jaguar als Vollmond. 
226 zeigt Mayahieroglyphen. 


997 ist der Tzultacä, welcher auf der Brust einen Verband hat. 
Da ich in Coban eine ähnliche Darstellung gefunden habe und sie sonst 
nirgends vorkommt, erscheint die Zugehörigkeit der Kekchis zu dieser 
Kulturstätte höchst wahrscheinlich. 

Der Tempel von Santa Rita in Britisch-Honduras, welehen Gann 


aufdeckte, ist von einem Volk angefertigt worden, welches den Zapo- 
teken nahe stand, da die Borte stark an Mitla erinnert. 
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Dieser Tempel ist bisher einzig in seiner Art geblieben.. Es 
waren an den Außenwänden Fresken angebracht, welche dadurch 
geschützt waren, daß eine zweite Mauer rings herumgeführt wor- 
den war und über die beide Decksteine derartig gelegt waren, 
daß das Wasser abgeleitet wurde. Diese Umsicht läßt darauf 
schließen, daß man den Tempel. wieder aufdecken wollte, was 
durch den Fortzug der Verfertiger unterblieb. Bei den Fresken 
sind einige Hieroglyphen angebracht, welche den Mayahieroglyphen 
eng verwandt sind. Auf der einen Seite des Tempels war sogar eine 
Hieroglyphenreihe gezeichnet, welche, wenn sie erhalten geblieben wäre, 
über den Zeitpunkt, an dem der Tempel erbaut wurde, Aufklärung 
gebracht hätte. Wie bei Vielem der Zufall und die Unwissenheit 
der Indianer mitspielt. so ist auch hier das Wichtigste für immer 
verloren gegangen. Während Gann mit dem Durchpausen der Götter- 
figuren beschäftigt war, hat ein Betrunkener des Nachts die Hiero- 
elyphen abgekratzt, so daß von ihnen nichts erhalten blieb. Das auf 
niedriger Geistesstufe stehende Volk sieht, wie überall, in Schriften 
und Nachforschungen etwas Unbegreifliches und stellt sich ihm feind- 
lich gegenüber. Hiermit muß jeder rechnen, der sich archäologisch 
betätigt. Mir begegnete in Chamä Ähnliches. Ein Indianer, welcher 
in der Nähe der Ausgrabung wohnte, betrank sich und fing an zu 
trommeln und ein wüstes Geheul auszustoßen, welches als eine Ver- 
wünschung meiner Tätigkeit angesehen werden mußte. Als meine 
Arbeiter unruhig wurden, ging ich, von einem zuverlässigen Mann 
begleitet hin, nahm dem Ruhestörer sein Messer fort und gab ihm 
ein paar Ohrfeigen, worauf er sofort friedlich wurde; er trug mir 
auch die Züchtigung nicht nach, denn er begrüßte mich am folgenden 
Tage mit ausgesuchter Höflichkeit. Es ist mein Grundsatz, niemals 
den Indianer körperlich zu züchtigen, aber es gibt Ausnahmen bei 
jeder Regel, und die liegen vor, wenn eine persönliche Herausforderung 
stattfindet. Ich hatte es vor allem nicht unterlassen, den Haupt- 
Medizinmann von Chama, Juan Sel, für mich zu gewinnen, indem 
ich mit ihm medizinische Kenntnisse austauschte und ihm eine Flasche 
besten San Geronimo-Schnaps dedizierte. Er sah daher in mir einen, 
der zu seiner Zunft gehörte, und den er daher nicht anfeinden durfte. 
Ein früherer Verwalter von Chamä, ein Belgier, machte nach mir eine 
Ausgrabung in Pakiul, war aber so töricht, die dabei gefundenen 
Schädel in dem Gotteshaus niederzulegen. Die Indianer, welche 
Knochen immer mit Hexerei in Verbindung bringen, kamen zusammen, 
beräucherten die Schädel und zwangen den Verwalter, alles an Ort 
und Stelle wieder einzugraben. Ein späterer Verwalter, weleher sich 
freilich viele Übergriffe zu Schulden kommen ließ, wurde von den 
Chamä-Indianern so arg zugerichtet, daß er mit knapper Not dem 
Tode entkam. Es geht daraus hervor, daß man bei Ausgrabungen stets 
Vorsicht walten lassen muß und von zuverlässigen, furchtlosen Leuten 
begleitet sein muß. Namentlich bei Flußübergängen soll man vor- 
sichtig sein, da dies die beste Gelegenheit ist, Unbeliebte aus dem 
Wege zu räumen. Wenn in der reißenden Strömung das Boot zum 
Umkippen gebracht wird, kann sich wohl der Indianer retten, aber 
nicht der durch die Kleidung beschwerte Europäer. Derartige Fälle 
sind vorgekommen, weshalb ich auf diese Gefahr besonders aufmerk- 
sam machen möchte. In jedem Indianer steckt etwas von einem 
Zauberer und Feind unserer Kultur, worüber man sich, trotz des unter- 
würfigen Gebahrens, nicht hinwegtäuschen lassen sollte. Besonders 
gefährlich wird der Indianer, wenn er sich betrinkt, wozu er neigt und 
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welchem Hang er leider nicht die geniigende Beherrschung entgegen- 
zusetzen vermag. 

Es ist wichtig festzustellen, wie weit herunter nach Süd- 
amerika diese Religionsvorstellungen gereicht haben. Max Uhle, 
weleher die Ansicht geäußert hat, daß Konnexe zwischen den alten 
Peruanern und den Mayas bestanden haben, hat sicherlich recht; ich 
möchte es nur dahin erweitern, daß alle Kulturen von Mexiko bis nach 
Siidamerika hin, die Azteken ausgenommen, eine gemeinsame Religions- 
basis besessen haben. Uhle zeigte bei einem Vortrag im Lichtbild 
einen Fund aus Südamerika, welcher aus einem Tzultacä, einem Mam 
und einem Jaguar bestand, wie sie bei den Zapoteken und Mayas vor- 
kommen. Es ist daher wichtig, daß, wenn mehrere Figuren zusammen 
ausgegraben werden, diese gemeinsam veröffentlicht werden, weil sich 
gerade aus der Zusammenbeisetzung weitere Lichtblicke ergeben. In 
Peru finden wir überaus häufig den Mam mit vier wildschweinähn- 
lichen Hauern im breiten Mund, oft mit Runzeln im Gesicht. Der Mam 
erscheint oft mit zwei oder mehreren Schlangen, deren Köpfe über dem 
Scheitel des Gottes hervorragen. Er faßt mit den Händen die Knie- 
scheiben, als hielte er sich aufrecht. Er kann auch in verschiedenen 
Tiergestalten vorkommen, je nach dem Ort, an dem der Verfertiger 
wohnte, als Krebs, als Tintenfisch usw. 

228 ein peruanischer Huaco, welcher Ähnlichkeit mit dem Tzultaca 
hat; ob er diesen hier darstellt oder den Sonnengott, ist ungewiß. 

999 ist klar und deutlich der peruanische Mam mit den Runzeln, 
Hauern im Mund und runden Mondaugen. Er liegt hinter Bergen, 
so wie der Mond des Nachts aufgeht. 

230/231 Peruanischer Huaco mit dem Mam, wie er aus der Schnecke 
herauskommt, genau wie 136. Mit den Schneckenaugen hebt er einen 
Knopf (wohl der Mond). 

943 ist eine Kopie der in Lima befindlichen Granitplatte von Chavin 
de Huantar, des interessantesten Denkmals von Peru. Hier ist der 
peruanische Mam dargestellt, welcher unter dem Munde vier merk- 
würdige Verzierungen hat, die erst verständlich werden, wenn 
man das Bild umdreht. Dann sehen wir, daß der untere quadratisch 
eingesäumte Mamkopf nunmehr zwei Gesichter darstellt, nämlich 
eins mit geschlossenem Mund und ein anderes, bei dem die Ober- 
lipre durch den aus Mexico bekannten Halbmond gebildet ist, in 
welchem ein Eulengesicht erscheint. Es folgen dann noch drei Ge- 
sichter, kenntlich an den rechteckigen, schwarzen Augen, bei denen 
die Oberlippe in gleicher Weise gekennzeichnet ist, so daß hier fünf 
Mondnächte vom Neumond ausgehend dargestellt sind. Die am Ende 
abgerundeten Strahlen sind die Mondstrahlen. Es ist ja verständlich, 
daß der Mond mit dem Mam in Beziehung steht, weil dieser der 
Herrscher der Dunkelheit, zugleich aber auch der Feuergott ist. Aus 
dem Umstand, daß auf der Platte von Chavin zwei Bilder, das eine 
nach unten, das andere in umgekehrter Richtung, wiedergegeben sind, 
können wir schließen, daß die Platte horizontal gelegen hat, denn nur 
so konnte auch das umgekehrte Bild betrachtet werden. Auch ergibt 
es sich aus der Dünnwandigkeit der Platte, daß sie als Schlußstein 
eines Gewölbes gedient hat, welches man aus den Dimensionen wohl 
noeh auffinden kann. Die Darstellung erinnert auch an die Fresken, 
welche Leopoldo Batres in Teotihuacan aufdeckte (s. Seler I, 
Tafel 7). Die Zeichnung ist identisch mit dem Nasca-Zackenstabdämon 
Selers (s. Seler IV, S. 278), worauf schon Uhle hingewiesen hat 
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und woraus wir schließen können, daß der Zackendämon der Nasca- 
Gefäße auch den Neumond und Mam darstellt. Aus allem zeigt sich 
die Notwendigkeit, zu der Lösung der vielen noch unaufgeklärten 
Fragen der amerikanischen Archäologie die Erzeugnisse aller Kul- 
turen heranzuziehen, welche sich in Mexiko, Mittel- und Südamerika 
entwickelt haben. 


Als Hauptmomente meiner Arbeit möchte ich folgende Punkte 
hervorheben: 


1. Die Kulturen von Mittel- und Südamerika haben zusammenge- 
hangen und ihre Religion beruhte auf denselben Grundzügen. 
Fremd dagegen ist die aztekische Kultur. 


2. Die Religion gründete sich auf den Glauben an den Tzultaca und 
Mam, welche das Gute und das Böse in der Natur verkörpern, in- 
sofern es dem Menschen nützlich oder schädlich ist. 


3. Der Hund ist der Repräsentant des Regens. Der Mam kann freund- 
lich und böse aussehen, schlafend und wach, der Sonnengott 
lebend und tot. 


4. Der Mond wird verschiedenartig ausgedrückt, er ist dem Mam 
untergeordnet. Der Neumond erscheint in der Gestalt der Eule; 
der Vollmond wird durch den Jaguar dargestellt. 


Qt 


Der springende Jaguar bedeutet die Sonnenfinsternis. 


6. Der Katzendämon der Nascas und Peruaner stellt den Vollmond 
dar und der Zackendämon den Neumond; die Platte von Chavin 
ist der Mam und Neumond. 


1 


Die goldenen und silbernen Bechergefäße der Peruaner, welche 
ein Gesicht mit Adlernase zeigen, stellen den Sonnengott vor. 


8. Einen großen Einfluß haben die Sonnenfinsternisse ausgeübt, wes- 
halb man bei der Entzifferung der Hieroglyphen hierauf besonders 
bedacht sein sollte. 


9. Die Tolteken von Teotihuacan waren geistig verwandt mit den 
Mayas, da ihre Hauptstatue, die sogenannte Diosa del agua, eine 
Bergtalgöttin ist. 


Die Arbeit ist zu Ende. Ich kann sie jedoch nicht scheiden lassen, 
ohne noch ein paar Worte hinzuzufügen. Ist sie doch 37 Jahre lang 
mein treuer Freund gewesen, der mich die Mühen des Tages hat ver- 
gessen lassen. Der Zweck der Niederschrift ist zwar, den Manen der 
Mayas ein Denkmal zu setzen und das Gefundene dauernd zum Nutzen 
der Mayawissenschaft festzuhalten, dann aber auch, ihr neue Freunde 
zu werben, denn es sind nur Wenige, welche ihr angehören. Und doch 
hat sie es verdient und besonders von den Deutschen, da das größte 
Kleinod jener Kunst, die schönste Mayahandschrift, sich in der Staats- 
bibliothek in Dresden befindet, wohin sie freilich nicht gehört, denn 
sie sollte ins Museum übersiedeln. So wissen sogar die Dresdener selbst 
nicht, was für einen Schatz sie besitzen, und es ist nur selten, daß sich 
einer hinverirrt und sie sich ansieht. In eine Bibliothek gehören 
Bücher, die man lesen kann, aber nicht geheimnisvolle Kunstwerke der 
alten Kulturvölker. Diese gehören in die Museen. für Völkerkunde, 
wo sie die Aufmerksamkeit der Wißbegierigen erwecken können. Wir 
brauchen aber neue Kräfte, um die Entzifferung der Hieroglyphen zu 
vollbringen und der amerikanischen Sphinx neues Leben einzuhauchen. 
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Daher wende ich mich an meine Leser, und wenn mein Buch ihnen 
neue Anregung gebracht hat, so ist vielleicht doch der eine oder der 
andere darunter, der sich nicht damit bescheidet, sondern selbst mit- 
arbeitet. Diesen Freunden rufe ich aber jetzt schon ein herzlich Will- 
kommen zu, in der Gewißheit, daß sie es nie bereuen werden, dieser 
Wissenschaft ihre Mußestunden geopfert zu haben. 

Es konnten in dieser Arbeit die Jadeite und Schmuckstücke nicht 
berücksichtigt werden, weil der Ausdruck auf diesem schwer zu ver- 
arbeitenden Material oft undeutlich ist und sie daher zu exakten 
Beobachtungen wenig geeignet sind, aber auch hier findet sich über- 
wiegend der Tzultacä und Mam. 


Zum Schluß möchte ich allen Sammlern, Museumsdirektoren und 
Abteilungschefs, welche mir durch Überlassung von Abbildungen und 


dureh ihr freundliches Interesse geholfen haben, meinen tief gefühlten 
Dank ausdrücken. 


Der Pflug von Dabergotz. 


Von 
Paul Leser. 


Dem Vortrag von R. Mielke über den Pflug von Dabergotz 
(Zeitschrift für Ethnologie 56, 1924, S. 121/24) gebührt lebhafter 
Dank dafür, daß er die bisher so oft wiederholten Behauptungen 
von dem hohen Alter des in Dabergotz ausgegrabenen Pfluges nicht 
hinnimmt, sondern sehr eindringlich die Frage nach dem wahren 
Alter des wertvollen Stückes stellt. Allerdings irrt Mielke, wenn er 
glaubt, der Pflug sei bisher „in der Literatur übereinstimmend als 
steinzeitlich angeführt worden“ (S. 122). Einer wenigstens, Sophus 
Müller, dem einer der besten Beiträge zur Geschichte des Pfluges zu 
verdanken ist, hat sich dem sonst allerdings wohl allgemeinen!) 


1) Mielke gibt keine Belege für die Verbreitung dieser Ansicht. Ich trage da- 
her hier nach, was mir gerade zur Hand ist (ohne Anspruch auf Vollständigkeit): 
J. Peisker, Zur Sozialgeschichte Böhmens (Zeitschrift für Sozial- und Wirtschafts- 
geschichte V, Weimar 1897) nennt den Pflug auf S. 65 nur „uralt“, bezeichnet ihn 
aber in dem Verzeichnis der Abbildungen (nach S. 222) als ,Hakenpflug aus der 
Steinzeit“. Richard Braungart erklärt den Pflug für neolithisch (Die Urheimat der 
Landwirtschaft aller indogermanischen Völker . .., Heidelberg 1912, S. 68 u. ö.) und 
behauptet außerdem, die mit dem Pflug zusämmen gefundenen drei steinernen Äxte 
seien poliert gewesen, eine Behauptung, die er wohl erfunden hat, da die Quellen 
(Schwartz, Aus der Gräflich Zietenschen Sammlung, Märkische Forschungen IDX. 
Berlin 1865, S. 323, und Begemann, Die vorgeschichtlichen Altertiimer des Zietenschen 
Museums, Städt. Friedrich-Wilhelms-Gymnasium zu Neu-Ruppin, Wissensch. Beilage 
zu dem Bericht über das Schuljahr 1891/92 [Historischer Verein für die Grafschaft 
Ruppin III] S. 9, Nr. 180) diese Angabe nicht enthalten (die Äxte sind übrigens in- 
zwischen verloren gegangen!). Und schließlich glaubt Wilke (Kulturbeziehungen 
zwischen Indien, Orient und Europa, Würzburg 1913, S 70), durch das Dabergotzer 
Stück sei das Vorhandensein des Pflugs für die jüngere Steinzeit bewiesen. Im 
Gegensatz zu den Pflügen von Döstrup und Papau scheint mir der Dabergotzer 
Pflug nicht sehr bekannt geworden zu sein, wohl weil er an einer etwas entlegenen 
Stelle veröffentlicht worden ist (um so dankenswerter ist es, daß jetzt Mielke die 
Aufmerksamkeit weiter Kreise auf ihn gelenkt hat); z.B. kennen ihn Hoernes 
(Prähistorische Archäologie, Kultur der Gegenwart V, 3, Anthropologie, Leipzig- 
Berlin 1923, S. 354) und Obermaier (Der Mensch der Vorzeit, Berlin-München-Wien 
0. J., 8. 447/49) nicht, ganz zu schweigen etwa von den Arbeiten Chevaliers, dem ja 
auch die beiden eben vergleichsweise genannten Pflüge entgangen sind (Les anciennes 
charrues de l’Europe, Mémoires et compte rendu des travaux de la societe des 
ingénieurs civils de France, 1912, Bd. I). 
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Glauben an das steinzeitliche Alter des Dabergotzer Pfluges nicht 
unterworfen, sondern seinen Zweifeln an dem hohen Alter des Geräts 
Ausdruck gegeben, und zwar in der Arbeit, in der er den Pflug von 
Döstrup, den auch Mielke zu seinen Untersuchungen heranzieht 
(als Abb. 3), veröffentlicht hat (Charrue, joug et mors, Mémoires de 
la société royale des antiquaires du Nord, Nouvelle série, Kopen- 
hagen 1902/07, S. 27, Anm. 1). Aber seine beiläufige Bemerkung fand 
keinen Widerhall, und so bleibt Mielke das Verdienst vorbehalten, 
mit der leichtfertigen Art, diesen Pflug schlankweg der Steinzeit 
zuzuschreiben, aufgeräumt zu haben. Mielkes Vortrag wollte jedoch 
nicht nur auf die durchaus ungenügende, ja so gut wie völlig fehlende 
Begründung der Ansicht von der steinzeitlichen Herkunft des Daber- 
gotzer Pfluges hinweisen, sondern versuchte darüber hinaus das 
Alter des in Dabergotz gefundenen Stückes zu bestimmen. Sowohl 
die Art, wie er diesen Versuch unternimmt, als auch die Ergebnisse, 
zu denen er kommt, kann ich nicht ohne Widerspruch hingehen 
lassen. Denn der Pflug von Dabergotz nimmt eine so wichtige 
Stelle in der Geschichte des Pfluges ein, daß jeder Behauptung über 
sein Alter eine nicht geringe Bedeutung für die Pflugforschung zu- 
kommt und daß es wohl lohnt, ihn zum Ausgangspunkt einer weiter 
ausgreifenden Abhandlung zu nehmen. 


Zunächst sind einige Irrtümer, die Mielke unterlaufen sind, zu 
berichtigen: Die schlimmsten von den Fehlern, die Mielkes Ergeb- 
nisse gefährden, hängen mit dem Pflug von Döstrup?) zusammen. 
Der Pflug von Döstrup hat in Wirklichkeit eine Schar, und zwar 
eine hölzerne, schmale, den Krümel durchbohrende Schar, die ur- 
sprünglich auf dem als Sohle dienenden, gleichfalls den Krümel 
durchbohrenden unteren Ende der Sterze auflag. An diesem Ende 
ist noch heute eine 2 em tiefe, zur Aufnahme der Schar bestimmte 
Rinne zu sehen. Das Loch des Krümels, das der Schar und dem 
Sterzbalken Durchgang gewährt, ist jedoch weiter als der Umfang 
der beiden ihn durchbohrenden Teile; der freie Raum wurde mit 
Holzkeilen ausgefüllt, die, je nachdem ob sie hinten oder vorn, unten 
oder oben eingesetzt wurden, den Winkel zwischen Krümel und 
Sterze-Sohle veränderten und so den Tiefgang des Pfluges regelten, 
daneben aber auch die Schar fest auf die Unterlage preßten. Diese 
Keile fehlen. Infolgedessen hat sich die Schar verzogen und liegt 
heute nicht mehr auf dem Sterze-Sohl-Balken auf, sondern wölbt 
sich über diesem Balken; auf den Abbildungen des Pfluges ist daher 
zwischen Schar und Sterze eine Öffnung zu sehen, die man sich 
wegzudenken hat. Dies alles hier in voller Breite zu erörtern sollte 
überflüssig sein; denn jeder, der die Arbeit Sophus Müllers über 
diesen Pflug einsieht, muß aus seinen Worten wie aus seinen Ab- 
bildungen darüber belehrt werden. Aber es ist anscheinend doch 
nötig, seine Angaben einmal möglichst ausführlich zu wiederholen; 
bringt es doch sogar einer’), der S. Müllers Arbeit benutzt hat, 


2 *) Es heißt Döstrup, und nicht Dostrup, wie Mielke schreibt; auch andere 
Forscher schreiben falsch Dostrup, z. B. Obermaier, Der Mensch der Vorzeit, S. 447 
und 449, Hoernes, Prähistorische Archäologie (Kultur der Gegenwart III, 5, Anthro- 
pologie) 8. 354, Braungart, Die Urheimat der Landwirtschaft, S. 92 Dagegen schreibt 
Behlen ‘Der Pflug und das Pflügen bei den Römern und in Mittcleuropa in vor- 
geschichtl. Zeit, Dillenburg 1904) stets richtig Döstrup. ' 


*) Es ist der vielleicht leichtfertigste und unwissenschaftlichste von allen. di 

2 : 2 § 6 
über die Geschichte des Pfluges gearbeitet haben, nämlich Braungart, in der ae 
heimat der Landwirtschaft“ 8. 92. Die Begründung für diese Eigenschaftswörter 
kann ich an dieser Stelle nicht geben, ich müßte sonst viele Seiten mit Ausführungen 
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fertig, die auf der Abbildung 1 von S. Müller (und auch auf der 
danach angefertigten Mielkeschen Abb. 3) zu sehende „Öffnung“ für 
ein Loch im Sterzbalken zu halten und auf diesem, von maßloser 
Flüchtigkeit zeugenden Irrtum eine köstliche Theorie aufzubauen: 
das Loch habe zum Festmachen eines Streichbrettes gedient, das 
Streichbrett sei also für die Zeit, aus der dieser Pflug stamme, be- 
zeugt. Mielke nun führt den Pflug von Döstrup in einer Abbildung 
vor, die zeigt, daß ihm der dargelegte Sachverhalt unbekannt ge- 
-blieben ist: die Schar ist auf seiner Abbildung nicht eingezeichnet, 
sie müßte vor allem auf dem vor dem Krümel befindlichen Teil des 
Sohlbalkens zu sehen sein. Das von der verzogenen Schar und der 
oberen Kante der Sterze gebildete „Loch“ ist dagegen als eine 
Öffnung im Sterzbalken zu sehen; und schließlich ist von dem oberen 
Ende der Schar auf Mielkes Abbildung noch ein kümmerlicher Rest 
übrig geblieben, nämlich ein, jetzt unerklärlicher Strich, der vom 
vorderen Rande der Sterze etwa in mittlerer Höhe ausgeht (andere 
Ungenauigkeiten der kleinen Zeichnung können übergangen werden). 
Natürlich ist denn auch die Beschreibung, die Mielke von diesem 
‚Pflug gibt, falsch. Aus seinen Worten geht deutlich hervor, daß er 
glaubt, der Pflug von Döstrup habe, im Gegeusatz zum Pflug von 
Dabergotz, keine „besondere und auswechselbare“, „einsteckbare“ 
Schar; und das ist der Grund dafür, daß er glaubt, den Dabergotzer 
für jünger halten zu dürfen als den Döstruper! Um Irrtümern vor- 
zubeugen, sei ausdrücklich bemerkt, daß außer dieser hölzernen Schar 
der Dostruper Pflug keine weiteren arbeitenden Teile hatte; das 
Ende seines Sohlbalkens war also nicht, wie Mielke annimmt 
(S. 123, Zeile 10 v.u.), „mit Stein, Horn oder Erz verkleidet“?), 
Übrigens ist mir kein europäischer Pflug aus sicherer Quelle be- 
kannt, dessen Sohle vorn mit Stein, Horn oder Erz [Bronze] bekleidet 
ist; ich kenne aus Europa nur Holz- oder Eisenscharen. — Zurück- 
zuweisen ist ferner die Bezeichnung des Döstruper Pfluges als La- 
Tane-zeitlich. _ Diese Benennung hat sich der Döstruper zwar in 
ähnlich allgemeiner Weise gefallen lassen müssen wie der Daber- 
gotzer die Bezeichnung steinzeitlich; die Arbeit jedoch, auf die letzten 
Endes jede Angabe über den Döstruper Pflug zurückgeht, die be- 
nannte Abhandlung Sophus Müllers, betont ausdrücklich, daß ein 
schlüssiger Nachweis, in welche Zeit der Pflug gehöre, nicht erbracht 
sei; lediglich in der Einleitung zu seinem Aufsatz erzählt S. Müller, 
der Döstruper sei, bevor man ihn wissenschaftlich untersucht habe, 
bei der Einordnung ins Kopenhagener Museum der La-Tene-Zeit zu- 
gewiesen worden. 

Mielkes Abb. 2, die einen von den Pflügen wiedergibt, die uns 
die Felsritzungen von Bohuslän zeigen®), ist zwar auch nicht sehr 


über Braungarts Arbeitsweise füllen; ich muß mich mit dem Verweis auf meine 
(Anfang 1924 abgeschlossene) Arbeit „Entstehung und Verbreitung des Pfluges“ be- 
gniigen, die hoffentlich bald den Fachgenossen wird vorgelegt werden können. 

4) Mielkes Ausdrucksweise läßt es nicht völlig sicher erscheinen, daß er das 
von dem Döstruper aussagt; denn ob sich das „an diesem Pfluge“ (Zeile 12 v. u.) 
auf den zwei Sätze entfernten Döstruper oder auf den nur einen Satz entfernten 
Dabergotzer bezieht, könnte sprachlich zweifelhaft sein; doch erlaubt der Sinn keine 
andere Möglichkeit als die von mir angenommene. (Vielleicht ist der Satz „Beide 
Geräte... .* bis ,... einsteckbaren Schar“ [Zeile 16 v. u. — 13 v.u.] eine spätere 
Einfügung.) 

5) Es sind im ganzen vier Pflugdarstellungen von Bohuslän bekannt. Die Quelle, 
die sie enthält, L. Baltzer, Glyphes des rochers, Gothenburg 1831, wird leider meistens 
nicht nachgeschlagen; dort ist der von Mielke wieder abgedruckte Pfliiger auf 
Tafel 23/24 Nr.1 zu sehen, die drei andern auf 27/29 Nr.6 oben links, 55/56 Nr. 4 
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getreu, jedoch nicht geradezu irrefiihrend wie die eben besprochene 
Abb. 3. Irreführend ist dagegen auch hier der Text. „Bin S-förmig 
gebogener Krümel durchquert den Pflugstab“ — S. Müller behauptet 
genau das Gegenteil, nämlich, daß der Grindel (wie ich in diesem HA 
lieber statt Krümel sagen möchte) von der Sterze durchquert werdef); 
ich vermag weder das eine noch das andere auf den Abbildungen zu 
erkennen, und halte es für das einzig Richtige, wenn man über diesen 
ungeklärten und vielleicht auch nicht zu klärenden Punkt nichts 
aussagt’). Die Pflüge von den Felsritzungen von Bohuslän sind ferner 
nicht, wie Mielke angibt, die ältesten Pflüge, von denen wir Kunde 
haben. Älter sind z. B. die auf den Felsenzeichnungen aus den See- 
alpen dargestellten Pflüge®), älter sind vor allem manche ägyptischen 
und babylonischen Darstellungen, die z. T. bis ins dritte vorchristliche 
Jahrtausend zurückgehen?) und so stark voneinander verschieden 
sind, daß sie eine lange, vorhergegangene Entwicklung verraten, 
während die Felsenritzungen von Bohuslän erst etwa zwischen 1800 
und 1000 v. Chr. anzusetzen sein diirften?®), 


Auch was Mielke von dem Pflug von Papau bringt, gibt zu Be- 
merkungen Anlaß. Er verweist zwar auf die Quelle, die diesen Pflug 
zuerst veröffentlicht hat!!), entnimmt seine Abbildung aber nicht 
der Quelle, sondern vermutlich Richard Braungarts „Urheimat der 
Landwirtschaft“. In der Quelle nämlich ist die bei dem in Papau 
gefundenen Stück fehlende Sterze nicht ergänzt, bei Braungart (Ur- 
heimat d. Landw., S. 104 Abb. 54) dagegen wohl (und ebenso auf 
Mielkes Abb. 4). Diese Ergänzung wird man für richtig halten dürfen. 
Dagegen hat Braungart den nicht in seiner ganzen Länge gezeich- 


oben links und 55/56 Nr. 4 in der Mitte rechts. Von dem Pflüger von Tafel 2324 
Nr.1 hat 8. Müller in seinem Aufsatz „Charrue, joug et mors“ ein zwar größeres, 
aber überarbeitetes und ausgedeutetes Bild (vgl. Charrue, joug et mors S. 39/40 Anm. 3) 
veröffentlicht (auch in seiner „Urgeschichte Europas“ S. 147 Abb. 2). Diese Dar- 
stellung ist in die Literatur übergegangen, und Mielkes Abbildung geht wohl auch 
irgendwie auf sie zurück. 

°) S. Müller, Charrue, joug et mors, S. 40 Anm. (3 zu 39) Zeile 7/8. 

7) Für diejenigen, die mit der Geschichte der Pflugformen nicht vertraut sind, 
sei bemerkt, daß die Frage, ob der Grindel die Sterze oder die Sterze den Grindel 
durchbohrt, für die Zuordnung der einzelnen Pflüge zu Verwandtschaftsgruppen von 
großer Wichtigkeit ist. 

*) Vgl. etwa Clarence Bicknell, Le figure incise sulle rocce di Val Fontanalba, 
Atti della societa Ligustica di scienze naturali e geografiche, VIII, Genova (1897), 
S.391—411 und Tafel 13; R. R. Marett, Die Anthropologie und die Klassiker, übers. 
v. J. Hoops, Heidelberg 1910, S. 48/53; S. Müller, Urgeschichte Europas S. 147; 
M. Hoernes, Urgeschichte der bildenden Kunst in Europa, 2. Aufl, Wien 1915, S. 215 
Abb. 2; Pfeiffer, Die Werkzeuge des Steinzeitmenschen, S. 198/99 Abb. 344/45; 
R. Braungart, Die Südgermanen, I, S.84 Abb. 18; Zeitschr. f. Ethnologie, 30, 1898, 
S. (242) usw. 

*) Für Ägypten s. etwa Richard Lepsius, Denkmäler aus Ägypten. .., Berlin 1819/58, 
Abt. II Bl. 43, 51 und 56; Walter Wreszinski, Atlas zur altägypt. Kulturgeschichte, 
Leipzig o. J., Tafel 95 und 97: sämtlich aus der 5. Dynastie (zur Zeitbestimmung vgl. 
Wiedemann, Das alte Ägypten [Kulturgesch. Bibl. 2], Heidelberg 19:0, S.1 Anm. 1; 
Wreszinski nimmt etwa 2750 v. Chr. an). — Für Babylonien s. etwa Prinz, 
Babyloniens Landwirtschaft einst und jetzt (Weltwirtschaftliches Archiv, Bd. 8, 1916, 2), 
Abb. 5 = B. Meißner, Babylonien und Assyrien, I (Kulturgesch. Bibl. 3), Heidelberg 1920, 
Tafel-Abb. 78; nach Meißner 8. 194 aus der Zeit der ersten Dynastie von Babylon, 
also etwa, nach Meißner S. 26, aus dem letzten Viertel des dritten Jahrtausends v. Chr. 

'%) Vgl. Sophus Müller, Urgeschichte Europas, S. 147 in Verbindung mit S. 54. 
Der gleichen seltsamen Anschauung wie Mielke huldigt anscheinend auch F. M. Feld- 
haus, der aber sogar aus der (irrigen) Meinung, die ältesten Darstellungen des 
Pfluges stammten aus der nordeuropäischen Bronzezeit, den Schluß zieht, der Pflug 
sei zur nordeurop. Bronzezeit, etwa um das Jahr 1800 entstanden! Vgl. F.M. Feld- 
haus, Die Technik der Vorzeit, der geschichtl Zeit... Lpz -Bln. 1914, S. 792f. 


11 FREE = . > . en 
) Johannes Werners Aufsatz „Die Zoche, eine primitive Pfluef “, Zeitse 
f. Ethn., 1903, 8. 716/20. É . ar 
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neten, bei Werner daher vorn nicht abgeschlossenen Kriimel auf 
seiner Abbildung vorn durch eine Ziekzacklinie begrenzt (und da- 
durch ähnlich wie Werner durch das Offenlassen angedeutet, daß der 
Betrachter der Abbildung sich den Krümel länger vorzustellen hat 
als auf der Zeichnung dargestellt). Bei Mielke ist die Braungartsche 
Zickzacklinie zur Geraden geworden, wodurch der Eindruck entsteht, 
als ob der Krümel in seiner ganzen Länge gezeichnet wäre. Die Ent- 
stehung dieses Fehlers also läßt sich verfolgen. Dagegen kann ich 
nicht nachweisen, wie Mielke zu der Angabe kommt, der Papauer 
Pflug sei „etwa in das12. Jahrh.“(n.Chr.G.!) zu setzen. Aus der Literatur 
ist sie mir nicht bekannt, und Mielke selber gibt für seine befremd- 
liche Behauptung keine Begründung. Meines Wissens ist der Pflug 
von Papau ganz genau ebenso zeitlich unbestimmt wie der Pflug von 
Dabergotz, oder eher noch unbestimmter, weil die Fundumstände des 
Dabergotzer Pfluges eher einen Anhaltspunkt geben könnten als die 
dürftigen Fundangaben, die wir von dem Papauer besitzen!?). Werner, 
der erste, der den Pflug veröffentlicht hat, macht keine Zeitangabe, 
sondern erzählt nur, daß das Stück im Thorner Städt. Museum die 
Bezeichnung „Urpflug“ trage!?); Obermaier und Hoernes machen zwar 
auch keine Zeitangaben, scheinen aber doch anzunehmen, der Pflug 
von Papau stamme aus vorgeschichtlicher Zeit; beide Forscher werden 
ihn wohl für La-Tène-zeitlich gehalten haben’). Braungart gar, 
von dem ja, wie zu vermuten ist, Mielkes Abbildung stammt, hält 
ihn wohl für noch älter (Urheimat d. Landw., S. 104). Mielkes ohne 
Begründung ausgesprochene Ansicht, der Papauer Pflug sei in das 
12. Jahrhundert zu versetzen, scheint mir also den Versuch eines Be- 
weises nicht entbehren zu können. 

Dankenswert ist es, daß Mielke unsere Kenntnisse vom Mecklen- 
burger Haken bereichert. Die von ihm in Babke gesehene Form 
stellt mit ihrem stark nach unten gebogenen Hakenbaum eine Ab- 
art dar, die, soweit ich sehe, bisher nicht beschrieben und abgebildet 
worden ist; bei der bisher meines Wissens allein bekannten Form 
des Mecklenburger Hakens ist der Hakenbaum gerade und reicht bis 
ans Joch (das Gerippe des Geräts selber gleicht dem der Babkeschen 
Form vollkommen)®), Umso bedauerlicher ist es, daß auch Mielkes 
Abb. 5, die diesen Pflug von Babke zeigt, ungenau ist: der Zwischen- 
raum zwischen Schar und Sohle ist gänzlich unmöglich, die Sohle 
müßte natürlich auf der Zeichnung soweit verlängert sein, daß sie 
an die Schar anstößt. Auch Mielkes Bemerkung, der übliche Mecklen- 
burger Haken sei noch Ende des 18. Jahrhunderts in Mecklenburg 
und Ruppin gebräuchlich gewesen, ist nicht einwandfrei, da sie die 
Vorstellung erweeken muß, der Mecklenburger Haken sei später nicht 
mehr allgemein benutzt worden. Und doch war er in der Mitte des 
19. Jahrhunderts nicht nur das noch allgemein übliche Gerät, sondern 
wurde von seinen begeisterten Benutzern für besser als jeder andere 
Pflug gehalten und auch außerhalb Mecklenburgs mit Eifer ange- 
priesen 16)! 


12) Vel. Zeitschr. f. Ethn., 35, 1903, S. 716. 

18) Vgl. auch Behlen a. a. O., S. 75, der gleichfalls betont, daß der Papauer Pflug 
der Zeit nach unbestimmt ist. 

14, §. Obermaier a. a. O., S. 447 und 449; Hoernes, Prähist. Arch., S. 354. 

15) Ich halte es für wahrscheinlich, daß die von Mielke veröffentlichte Form 
eine ganz junge, unter dem Einfluß der Schwingpflüge vorgenommene Veriinde- 
rung des gewöhnlichen Mecklenburger Hakens ist. 

16) Vgl. Friedrich Gotthard von Boddien, Der Mecklenburgische Haken, ein vor- 
züglicheres Ackergerät als der gewöhnliche Pflug... ., Oldenburg 1840. 
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Die einzige noch nicht besprochene Abbildung Mielkes, die den 
Dabergotzer Pflug selber darstellende Abb. 1, ist im wesentlichen 
einwandfrei bis auf einen Punkt, fiir den Mielke keinerlei Verant- 
wortung trägt, nämlich bis auf die Ergänzung des Stücks, auf welches 
das vorn im Krümel befindliche Loch schließen läßt. Mielke folgt 
in diesem Punkt Wilhelm Schwartz, der dort ein gewinkeltes Holz 
einsetzt. Ich halte es für wahrscheinlicher, daß an dem Krümel 
noch ein Pflugbaum befestigt war, der die Verbindung mit dem Joch 
herstellte, genau wie an den Mecklenburger Haken gewöhnlicher Bau- 
art; das Loch vorn im Krümel hätte dann zur Aufnahme eines Pflocks 
oder dergl. gedient, der Krümel und Pflugbaum miteinander verband '”). 
Den Schwartzschen Ergänzungsversuch hat Mielke jedoch falsch aus- 
gedeutet; denn daß, wie Mielke annimmt (S. 122), die Pflugtiere an 
dem Holzstück, das die Zeichnung vorn am Krümel ergänzt, ange- 
schirrt wurden, ist ausgeschlossen. Wer, wie Schwartz und mit ihm 
Mielke, nicht einen Pflugbaum ergänzen will, der muß annehmen, 
daß das zu ergänzende Stück, das in das Loch im Krümel zu sitzen 
käme, zur Befestigung eines Ortscheites gedient hätte, von welchem 
dann lange Stricke zum Joch hingeführt hätten. Ohne Pflugbaum 
oder Ortscheit und Zugstricke ist eine Anschirrung unmöglich, da der 
Krümel nicht lang genug ist, um selber bis ans Joch zu reichen: 
die Länge des Krümels beträgt 139 em, die Länge der Sohle 82 cm. 
Da die Öffnung vorn am Krümel um 21 em zurücksitzt, ist der 
Zwischenraum zwischen dem Loch und der Schar so klein, daß in 
ihm unmöglich die Zugtiere untergebracht werden kônnen #). 


Das führt uns auf die übrigen Angaben!°), die Mielke über den 
Pflug von Dabergotz macht. Ich bin in der Lage, seine Ausführungen 
in einem Punkte zu ergänzen. Mielke hat von dem Neu-Ruppiner 
Gymnasium auf seine Anfrage, ob der Schwartzsche Bericht auf 
Grund älterer Aufzeichnungen verfaßt sei, keine Antwort erhalten. 
Ich habe mich vor mehreren Jahren an das Zietensche Museum ge- 
wandt und habe daraufhin von Herrn Prof. Dr. Weisker die Aus- 
kunft erhalten, daß der Schwartzsche Bericht auf den Zietenschen 
Akten, die Schwartz ausgezogen hat, fußt. Mir war es bei meiner 
Anfrage hauptsächlich darum zu tun, etwas Näheres über die drei 
Steinäxte zu erfahren, die mit dem Pflug zusammen gefunden worden 
sein sollen. Ich halte es für angebracht, den mir in liebenswürdiger 
Weise erteilten Bescheid hierher zu setzen. Prof. Weisker schrieb mir 
unter dem 10. Juni 1922: „...Über den Dabergotzer Pflug liegen 
andere Angaben, als die von Schwartz und Begemann veröffent- 
lichten, leider nicht vor. Die 3 mit dem Pflug gefundenen Steinbeile 
sind bedauerlicherweise nicht in der Zietenschen Sammlung, auch 
über ihren Verbleib ist nichts bekannt. Es wäre ja möglich, da 
nach dem Tod des alten Grafen die Sammlung zeitweilig recht unsorg- 


) Vgl. etwa die Abbildung eines Mecklenburger Hakens bei K.H - 
schichte des Pfluges, Heidelberg 1845, 8.53 Abb 62; die gleiche Abb., ein ea Ne 
geschmiickt, bei Braungart, Urheimat d. Landw., S. 67 Abb. 33. ; 

„“ Für die Maßangaben vgl. H. Begemann a. a O., S.9. Vel. ferner die gute 
Abbildung in Begemanns weiteren „Mitteilungen über das Zietensche Museum“ in 
der Wiss. Beilage z. d. Bericht über das Schuljahr 1894/95 (Hist. Verein f d Grafsch 
Ruppin IV), Neu-Ruppin 1895, auf Taf. III. 2 

**) In der Stelle, die Mielke dem Schwartzschen Bericht entnimmt, ist ein Druck- 
fehler unterlaufen, der hier berichtigt sei, weil er das Verständnis erschweren könnte. 
Zeitschr. f. Ethn., 56, 1924, S. 122. Zeile5 muß es statt „Hakens“ „Hakeneisens“, wie 
oe schreibt, heißen. Hakeneisen nennt man beim Mecklenburger Haken 

ie Schar. 
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faltig aufbewahrt worden ist, daB diese 3 Steinbeile sich unter den 
mit „Fundort unbekannt“ bezeichneten befinden, deren Zahl verhält- 
nismäßig groß ist. Doch das läßt sich leider nieht mehr feststellen. 
Diese Dabergotzer Steinbeile (bzw. ihre Bezeichnung als solche) sind 
zweifellos schon vor der Aufnahme der Sammlung durch Schwartz 
abhanden gekommen; ein Versuch, ihr Alter genau zu bestimmen, 
hat nicht stattgefunden. Die Schwartzsche Angabe, die Haken 
und die Steinbeile seien in der gleichen Schicht gefunden, stammt | 
aus den Zietenschen Akten, die Schwartz bei der Ordnung der 
Sammlung ausgezogen hat. Da alle vorgefundenen Angaben den 
Eindruck gewissenhafter Sorgfalt machen, scheint an der Zuver- 
lässigkeit der Angabe über den Dabergotzer Pflug nicht zu zweifeln 
zu sein. Eine Nachprüfung ließe sich wenigstens insoweit vornehmen, 
als man an Ort und Stelle jetzt noch einmal die Schichtverhältnisse 
antersuchen könnte, doch fehlen dazu z. Z. die Mittel...“ 

Meine bisherigen Ausführungen bedrohen die Mielkeschen Schluß- 
folgerungen schon in bedenklicher Weise. Vor allem die Fest- 
stellungen, daß der Döstruper Pflug eine hölzerne einsteckbare Schar 
hat und daß die von Mielke behauptete Zugehörigkeit des Pflugs von 
Papau zum 12. Jahrhundert unbewiesen ist, nehmen seinen Ergeb- 
nissen ihren Halt. Denn Mielke hat geglaubt, durch den, seiner An- 
sicht nach ins 12. Jahrhundert gehörigen Papauer Pflug sei bewiesen, 
daß noch im 12. Jahrhundert die Pflüge keine „einsteckbare Schar“ 
gehabt hätten, hat nicht gewußt, daß der von ihm der La-Tene-Zeit 
zugeschriebene Döstruper Pflug eine solche Schar hat, und hat da- 
her geglaubt, nachweisen zu können, der Pflug von Dabergotz, den 
er für entwicklungsgeschichtlich jünger als den Papauer und den 
(ihm nicht seinem wahren Bau nach bekannten) Döstruper hält, sei 
‚erst nach dem 12. Jahrhundert anzusetzen. Diesem ganzen Gedanken- 
gang sind also durch meine Feststellungen die Stützen genommen. 

Aber immerhin, so könnte einer denken, ließe sich aus dem Alters- 
verhältnis dieser drei Pflüge zu einander vielleicht ein Anhalt zur 
Feststellung des Alters des Dabergotzer Pfluges gewinnen. Wie steht 
es also damit? Ist wirklich, wie Mielke behauptet, der Dabergotzer 
Pflug mit seiner einsteckbaren Schar jünger als der Papauer, jünger 
als jeder Pflug ohne solche. Schar? 

Vor dem Versuch, auf diese Frage eine Antwort zu geben, müssen 
ein paar grundsätzliche Bemerkungen gemacht werden. Mielke be- 
urteilt das Alter der einzelnen Pflüge nach ihrer Primitivität: das 
Vorhandensein der Sohle, das Auftreten der Schar, das sind für ihn 
Fortschritte, die beweisen, daß die Geräte, die diese Teile besitzen, 
jünger sind als die primitiveren Pflüge ohne diese Teile?). Ich bin 
demgegenüber der Ansicht, daß Primitivität kein Merkmal für hohes 
Alter ist. Einzelne „primitive“ Stücke eines Geräts haben sich oft 
bis in Zeiten erhalten, in denen im allgemeinen schon eine „höher. 
entwickelte“ Form des Geräts in Gebrauch war. Das soll heißen: es 
sind zwei ganz verschiedene Fragestellungen bei Mielke nicht aus- 
einandergehalten, die Frage: Wie alt ist das vorliegende Stück? und 
die Frage: Wie alt ist die Form dieses Stücks, die Gruppe, zu der 
dieses Stück gehört? Daß für die erste Frage die Primitivität des 
‘Stückes nicht zur Beantwortung ausreicht, wird man mir, so hoffe 
ich, allgemein zugeben. Das Alter des konkreten Stücks ist zu be- 
‚stimmen durch die Fundumstände und, falls diese keine Bestimmung 


», Vgl. Mielke S. 122 letzter Absatz, aber auch 8.123 und 124. 
4* 
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gestatten, durch eine Untersuchung des Materials nnd der Technik”). 
Fiihrt auch dieser Weg zu keinem Ergebnis, so kommt eine Unter- 
suchung der Form, d. h. das Alter wird dann bestimmt durch Ver- 
gleichung des vorliegenden Stiicks mit andern Stiicken und Zuweisung 
an die Formgruppe, zu der es gehört??). Aber um auf diese Weise 
das Alter eines Stückes bestimmen zu können, muß man über das 
Alter der Gruppen, die für eine Zuweisung in Frage kommen, unter- 
riehtet sein. Und so geht diese Frage über in die Frage nach dem 
Alter des Typus. Aber auch für diese Frage gibt die Primitivität. 
keinen Anhalt. Weswegen nicht? Das brauche ich wohl heute, 
anderthalb Jahrzehnte nach dem Erscheinen von Graebners „Methode“, 
nieht auszuführen; der Nachweis der Unbenutzbarkeit des Primitivi- 
tätskriteriums kann dort bequem auf S. 78 ff. und 151ff. nachgelesen 
werden. Und auf S. 151ff. in Verbindung mit 104ff. kann nachge- 
lesen werden, auf welche Weise das Alter eines Pflugtypus erkannt. 
werden kann: lediglich aus der Verbreitung der Kultur, zu der dieser 
Typus gehört. Von den Einwendungen, die gegen das Primitivitäts- 
kriterium zu erheben sind, sei hier nur die eine benannt, daß das 
Primitivitätskriterium dem subjektiven Werturteil des Forschers all- 
zu großen Spielraum läßt; z. B. vermag ich nicht einzusehen, warum 
die Verwendung einer hölzernen Schar ein Fortschritt sein soll gegen- 
über der Verwendung einer steinernen, wie das Mielke auf S. 122 
behauptet. Und was will Mielke entgegnen, wenn ein anderer die 
Behauptung aufstellte, der Pflug von Dabergotz sei gerade deswegen 
als uralt anzusprechen, weil er nur eine Holzschar habe und keine 
metallische (Mielke hält Scharen aus Erz für primitiver und älter 
als die Holzschar des Dabergotzer Pfluges! S.123 Zeile 10 v. u. und 
5/3 v.u.)#). Ein anderes Beispiel: Als Merkmal eines „Fortschritts“ 
gilt vielen Forschern das Radvorgestell; Pflüge, die „nicht einmal 
Räder“ haben, gelten als „primitiv“. Ist also wirklich ein moderner 
Schwingpflug (vgl.etwa Braungart, Urheimat d. Landw., S. 151 Abb. 134) 
primitiver als ein transkaukasisches Ungetüm mit Radvorgestell (z. B. 
Braungart, Urheimat d. Landw., S. 259)? Und ein drittes: Der Meck- 
lenburger Haken gilt heute als primitiv. Vor 80 Jahren noch hat. 
ein praktischer Landwirt seine Überlegenheit über die modernen 
Pflüge behauptet, die seitdem die Welt erobert haben (Boddien in 
seiner Schrift über den Mecklenburger Haken). Also: es ist nicht. 
so einfach zu entscheiden, was „primitiv“ ist; der eine hält dieses, 
der andere jenes für primitiv. Aber selbst wenn man die Primi- 
tivität wissenschaftlich exakt erfassen könnte, so könnte sie nicht als. 
Altersmerkmal dienen; denn wo ist bewiesen, daß der geschichtliche 
Verlauf immer einen Fortschritt, einen Aufstieg vom Primitiven zum 
Komplizierten oder zum Vollendeten mit sich bringt? Die ins dritte 
vorchristliche Jahrtausend gehörigen babylonischen Säpflüge wird 
man wohl wirklich vorzüglichere und kompliziertere Geräte nennen 
dürfen als die um Jahrtausende jüngeren Pflüge, welehe die Griechen 
und Römer zu Beginn unserer Zeitrechnung benutzt haben, oder als. 


*1) s. Fr. Graebner, Methode der Ethnologie (Kulture: . Bibl. i 
fet eet ua aha Y gie (Kulturgesch. Bibl. 1), Heidelberg 

#2) Graebner a. a. O., S.27f. 

‚”) Allerdings hält Mielke anscheinend nicht das Material der Schar für das Ent- 
scheidende, sondern die Art ihrer Befestigung. Aber erstens sind doch auch Scharen 
aus Erz „auswechselbar“ und stellen einen „besonderen“ Teil dar, und zweitens 
könnte ein anderer ja gerade der Meinung sein, das Material, ob Holz oder Metall 
sei entscheidend zur Beurteilung der Altersfrage. à 
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manche Pflüge, die heute im Iraq den Boden bestellen! Ein verein- 
fachtes Gerät kann jünger sein als ein kompliziertes; ein elendes, 
primitives“ Ding kann ganz jung sein; wer leugnet die Möglichkeit 
einer Degeneration? Wir besitzen einen ,,Pflug“, erfunden und her- 
gestellt in der Provinz Hannover im 19. Jahrhundert, der aus zwei 
an einen Holzstiel gebundenen Steinen besteht, die die Erde ein 
wenig aufreißen können); er hat noch nicht einmal eine Sohle. Des- 
halb stammt er aber doch aus dem 19. Jahrhundert und ist jünger 
als tausende von Pflügen mit Sohle und mit hölzernen oder eisernen 
Scharen! Oder hält jemand dieses Ding für ein Gerät aus der Stein- 
zeit? Dem Material und der „Primitivität“ nach könnte der Pflug 
es ja sein! Und ebenso wie mit der Möglichkeit einer bloßen Ver- 
kümmerung gerechnet werden muß, so auch mit der einer rück- 
läufigen Entwicklung, oder einer plötzlich abbrechenden und von 
fremden Einflüssen überlagerten Entwicklung, von Einflüssen, die 
»primitivere“ Formen über die älteren, „höher“ entwickelten legen)! 
Der Glaube an eine gradlinige Entwicklung ist nicht nur unbewiesen, 
sondern falsch. 

Mit der Zurückweisung der von Mielke verwandten Methode 
fallen seine Folgerungen vollends in sich zusammen. Seine Ansicht 
braucht dennoch nicht ohne weiteres falsch zu sein; aber die Gründe, 
die er für sie anführt, sind samt und sonders Scheingründe*). Wir 


2) Zeitschr. f, Ethn., 28, 1896, S. (590). 

2) Vgl. Graebner a a. O., S. 75/76! 

26) Ich habe es wohl nicht nötig, jeden dieser Gründe einzeln aufzuführen und 
von ihm zu zeigen, daß er entweder aus methodischen oder aus sachlichen Gründen 
unhaltbar ist. Zudem erhellt ihre Unrichtigkeit aus dem, was ich im folgenden 
werde auszuführen haben. An dieser Stelle seien dagegen lediglich diejenigen Be- 
merkungen zu Mielkes Ausführungen zusammengestellt, die zu machen im folgen- 
den kein Anlaß mehr sein wird, die aber, auch wenn sie nach Kleinigkeitskrämerei 
aussehen sollten, gemacht werden müssen, weil die Erfahrung zeigt, daß allzu gern 
Irrtümer eines Forschers von den Nachfolgern kritiklos übernommen werden. (Ich 
habe in meiner „Entstehung und Verbreitung des Pfluges“ öfter als mir lieb war 
auf solehe von Schrift zu Schrift vererbten Fehler hinweisen müssen). Beginnen 
wir mit 8.193 oben: Mielke unterscheidet da „den durch den Krümling gezogenen 
Haken“ von dem „einfachen Pflug mit Sohlbalken“. In dieser Gegenüberstellung 
steckt weder ein begrifflicher noch ein geschichtlicher Unterschied. Der Pflug mit 
Krümel kann eine Sohle haben (der Mecklenburger Haken z. B. hat Krümel und 
Sohle; auch der Name „Haken“ bezeichnet also nicht etwa einen sohlenlosen Pflug)), 
der „einfache Pflug mit Sohlbalken“ einen Krümel. Wahre Gegensatzpaare wären: 
der Pflug mit Krümel gegenüber dem Pflug mit geradem Grindel; oder der Pflug 
mit Sohle gegenüber dem sohlenlosen Pflug. — In dem gleichen Satz spricht Mielke 
von dem „Wendepflug mit gebogener Schar, die die Erde umstürzt“. Es ist bei den 
Pflügen, an die Mielke hier denkt, nicht die Schar, die die Erde umstürzt, sondern 
das (allerdings bei modernen Pflügen des öfteren mit der Schar zu einem einzigen 
Teil verarbeitete) Streichbrett; den Namen „Wendepflug“ für diese Pflüge, weil sie 
die Erde „umwenden“, zu benutzen, ist nicht statthaft, denn der Name Wendepflug 
gilt (neben anderen Namen, z. B. „Kehrpflug“) bereits für diejenigen Pflüge, die die 
Erde sowohl nach rechts wie nach links werfen können, weil sie eine versetzbare 
oder nach rechts und links schneidende Schar und ein umsetzbares Streichbrett 
haben, und die dadurch imstande sind, sofort: nach jeder gezogenen Furche wieder 
zu wenden und die nächste Furche zu beginnen, im Gegensatz zu den Beetpflügen, 
die infolge ihres unversetzbaren Streichbretts die Erde nur nach einer Seite werfen 
und daher die zweite Furche nicht neben der ersten ziehen können, sondern nach 
Vollendung der einen Furche die nächste am entgegengesetzten Ende des Ackers 
beginnen müssen. — Molterbrett nennen wir im Neuhochdeutschen (im Gegensatz 
zum englischen und wahrscheinlich auch zum mittelhochdeutschen Sprachgebrauch) 
ausschließlich ein Brett, das seiner ganzen Länge nach an der Sohle anliegt, und 
zwar an der Landseite, also weder die Erde wendet noch abschiebt, sondern nur 
dazu dient, das Hineinfallen von Erde in die Furche zu verhindern. Das Brett, das 
die Erde wenden soll, heißt Streichbrett. — Aus welchem Grund die auf den Fels- 
zeichnungen yon Bohuslän dargestellten Pilüge nicht imstande, gewesen sein sollen, 


gerade Furchen zu ziehen, ist nicht ersichtlich; hat man doch sogar die (meines 
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stehen also aufs neue vor der Frage nach dem Alter des Dabergotzer 
Pfluges. Wie alt ist das ausgegrabene Stiick? Diese Frage kann 
ich nicht beantworten. Den jüngsten Jahrhunderten gehört es wohl 
nicht an, denn, soweit wir wissen, waren zuletzt in den Dabergotz 
benachbarten Gegenden nur Pflüge gebräuchlich, bei denen die Sterze 
den Krümel durchbohrte und nicht hinten in der Sohle eingesetzt 
war. Aber immerhin ist es möglich, das konkrete Stück so nahe an 
unsere Zeit heranzurücken, wie es die Tiefe seiner Fundstelle irgend 
gestattet. Das wäre die eine Grenze. Die andere ist lediglich die 
Erwägung, daß der Pflug nicht älter sein kann als der Typus, zu 
dem er gehört. Das führt uns also auf die Frage, wann und wo 
dieser Typus entstanden ist. Da die Entstehungszeit dieses Typs, 
wie gleich zu zeigen sein wird, sehr früh wird angenommen werden 
müssen, bleibt also zwischen diesen beiden Grenzen eine sehr lange 
Zeit, d.h. das Alter des Stückes ist auch nicht annäherungsweise 
anzugeben. Ich halte also Mielkes Ansicht, der Pflug gehöre dem 
14. oder 15. Jahrhundert an, für möglich, aber durchaus unbeweisbar. 
Es erscheint mir zweckmäßiger, den Mut zum Nichtwissen zu haben, 
als unbegründete Vermutungen aufzustellen. 

Wie alt ist der Pflugtypus, zu dem der Pflug von Dabergotz ge- 
hört? Es versteht sich von selbst, daß diese Frage nur beantwortet 
werden kann unter Heranziehung des ganzen, auch des außer- 
europäischen Materials, nur von jenem „erdbeherrschenden Stand- 
punkt“ aus, der die Völkerkunde auszeichnet, und nur unter An- 
wendung der völkerkundlichen Methode. Beginnen wir mit einer 
Besprechung der beiden Eigenschaften des Dabergotzer Pfluges, die 
Mielke für seine Vergleichung des Stückes mit andern Pflügen in 
den Vordergrund stellt, mit der Sohle und der Schar. Die Sohle ist 
zweifellos eine sehr alte Erfindung”). Sie tritt sehr früh in Ägypten 
und Babylonien auf und ist so weit verbreitet, daß sie, der ganzen 
Lagerung der Pflugformen nach, als uralt angesprochen werden 
muß®®). Die Mehrzahl der uns bekannten griechischen und römischen 
Pflüge besaßen eine Sohle, und zwar waren sie in ihrer Form dem 


Erachtens allerdings unrichtige) Vermutung geäußert, die längsten der manchmal 
ausende von Metern langen, schnurgeraden Hochäcker habe man nur dadurch so 
gerade ziehen können, daß die Furche von einem Vorschneider vorgezogen worden 
sei, und diesen Vorschneider dachte man sich als sohlenloses, den Bohuslän-Pflügen 
ähnliches Gerät. Auch Mielkes Behauptung, die Bohuslän-Pflüge hätten keine tiefen 
Furchen pflügen können, halte ich für unbegründet: denn Pflüge des gleichen Typs, 
wenn sie nur sehr schwer sind, pflügen in Indien tiefer als irgend ein europäischer 
Pflug (vgl. Edward F. Elwin, Indian Jottings from ten years’ experience in and 
around Poona city, London 1904, S. 247). — Ich komme zu 8.124: „Der bekannte 
Kölner Wessel und der Bonner Hunspflug haben . . .“; das sind nicht zwei ver- 
schiedene Pflüge, sondern es ist ein und derselbe Pflug, der leider oft als „Kölner 
Wessel oder Bonner Hunspflug* angeführt wird, der aber besser nur als „Huns- 
pflug“ (ohne örtliche Beschränkung) bezeichnet würde. — Die Angaben, wo überall 
noch „Grabstockpflüge“ vorkommen (Zeile 5/8) gehen wohl auf Richard Braungart. 
zurück und sind wertlos, teils falsch; näheres darüber möge in meiner „Entstehung 
und Verbreitung des Pfluges“ nachgelesen werden. 

*7) Mielke glaubt, sie zeuge „für eine jüngere Zeitstellung“, und wohl auch, sie 
spreche gegen die Steinzeit. Nun halte ich persönlich es zwar für durchaus zweifel- 
haft, ob der Pflug in Mittel- und Nordeuropa überhaupt schon zur Steinzeit vor- 
handen gewesen sei, aber immerhin ist es lustig zu sehen, daß .die Forscher, die 
mit einem steinzeitlichen Pflug rechnen, bei ihren Rekonstruktionen gerade an — 
Pflüge mit Sohle denken, weil sie anscheinend auf andere Weise die Dinge, die sie 
für Steinscharen halten, nicht befestigen kônnen; vgl. etwa Schumacher in der 
Germania (Korr. Bl. d. röm. germ, Komm.) II, 1918, 8:2, Abb. 2. 

**) Die hier — und im folgenden — erforderlichen Belege würden Seiten füllen; 
ich begnüge mich daher mit dem Verweis auf meine mehrfach genannte Arbeit über : 
die Geschichte des Pfluges, wo die hier fehlenden Belege gefunden werden können. 
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Papauer Pflug durchaus gleich. Für Deutschland ist wohl für die 
La-Tene-Zeit durch die Beschaffenheit der sog. Pflugschrammen das 
Vorhandensein eines Pfluges mit Sohle (und mit eiserner Schar, wie 
sie uns La-Tène-zeitliche Funde erbalten haben) nachgewiesen”). 
Die Sohle tritt jedoch an Pflügen von derartig verschiedener Grund- 
gestalt auf, daß ich sie für eines der am wenigsten aufschlußreichen 
Merkmale des Pfluges halte*). 


Die Schar des Dabergotzer Pfluges ist um so bezeichnender. Es 
ist eine Schar von sehr eigenartiger Gestalt, die sog. „ruderförmige“ 
Schar, die im Gegensatz zu vielen andern Scharformen nicht an der 
Sohle befestigt ist, sondern an andern Teilen des Pfluges, meistens 
am Krümel, ihren Halt findet*!). Sie ist auf deutschem Boden ein- 
wandfrei bereits für die Römerzeit bezeugt: wir besitzen erstens 
ein kleines, in Köln ausgegrabenes Bronzemodell eines Pfluges, der 
genau die gleiche, ruderförmige, den Krümel durchbohrende Schar 
trägt wie der Pflug von Dabergotz®), wir besitzen ferner römische, 
auf deutschem Boden gefundene eiserne Scharen von der gleichen 
Form33). Diese Angaben genügen bereits zur Zerstörung von Mielkes 
Versuch, den Pflug von Dabergotz auf Grund seiner Schar für jünger 
als das 12. Jahrhundert zu erklären. Aber auch die heutige Ver- 
breitung der ruderförmigen Schar spricht für ihr hohes Alter. Sie 
kommt außer am Hunspflug*), dem Nachkömmling der uns durch 


2°) Behlen, a. a. O., S. 132. 

80) Mielkes Bemerkung 8. 123 Zeile 15/16 „Eine Sohle ist noch unbekannt“ soll sich 
wohlnur auf den von ihm abgebildeten Pflug von Bohuslän beziehen; sollte sie, was nicht 
mit Sicherheit auszuschließen ist, auf die Bronzezeit gemünzt sein, so wäre zu erwidern, 
daß es unzulässig ist, die Beschaffenheit dieses einzigen Pfluges für die ganze 
Bronzezeit zu verallgemeinern. Aus der Beschaffenheit dieses Pfluges könnte man 
sonst mit demselben Recht verallgemeinern: „Eine Griessäule ist noch unbekannt“; 
und doch zeigt eine der drei andern Darstellungen von den Bohusläner Felsen- 
ritzungen einen Pflug, der eine Griessäule zu haben scheint! Daß in Nordeuropa 
zur Bronzezeit die Sohle noch unbekannt war, ist also nicht bewiesen, wenn auch 
möglich. — Anschließend sei bemerkt, daß ich zwar aus Gründen der Verbreitung 
annehme, daß die ältesten Pflüge keine Sohle hatten, daß derjenige aber, der nicht 
aus der Verbreitung, sondern aus der Primitivität und dergleichen seine Schlüsse 
zieht, durchaus nicht ohne weiteres berechtigt ist, dies zu vermuten. Denn der Pflug 
könnte ja auch, wie vielfach angenommen worden ist, aus der Hacke entstanden 
sein (auf manche Pflugformen haben wohl auch tatsächlich Hackenformen Einfluß 
ausgeübt), und da wäre es denkbar (wenn es auch meiner Ansicht nach nicht der 
Fall war), daß die ältesten hackenartigen Pflüge Sohlen gehabt hätten; man sehe 
sich z.B. die Hacken an, die Weule für Vorfahren des Pfluges hält (Die Urgesell- 
schaft und ihre Lebensfürsorge, Kosmos-Bändchen, Tafel I S. 61, dazu §. 72)! Die 
Sohlenlosigkeit könnte dann eine spätere Erfindung sein. 

31) Auf diese Eigenschaft der ruderförmigen Schar, daß sie nicht an der Sohle 
befestigt ist, scheint auch Mielke Gewicht zu legen, wenn er sie auch nicht besonders 
aufführt (höchstens vielleicht durch den Ausdruck „einsteckbar“ andeuten will; aber 
es gibt auch Scharen, die in die Sohle eingesteckt werden!). Denn daß „besondere 
und auswechselbare* Pflugscharen lange vor dem 12. Jahrhundert (n. Chr. G.!) vor- 
handen waren, in Ägypten bereits ver Jahrtausenden, in Griechenland und Rom vor 
Beginn unserer Zeitrechnung, in Deutschland spätestens zur La-Téne-Zeit, das ist. 
doch wohl so allgemein bekannt, daß man sich die letzten 5 Zeilen auf S. 123 nur 
durch die Annahme erklären kann, Mielke habe bei ihrer Niederschrift eben an die 
im Krümel, nicht in der Sohle befestigte Schar gedacht, von der es ja nicht so 
allgemein bekannt ist, daß auch sie als alt nachgewiesen werden kann. 

82) Abbildungen bei Behlen a. a. O., S. 31, Abb. 4 und bei K. Schumacher, Der 
Ackerbau in vorrömischer und römischer Zeit, Kulturgesch. Wegweiser durch das 
Römisch-Germanische Central-Museum Nr. 1, Mainz 1922, S. 21, Abb. 10 (Schumachers 
Beschreibung zu diesem Pflug — S. 20 — ist allerdings falsch; der Pflug hat 
kein Sech!). Vgl. allgemein Behlen a. a. O. S. 90f. 

33) 8. Hofmeister in der Germania (Korr. Bl. d. röm. germ. Komm.), I S. 42. 

#) Abbildungen: Wilhelm Göriz, Flandrische und Brabanter Pflüge, Karlsruhe- 
Freiburg 1842, Abb. 25; Fr. G. Schulze, Antiquitates rusticae I, Jena 1820, Abb. 10; 
R. Braungart, Die Ackerbaugeräte . . ., Heidelberg 1881, Abb. 460 Nr. 4, 5, 6, 8. 
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jenes römische Bronzemodell bekannt gewordenen Pflüge, in Italien, 
Südfrankreich, Spanien und Tunis vor®), hier immer an Pflügen 
mit Krümel; an Pflügen ohne Krümel, aber auch in der typisch 
ruderförmigen Gestalt, begegnen wir ihr in Südostasien, auf Sumatra 
und Bali, hier mit ihrem Stiel statt des fehlenden Krümels den 
Hinterbaum durchbohrend und, im Gegensatz zu den soeben aus den 
Ländern um das Mittelmeer angeführten stets eisernen Scharen, bis- 
weilen aus Holz hergestellt®*). In etwas abweichender Gestalt (das 
„Blatt“ und der „Stiel“ sind nicht, wie bei den bisher angegebenen 
Stücken, aus einem Teil hergestellt, die Schar ist also zusammen- 
gesetzt) ist die ruderförmige Schar auch in Südböhmen zu finden”). 


Nun stimmen aber diese Pflüge in ihrem sonstigen Bau nicht 
vollkommen mit dem Pflug von Dabergotz überein. Bei vielen von 
ihnen durchquert nämlich außer der Schar auch die Sterze den 
Krümel, was ja bei dem Dabergotzer nicht der Fall ist. Aber auch 
in diesem Punkt steht der Dabergotzer nicht allein; bei zwei von 
den genannten Pflügen, bei dem zuletzt erwähnten südböhmischen®®) 
und bei einem von den südfranzösischen®®) durchbohrt in völlig 
entsprechender Weise nur die Schar den Krümel, während die Sterze 
hinten auf der Sohle aufsitzt. 


Der Dabergotzer Pflug besteht, soweit er erhalten ist, nur aus 
zwei Stücken: das eine, die Schar, haben wir besprochen; das zweite 
bildet zugleich Krümel und Sohle. Das ist nicht bei allen Pflügen 
der Fall; im Gegenteil ist es eine ziemlich seltene Erscheinung, daß 
Krümel und Sohle aus einem einzigen Stück hergestellt sind. Der 
räumlich nächste Verwandte des Dabergotzers in diesem Punkt ist 
der Pflug von Papau. Diesem vollkommen gleich sind manche 
vorderasiatische®) und etruskische Pfliige*). Auch im alten Babylon 
wird diese Erscheinung wohl nicht gefehlt haben ®?). 


Aber schon das bloße Vorhandensein des Krümels am Pflug von 
Dabergotz stellt eine Formeigentümlichkeit dar, die man herausgreifen 
und für sich gesondert betrachten kann. Denn durch den Krümel 
wird er einer ganz bestimmten Gruppe von Pflügen zugeordnet. Man 
kann die sämtlichen Pflugformen in drei große, geschichtlich ge- 
sonderte Gruppen einteilen: in Pflüge mit geradem Grindel, bei denen 
Haupt und Hinterbaum aus einem Stück bestehen®), in Pflüge mit 


°») Italien: K.H. Rau, Geschichte des Pfluges, Heidelberg 1845, S. 51, Abb. 60 
(Gegend von Mailand). Südfrankreich: Chevalier, Les anciennes charrues de la 
France (Mémoires et compte rendu des travaux de la société des ingénieurs civils de 
France 1902, Bd. I), Abb. 7 und 20 (Gers), 13 (Languedoc), 15 (Provence), 42 (Castel- 
naudary). Spanien: Lasteyrie, Sammlung von Maschinen, Instrumenten, Geriit- 
schaften +. 1821/23, Bd. II, Abteilung „Ursprung der Ackergerätschaften“, Abb. 40. 
‘Tunis: Museum für Völkerkunde Basel Nr. III 1181 und III 1182 usw. 

% 3%) Sumatra: Mus. f. Völkerkunde Basel Nr. Ile 1002 (Enim Distrikt); Mus. f. 
Völkerkunde Hamburg Nr. 783: 08 (Batak) usw. Bali: Rautenstrauch-Joest-Museum- 


Köln Nr, 24386; Mus. f, Völkerkunde Hamburg Nr. 13. 30: 02 usw. Ähnliches auch 
auf Celebes, 


87) Peisker a. a. O. Abb. 22. 


Abb i Vgl. auBer der genannten Abb. auch Braungart, Urheimat d. Landw. S. 107 
3°) Castelnaudary, Chevalier a. a. O., Abb. 42. 


“0) z. B. Miiller-Simonis, Vom Kaukas Persisch i fl 
8. 192 (Kurdischer Pflug) : us zum Persischen Meerbusen, Mainz 1897, 


1) S. Müller, Charrue, joug et mors, Abb. 6. 
4 vgl. Prinz a. à. O. Abb. 5 = Meißner a. a. 0. Taf.-Abb. 78. 
) Diese Bezeichnung ist nicht erschöpfend, möge aber hier trotz ihrer Unge- 


nauigkeit genügen, um lange, nicht unmittelb öri ü 
Some lens scones ge, elbar zur Sache gehörige Ausführungen 


~~ 
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Grindel, Hinterbaum, Sohle und Griessäule und in Pflüge mit Krümel. 
Die enge geschichtliche Zusammengehörigkeit aller Pflüge mit Krümel 
wird nicht dadurch beeinträchtigt, daß sie bald mit, bald ohne Sohle 
auftreten oder sich in anderen Einzelheiten voneinander unterscheiden. 
Sie bilden eine Gruppe, von der sich zeigen läßt, daß sie bereits den 
Babyloniern und Etruskern bekannt war, daß sie das ganze griechisch- 
römische Altertum beherrscht hat, daß heute noch ihr Schwerpunkt 
in den Ländern um das Mittelmeer liegt, von wo sie sowohl nach 
Norden wie auch nach Süden (Abessinien) und nach Osten ausge- 
strahlt ist: in Vorderindien tritt diese Pflugform auf den Denkmälern 
von Gandhara auf“) und geht in Ausläufern bis nach Hinterindien, 
bis nach Kan-su, bis an die ostasiatische Küste®). Zu dieser Gruppe 
gehören auch die Pflüge von Dabergotz, von Papau und von Déstrup**), 
gehört auch der Mecklenburger Haken. Das alles hier im Einzelnen 
auszuführen, fehlt der Platz. Doch sei nicht unerwähnt gelassen, 
daß auch bestimmte Formen anderer Geräte, dieser Pflugform ent- 
sprechend, eine ähnliche Verbreitung aufweisen: der Schwerpunkt 
liegt in den Ländern um das Mittelmeer, die Ausläufer reichen bis 
in den europäischen Norden und bis nach Ostasien; so eine ganze 
Anzahl von Dreschgeräten, manche Eggenformen, Sägeräte und der- 
gleichen mehr. Ähnliche Vorgänge aus Kunst- und Kulturgeschichte 
sind ja nicht unbekannt, so daß ich keinen Anlaß sehe, die uns hier 
in erster Linie beschäftigenden Pflüge, den Pflug von Dabergotz, den 
von Döstrup und den Papauer, nicht auf mittelländischen Einfluß 
zurückzuführen. Freilich, welchen geschichtlichen Vorgängen nun 
sie ihr Dasein an diesen Stellen verdanken, das zu entscheiden wage 
ich nicht. Für den Döstruper Pflug insbesondere scheint mir. die 
mittelmeerische Herkunft sehr eindringlich durch seine nahe Ver- 
wandtschaft mit den in Köln gefundenen römischen Bronzemodellen*) 
und daneben mit einem mittelalterlichen abessinischen Pflug) be- 
wiesen zu werden. Wann aber Pflüge dieser Art nach Jütland ge- 
kommen sind, dafür scheint mir jeder Anhalt zu fehlen. Das kann 
in der Römerzeit, kann später gewesen sein, das kann auf vor- 
römischen mittelländischen Einfluß zurückgehen. Vollends aus welcher 
Zeit das gefundene Stück stammt, ist fraglich. Die Möglichkeit, daß 
es ganz jung ist, muß infolge unserer allzu schlechten Kenntnisse 
von mittelalterlichen und frühneuzeitlichen Pflügen durchaus offen 


44) s. A. Foucher, L’Art Gréco-bouddhique du Gandhära, Paris 1905/18 (Publi- 
cations de l’Ecole Française d’Extr&me-Orient V/VD, Bd. I, S. 342 Abb. 175, Bd. II, 
S. 217 Abb. 415. 

45) Um das alles ins richtige Licht zu rücken, müßte ich diese Angaben aus- 
führlicher gestalten und ihnen eine Besprechung der Verbreitung der übrigen Pflug- 
formen zur Seite stellen; doch würde das natürlich den Rahmen dieses Aufsatzes 
sprengen. 

3 i) Nicht aber meines Erachtens die Pflüge von Bohuslän, die ich zu der ersten 
von den drei oben genannten Hauptgruppen rechnen möchte, doch könnte man 
darüber ja streiten. Ich bin also, im Gegensatz zu Mielke (S.123), nicht der Ansicht, 
daß der Pflug von Döstrup die „gleiche urtümliche Gestalt“ wie der von Bohuslän 
habe, sondern ziehe zwischen beiden einen scharfen Trennungsstrich. Übrigens sei 
bemerkt, daß nach Mielkes Ansicht bei dem Pflug von Bohuslän der Grindel die 
Sterze durchquert (vgl. hierzu oben S. 47/48), während bei dem Pflug von Döstrup die 
Sterze den Krümel durchbohrt. Ließe sich diese Ansicht Mielkes beweisen, so wären 
beide Pflüge durch einen sehr schwerwiegenden, ja entscheidenden Unterschied im 
Bau ihres Gerippes voneinander getrennt und zweifellos nicht miteinander 
verwandt. 

47) Vgl. oben S. 55 und allgemein Behlen a. a. 0. 8. 90ff. 

48) ©. Keller in Hans Kramers Werk: Der Mensch und die Erde, Bd.I, Tafel 
nach S. 244; derselbe im Globus 1904, 86, S. 328 Abb. 4; derselbe im Jahresbericht 
d. Geogr. Ethn. Gesellsch. in Zürich pro 1903/04, S. 32. 
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gelassen werden, ebenso aber auch die Möglichkeit, daß es ein hohes 
selbst vorrömerzeitliches Alter besitzt. 

Das gleiche gilt für den Pflug von Papau. 

Bei dem Pflug von Dabergotz schließlich ist seine besonders enge 
Verwandtschaft mit südböhmischen Pflügen (die oben S. 56 Anm. 37 u.38 
benannten Pflüge sind ihm fast völlig gleich) zu beachten. Sie könnte 
zu dem Gedanken verleiten, daß diese Form von den Slaven in die 
Gegend von Dabergotz gebracht worden sei, d. h., daß unser Stück 
dann wirklich ganz jung wäre. Jedoch gehört ja zu dieser engen 
Verwandtschaft auch der Pflug von Castelnaudary“) hinzu, und dieser 
Umstand scheint es mir doch in den Bereich der Möglichkeit zu 
rücken, daß hier ältere Zusammenhänge vorliegen. Wie alt das kon- 
krete Stück ist, wage ich auch hier nicht zu vermuten. Nur daß 
die Gruppe, zu der es gehört, sehr alt ist, wie sich aus dem Gesagten 
wohl zur Genüge ergibt, sei nochmals betont. 

Wenn ich es demnach für möglich halte, daß die Pflüge von 
Döstrup, Dabergotz und Papau verschiedenen geschichtlichen Vor- 
gängen ihr Vorkommen an Ort und Stelle verdanken, wenn ich also 
mit der Möglichkeit rechne, daß ihr Typus an den Stellen, an denen 
man sie gefunden hat, verschieden alt ist, und natürlich erst recht 
mit der Möglichkeit rechne, daß die drei uns heute noch erhaltenen 
Stücke weit auseinanderliegenden Zeiten angehören, so halte ich sie 
doch alle drei für nahe Verwandte; die Gruppe, zu der sie alle drei 
gehören, ist die gleiche, und für die Annahme, daß diese drei, in 
ihrem Bau ja etwas voneinander abweichenden Stücke verschiedene 
Altersschichten repräsentierten, wie Mielke vermutet, fehlt jeder An- 
halt. Die „entwicklungsgeschichtlichen“ Anschauungen Mielkes er- 
fahren durch eine wahrhaft geschichtliche Untersuchung keine Be- 
stätigung. Der Pflug von Döstrup gehört zwar, wie die beiden andern, 
zu der Gruppe der Pflüge mit Krümel, deren beträchtliches Alter 
sicher nachgewiesen ist; aber davon, daß er von „urtümlicher Ge- 
stalt“ sei, ist keine Rede. Denn die Pflüge mit Krümel stellen nicht 
die älteste Pflugform dar, die wir kennen, sie ist im Gegenteil die 
einzige Pflugform, deren Entstehungsort und deren Alter wir annähe- 
rungsweise bestimmen können; sie ist, gemessen an anderen Formen, 
eine verhältnismäßig junge, geschichtlich erfaßbare Ausbildung des 
Pfluges. Aber das erschließt sich nur demjenigen, der sich bemüht, 
aus der Verbreitung der Pflugformen ihre Geschichte zu rekonstru- 
ieren, nicht demjenigen, der von vorgefaßten evolutionistischen Vor- 
stellungen ausgehend das Alter einzelner Pflüge auf Grund ihrer 
„Primitivität“ zu bestimmen sucht. 


+) Oben 8.56 Anm, 35 und 39. 
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Bemerkungen zu P. Lesers Abhandlung 
über den Pflug von Dabergotz. 


Von 


R. Mielke. 


In der vorstehenden umfangreichen Abhandlung hat der Ver- 
fasser unter Herbeiziehung eines weitschichtigen Materials Aus- 
führungen an meine kleine „Mitteilung vor der Tagesordnung“ 
gekniipft, die ich zunächst als eine erfreuliche Wiederaufnahme der 
in den letzten Jahren etwas zurückgetretenen Frage nach der Erfindung 
und Entwicklung des Pfluges begrüße. Ich könnte von einer Nach- 
sehrift umsomehr absehen, als der Verfasser im Grunde meiner Schluß- 
folgerung, daß der Pflug von Dabergotz nicht steinzeitlich ist, 
beipflichtet, wenn er auch gegen die ehronologische Ansetzung der von 
mir zitierten Pflugformen Einwendungen erhebt. Da er jedoch die 
Sache von einer anderen methodischen Seite aus betrachtet und auch 
Bedenken gegen meine Beweisführung geltend macht, da er ferner in 
ziemlich unverhüllter Weise nur den von ihm vertretenen Standpunkt 
als den allein richtigen anerkennt, so muß ich notgedrungen auf 
einzelne Punkte seiner Beweisführung eingehen. Ich beschränke mich 
dabei auf Einzelheiten, die ich nieht unwidersprochen lassen kann. 
Wollte ich wie Leser die gesamte Pflugfrage aufrollen, dann müßte 
ich eine Abhandlung schreiben, die ich gerade durch meine Form der 
kleinen Mitteilung vermeiden wollte, und die die voranstehende 
Erörterung an Umfang erheblich überschreiten würde. Dazu scheint 
mir das vorliegende Material doch noch lange nicht auszureichen. 

Zunächst möchte ich auf einen grundsätzlichen Unterschied 
in unserer beiderseitigen Beweisführung hinweisen. Leser lehnt 
es in seinen Ausführungen ab, auf Entwicklungsformen ein- 
zugehen oder sie als eine wichtige Unterlage für die chronologische 
Einstellung der Pflugformen zu bewerten. Er stützt sich auf die 
Graebnersche „Methode der Ethnologie“, um zunächst eine Chrono- 
logie der Typen abzuweisen. Das ist sein gutes Recht, wie ich es auf 
der anderen Seite für mich beanspruche, in einer speziell archäologi- 
schen Frage die Methode von Montelius anzuwenden, der wir dock 
so große Erfolge der vorgeschiehtlichen Forschung verdanken. Umso- 
mehr überrascht es mich aber, daß Leser selbst an die Stelle 
meiner Entwieklung: Grabstockpflug, Sohlbalken, Wendepflug (ich 
gebrauche nur der Kürze wegen diese Ausdriicke) eine eigene stellt, 
die er auf dem Kriimmling aufbaut. Er scheint also die von mir bevor- 
zugte Methode doch nicht fiir so ganz bedeutungslos zu halten. Wenn 
mian schon auf diesem Wege ist, dann dürfte es doch wohl richtiger 
sein, den wiehtigsten Teil des Pfluggerätes — und das ist der 
erabende Teil! — einer Entwicklungsreihe zu Grunde zu legen als 
eine erst in zweiter Reihe in Betracht kommende Vorrichtung. 

Leser hat ferner geglaubt, seine Ausführungen dureh Berufung 
auf zahlreiche Pflüge Europas, Asiens und Afrikas zu stützen, die 
dem Kenner nicht unbekannt sind, die aber in diesem Aufmarsch an- 
muten wie eine Kanonade auf Spatzen. Denn es ist nach meiner Auf- 
fassung methodisch durchaus verfehlt, die in der Welt — vorwiegend 
aber in Eurasien — bekannten Pflugformen heranzuziehen, um eine 
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auf nordisehem Gebiet vorhandene Form zu erklären. Ein unge- 
heures Material liegt bereits vor, das indessen die Beziehungen der 
einzelnen Pflugprovinzen zueinander recht wenig aufgehellt hat. Nur 
Braungart') hat den Versuch gemacht, aus diesem Material die 
Urheimat des Pfluges festzustellen. Der Erfolg ist negativ. Unsere 
Aufgabe sollte es vielmehr sein, die Pflugformen eines engeren 
Gebietes miteinander in Beziehung zu setzen, bevor wir die Pflug- 
formen der ganzen Welt heranziehen. Aus diesem Grunde sprach ich 
einschränkend von dem ältesten Pflug, den wir (im Norden) haben. 
Auf die babylonischen, ägyptischen u. a. mich zu berufen, hatte ich 
gar keine Veranlassung. Den Vergleich mit dem Felsenbilde von Val 
Fontanalba lehne ich an und für sich ab, weil es durch den Schwert- 
stab in die Bronzezeit verwiesen wird, weil es ferner außerhalb des 
nordischen Kulturkreises liegt. Ich muß also die Bohusläner 
Darstellung als die älteste in Nordeuropa aufrecht erhalten, wenn nicht 
der neuerdings im Fürlinger Moor (Schweden) gefundene Pflug (Um- 
schau 1925 S. 95) diese Behauptung berichtigt. 

Wir haben noch nicht einmal für Asien, für das eine überraschende 
Fülle von Pflugformen bekannt sind, ein einigermaßen klares Bild von 
der Entstehung und Entwicklung des Pfluges. Und wenn wir es hätten, 
würden wir für den Norden Europas wahrscheinlich wenig gewonnen 
haben. Denn ich suche nicht die Urheimat des Pfluges, sondern 
halte die Erfindung dieses Gerätes an verschiedenen Stellen 
der Erde für wahrscheinlich. Um in Europa einigermaßen Klarheit 
zu gewinnen, darf man sich keineswegs auf den Pflug allein be- 
schränken, sondern muß auch die geographischen und wirtschaftlichen 
Verhältnisse klären, d. h. das Verhältnis zwischen Körnerbau und 
Viehzucht, die Betriebsform berücksichtigen, ferner, ob Einzelsiedlung 
oder genossenschaftliche Wohnweise, ob Sklaven- oder Eigenarbeit 
vorliegt, ob schwerer oder leichter Boden u. a. anzunehmen ist. 
Der Achterpflug der nordischen Gesetze erlaubt wenigstens in 
dieser Beziehung manche Vermutung, die bei den griechischen und 
römischen Pflügen ausscheidet, die aber an den gewaltigen Pflügen 
in Ungarn neue Nahrung erhält. Solange diese Vorfragen nicht be- 
antwortet sind, ist es erfolgreicher, an der Hand des Materials engerer 
Gebiete eine Entwicklung aufzubauen, als die Hauptfrage dureh Hin- 
einziehen aller möglichen Pflugformen zu verwirren, wie es Rau, 
Braungart, Leser u. a. versuchen. 

Doch nun zu Einzelheiten. Jeden Widerspruch Lesers zu berück- 
sichtigen, halte ich nach dem soeben Dargelegten für überflüssig. Nur 
Mißverständnisse und schroffe Gegensätze will ich zu klären versuchen. 
Leser erkennt im Anschluß an Sophus Müller an dem Dos- 
truper Pflug eine Schar. Diese ist mir stets verdächtig gewesen. 
Ich habe sie nicht erwähnt, weil ich die sogenannte Schar für eine 
Verkeilung halte. Da ich indessen das Original nicht gesehen habe, 
so kann ich diese Frage zunächst auf sich beruhen lassen. Auf Grund 


*) Ich möchte dabei den schweren Vorwurf zurückweisen, den Leser 
verstorbenen Braungart in den Worten „eine Behauptung, die er wohl ringen het? 
erhebt. Ich bin im allgemeinen, wenn ich auch dankbar das Verdienst des Ver- 
storbenen für die Sammlung eines gewaltigen Materials von Erntegeräten anerkenne 
mit der Beurteilung seiner wissenschaftlichen Leistung einverstanden. Sie darf aber 
nicht soweit gehen, einem Gelehrten, der sich auf seinem engeren wissenschaftlichen 
Gebiet große Verdienste erworben hat, eine bewußte Fälschung von Tatsachen vor- 
zuwerfen. Ich glaube, daß Leser, wenn er sich einmal gewissenhaft Rechnung ab- 
legt über sein eigenes Material von Pflugformen, auch Braungart eine andere An- 
erkennung zolleñ wird, als in jenem häßlichen Vorwurf zum Ausdruck gekommen ist. 
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der in dem nordischen Kulturgebiet so häufig gefundenen steinernen 
und metallischen Schare nehme ich weiter an, daß auch der Dos- 
truper Pflug möglicherweise eine solche Verschärfung gehabt 
hat; natürlich kann er ebenso ohne diese gewesen sein. Nur auf 
die allgemeine Möglichkeit bezieht sich meine von Leser so stark 
angefochtene Bemerkung auf S. 123 und nicht auf den Dostruper 
Pflug allein. Auch ist das ganz unwesentlich für meine Beweis- 
führung. Wenn mein Gegner ferner bei dem Pflug von Bohuslän 
die Sterz mit S. Müller durch den Krümmling gehen läßt, so ist 
das Ansichtssache. Ich nehme das Umgekehrte an, Das Felsenbild 
läßt das nicht mit Sicherheit erkennen. Beide Konstruktionen kommen 
an alten Pflügen vor. Über das Alter des Papauer Pfluges kann 
Leser ebensowenig bestimmte Angaben machen wie andere. Ich 
deute auf Grund der wenigen diirftigen Nachrichten und der typischen 
Einordnung auf ungefähr das 12. Jahrhundert. Daß damit kein end- 
gültiges Urteil ausgesprochen sein sollte, belegt das einschränkende 
„etwa“, das Leser wohl übersehen hat. Vielleicht ist der Pflug 
sogar noch jünger. Die Beziehungen zu der ostpreußischen Zoche, die 
Werner in seiner Veröffentlichung darlegt, ferner zu dem nord- 
deutschen Haken und die geringe Tiefe, in der er gefunden wurde, 
lassen mich in Verbindung mit der Siedlungsgeschichte des Thorner 
Beckens vermuten, daß er nicht früher als mit dem 12. Jahrhundert 
anzusetzen sei. Wenigstens sehe ich keinen Grund für eine frühere 
Datierung. 

Daß der Mecklenburgische Haken noch später als bis Ende des 
18. Jahrhunderts Verwendung fand, war mir nieht unbekannt. Beweis 
ist ja der Haken von Babke. Aber in Deutschland ist er doch seit 
mehr als hundert Jahren von anderen Pfluggeräten verdrängt worden, 
während er in den östlichen Provinzen und in den slawischen Ländern 
ein zäheres Leben bewahrt hat’). Ebensowenig ist es mir neu, daß 
primitive Formen auch in jüngeren Zeiten noch im Gebrauch ge- 
blieben sind. Das beschränkt sich nicht nur auf vorgeschichtliche 
Gegenstände, sondern ist auch aus der sachlichen Volkskunde reichlich 
zu belegen. Ich weise nur auf Beleuchtungsgegenstände, auf den 
Herd und seine Geräte, auf die Tracht hin. Das kann auch bei dem 
Pfluge der Fall sein, muß es aber nieht. Die Chronologie der Beil- 
formen von Montelius wird auch nieht durch den späteren Gebrauch 
des Steinbeiles erschüttert. Beim Pfluge handelt es sich jedoch nicht 
um eine aus mythologischen Ursachen traditionell erhaltene Form, 
sondern um äußerst wichtige teehnische Verbesserungen eines 
Volkes, das auf dem Gebiete des Ackerbaues kräftig vorwärts strebte. 
Ältere Pflugformen — die von Krause beschriebene steht ja nicht 
allein! — sind aus ganz bestimmten wirtschaftlichen Gründen bei- 
behalten worden. Der Pflug von Babke ist ein Beispiel. Er bestätigt 
aber auch, wie stark Leser von der bisher veröffentlichten Literatur 
abhängige ist. Der kleine Zwischenraum zwischen Sohle und Schar, 
den er an diesem Gerät beanstandet, findet seine Erklärung dureh die 


2) Brieflich erhielt ich im Anschluß an meine Veröffentlichung von Herrn Dr. 
Hans Meier in Barmen die Nachricht von einer bosnischen Hakenform. Herr M. 
schreibt: „Der bosnische Pflug ist nach Bau und Form genau gleich wie der von 
Ihnen abgebildete Pflug von Dabergotz; nur besitzt er oft noch an der Stirnseite 
einen senkrechten Stab als Stütze.“ Und weiter: „Ich habe den bosnischen Pflug 
in meiner Schrift „Die deutschen Siedlungen in. Bosnien“, Stuttgart 1924 aut 8. 1 
erwihnt. Eine Abbildung befindet sich bei Otto Frangus ,Die landwirtschaftlichen 
Verhältnisse in Bosnien und der Herzegowina“, Wien 1815, S. 12, und ein Exemplar 
dieses Pfluges befindet sich im Museum des deutschen Ausland-Instituts in Stuttgart. 
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Aussage des Besitzers, daß dadurch eine leichte Federung erreicht 
würde, die bei der besonderen Aufgabe gewiß von Vorteil ist. Viel- 
leicht entschließt sich Leser jetzt, auch der Praxis eine gewisse 
Bedeutung bei der Lösung der Pflugfrage zuzubilligen. 


Wie Leser ferner aus meinen Ausführungen S. 122 herauslesen 
kann, daß ich eine hölzerne Schar für einen Fortschritt vor einer stei- 
nernen halte, ist mir unerfindlich. Das ist zwar meine Ansicht; aber ich 
habe es nicht gesagt, sondern sprach von der hölzernen Pflug- 
sohle, die eine Verbesserung gegen den vielleicht mit einer 
steinernen Schar verstärkten Sohlbalken (Papau) wäre. Das 
halte ich aufrecht und berufe mich dabei auf Leser selbst, der einen 
solehen Fortschritt, anscheinend ganz unbewußt, durch seine Bemer- 
kungen über die angebliche Schar von Dostrup anerkennt. Weiter 
folgert Leser aus den sogenannten Pflugschrammen die Arbeit eines 
Pfluges mit Sohle und eiserner Schar. Ich stelle das nicht in Abrede. 
Was das jedoch mit der von mir aufgeworfenen Frage nach der chro- 
nologischen ‚Stellung des Dabergotzer Pfluges mit seiner aus- 
wechselbaren Schar zu tun hat, ist mir umsoweniger klar, als die 
Pflugschrammen nur auf einem von Kelten und später von Römern 
kultivierten Gelände nachgewiesen sind, und außerdem die antiken 
griechischen Pflüge mit der von mir versuchten Lösung doch eigentlich 
nichts zu tun haben. Ich gehe daher auch auf die von L. wiederholt 
hervorgehobenen Beziehungen zu den antiken Pflügen nicht ein. Ich 
habe überhaupt den Eindruck, als ob L. sehr oft an den Tatsachen 
vorbeisieht und Argumente und Belege häuft, um schließlich über 
seine Bedenken hinweg zu demselben Ergebnisse zu kommen wie ich 
in meiner Mitteilung. So bestreitet er, daß die Sohle zur Bronzezeit 
in Nordeuropa unbekannt gewesen wäre, hält es aber für möglich und 
bekennt dann, daß er „aus Gründen der Verbreitung“ den sohlenlosen 
Pflug „annimmt“. Mehr habe auch ich nicht behauptet. 

Meine Ergänzung (ich vermeide das Wort Entgegnung absichtlich) 
zu den Ausführungen Lesers ist etwas länger geworden, als ich 
beabsichtigt hatte. Ich bedaure besonders, daß ich hier Tatsachen und 
Belege berühren mußte, die jedem, der sich mit der Geschichte und der 
Verbreitung der Pflugformen beschäftigt, geläufig sind. Hätte ich 
das unterlassen, dann könnte man leicht auf den Gedanken kommen, 
daß die Behauptungen Lesers auf einem gesicherten Boden stehen. 
Das ist aber keineswegs der Fall. Trotz der Fülle der angeführten, 
aber : durchaus nicht unbekannten Hinweise muß ich bei meinen 
en bleiben und es der Zukunft überlassen, sie durch neue 
Funde und Feststellungen zu stützen, aber durch Arbeiten. die über 


die Grenzen einer Methode — mag sie auch noch so vorzüglich 
sein! -— hinwegzudringen vermögen. 


— 
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Das ethnologische Alter von Pfeil und Bogen. 


Von 
P. W. Schmidt S. V. D. 


In meinem Werk ,,Die Stellung der Pygmiienvélker in der Ent- 
wicklungsgeschichte des Menschen“ (Stuttgart 1910) hatte ich die Tat- 
sache, daß die Pygmäen als durchgehende und vielleicht ursprünglich 
einzige Waffe Pfeil und Bogen brauchen, als einen der Beweise für 
das höchste ethnologische Alter der Pygmäen angeführt (S. 104 ff). 
Im Gegensatz dazu hatte Fr. Graebner die Ansicht ausgesprochen, 
gerade diese Tatsache beweise das jüngere ethnologische Alter der 
Pygmäen, denn Pfeil und Bogen sei eine zusammengesetzte Waffe, vor 
deren Entstehen die alleinige Existenz wenigstens des einen Teiles, 
des Pfeiles in der Form von Wurf- oder Stoßlanze, erforderlich sei’). 

Gegen diese rationalistisch-evolutionistische Auffassung hatte 
ich schon damals Stellung genommen (a. a. Oz «8.5105 fi)),*)... Ob 
Bogen und Pfeil als Ganzes ins Dasein getreten sind, oder ob sie ent- 
standen sind aus einem Speer, dem eine Fortschleuderungsmaschine hin- 
zugefügt worden sei, das zu entscheiden hängt nicht davon ab, ob 
wir uns das erstere als möglich oder wahrscheinlich denken können, 
sondern es kommt darauf an, daß durch historische Untersuchung fest- 
gestellt wird, ob vor solehen Völkern, die die ältesten Formen von 
Bogen und Pfeil gebrauchen und diese nieht von jüngeren Völkern 
“übernommen haben, noch ältere Völker mit bloßen Speeren festzu- 
stellen sind, denen dann die Pygmäen die Fortschleuderungsmasehine, 
den Bogen, hinzugefügt haben könnten. Ist es nicht der Fall, so 
nötigt die streng historische Tatsachenforschung zu der Annahme, dab 
Bogen und Pfeil als Ganzes die älteste Waffe darstellen. Es handelt 
sich hier also sozusagen um eine Kraftprobe des historischen Prinzips 
gegenüber dem evolutionistischen. 

Der Beweis nun, daß die Pygmäen die primitiven Formen von 
Bogen und Pfeil, die sie alle besitzen (oder besessen haben), nicht 
von jüngeren Kulturen, besonders nicht von Graebners „mela- 
nesischer Bogenkultur“ (= freimutterrechtliche Kultur) empfangeu 
haben, läßt sich schon aus der Ethnologie führen. Der Beweis des hohen 
ethnologischen Alters von Bogen und Pfeil, der sich daraus ergibt, wird 
jetzt auch noch verstärkt von der Prähistorik aus. 


A. Der Beweis aus der Ethnologie. 


Erstens ist hier die Tatsache zu betonen, nicht nur daß sämtliche 
Pygmäen Bogen und Pfeil mindestens als Haupt-, wenn nicht als 
einzige Waffe besitzen, sondern auch, daß nirgendwo in ihrem weit- 
ausgedehnten Gebiet ihre Formen in der Gesamtheit ihrer Einzelheiten 
eine Übereinstimmung aufweisen mit den Formen der späteren Kultur- 


1) Graebner in Hinnebergs Kultur der Gegenwart, Bd. Anthropologie, 8. 463. 
Ebenso auch Ratzel, Beitrige zur Kenntnis der Verbreitung des Bogens und des 
Speeres im indoafrikanischen Völkerkreis (Verhandlungen der K. Sächs. Ges. d. W., 
phil.-hist. Kl. XLV 189 S. 175£.). 

2) Ratzel kam zu dem Endurteil über den Erfinder des Bogens (und der Har- 
pune): „Der Erfinder des Bogens und der Harpune muß ein Genie gewesen sein, 
wenn ihn auch seine Zeitgenossen nicht dafür hielten.“ Vgl. dazu das Urteil P. Kreich- 
gauers über die halbreflexen Bogen der Andamanesen-Pygmäen (s. unten 8.69%. Es 
handelt sich also um die Frage: Liegt eine „innere Unmöglichkeit“ vor, daB es auf 
der Anfangsstufe der Menschheit Genies gab? id 
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kreise, welche Bogen und Pfeil fiihren. Dieser letzteren sind zwei, die 
sogenannte melanesische Bogenkultur (= freimutterrechtliche Kultur) 
und die Kultur der Nomadenhirtenvélker Zentral- und Westasiens und 
Ostafrikas. Beide Kulturen haben ganz spezifische Formen von Pfeil 
und Bogen, die so verschieden sind von denen der Pygmaen, daß schon 
deshalb die letzteren nicht von den ersteren abzuleiten sind. 


1. Das Verhältnis zur freimutterrechtlichen 
und zur Hirtennomaden-Kultur. 


a) Die freimutterrechtlicheKultur hateinen Flachbogen, 
der außen gerade, innen konvex ist*). Die Sehne ist in Asien, Ozeanien 
und Afrika Rotang, und deshalb sind an den Bogenstabenden Wiilste, 
Ringe, Kugeln zum Halt der Sehne entweder aufgesetzt oder aus dem 
Vollen geschnitzt; in Amerika fehlt die Rotangsehne, an deren Stelle 
Sehnursehne tritt, so daß statt der asiatischen, ozeanischen und afrika- 
nischen Befestigung das Absetzen einer Spitze vom Bogenstab ange- 
wendet wird. Der Pfeil hat entweder keine oder Radialfiederung. 
Zu erwähnen sind auch die runden oder die geflochtenen rechteckigen 
Schilde, die mit dieser Bogenform vergesellschaftet sind. 

Von diesem Ganzen unterscheidet sich die Form von Bogen und 
Pfeil der Pygmäen in ausschlaggebenden Punkten: der Bogen- 
stab ist entweder rund (Afrika) oder flach (Asien, Afrika), dann 
aber umgekehrt außen konvex und innen rund (NM); die Sehne ist 
bei den Negrillen Afrikas zwar zum großen Teil Rotang, aber trotzdem 
ist eine Spitze am Bogen abgesetzt, oder es finden sich nur leichte 
Wülste an beiden Bogenenden; bei anderen Negrillen und sämtlichen 
asiatischen Pygmäen ist die Sehne eine Schnur (aus Pflanzenfasern) 
und an den Bogenenden ist eine Spitze abgesetzt. Der Mangel jeder 
Befiederung findet sich nur bei den Andamanesen, deren Bogenform 
aber total abweicht; im übrigen haben die zentralafrikanischen Ne- 
grillen an Stelle der Befiederung ein darangestecktes Blatt’) oder durch- 
gesteckte Federn; die Buschmänner und sämtliche asiatischen Pyg- 
mien (außer Andamanesen) haben Steg- und Tangentialfiederung. 
Keinerlei Form des Schildes findet sich bei den Pygmiien. 

Der Unterschied zwischen Bogen und Pfeil der Premäenkultur 
und denen der freimutterrechtlichen Kultur ist also derartig, daß in 
der Gesamtheit der Einzelheiten man nicht von leichten Unterschieden 
sprechen darf, sondern eine tiefe Kluft zwischen beiden anerkennen 
muß. 

b) Woméglich noch tiefer und gründlicher ist der Unterschied von 
Bogen und Pfeil der Pygmäen zu denen der viehzüchterischen n o m a- 
distischen Kultur. Der asiatische Zweig derselben gebraucht 
den hochentwickelten Typ des verstärkten und reflexen Flachbogens, 
bei dem die verstärkte Schnursehne in zwei Kerben eingehiingt ist; der 
Pfeil hat ebenfalls die hochstehende Form der Radialfiederung. Der 
afrikanische Zweig dieser Kultur hat den Rundstab mit sich ver- 
Jüngenden Enden, um die die Ledersehne herumgewickelt wird: der 
Pfeil hat auch hier Radialfiederung. Bei beiden Zweieen tritt der- 
runde Bogenschild auf. 3 


5) „Außen“ bedeutet die der Seh b i “ die i 

À . c r Sehne abgewendete, „innen“ die ihr zugewendete 

an Ard arene iene a: en des” schematischen Querschnittes Tale die 
ussere ite Immer oben, die innere unten sein: also = it 

Bogenstabes der freimutterrechtlichen Kultur. Shy Jai Se CE de 


*) So auch bei den Armbrustpfeilen hinterindi ä 
BA ee p interindischer Stämme und dem Bogen- 
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2. Die Lagerungsverhältnisse der bogenführenden 
Kulturen. 


Es wäre ein kühnes Unternehmen, von den beschriebenen 
fortgeschrittenen Formen von Bogen und Pfeil, wie sie die genannten 
Primär-Kulturen besitzen, die der Pygmäen abzuleiten, so stark sind 
diese Formen innerlich verschieden. Die Möglichkeit dazu fehlt aber 
auch wegen der Lagerungsverhältnisse ihrer beiderseitigen Gebiete. 


a) Mit den nomadistischen Kulturen in Asien sind die 
Pygmäen überhaupt in keinerlei Berührung eingetreten. Die halb- 
reflexe Form der Bögen der Andamanesen kann man, wenn man 
ihre Isolierung von den Ganzreflexbogen der Nomadenkultur 
nicht nur durch ihre Inselwohnung, sondern auch durch das 
sie von allen Seiten umgebende Gebiet der einfachen Bögen 
Vorder- und Hinterindiens nicht gelten lassen will, auch deshalb 
nicht heranziehen, weil sie ihre nächsten Verwandten in den (halb) 
reflexen Bogen mit Schnursehne der Neu-Hebriden haben, auf denen 
ja jetzt auch die dazugehörigen Pygmäen entdeckt sind’), in deren 
Nähe aber keine Hirtennomaden mit reflex-zusammengesetzten Bögen 
sind, von denen sie abgeleitet werden könnten. Auch mit den 
nomadistischen Kulturen Afrikas sind die Berührungen so gering 
und auch so spät eingetreten, daß von ihnen aus die Bogen der 
Pygmäen nicht übernommen sein können, ganz abgesehen von den 
tiefen inneren Unterschieden, die sie trennen. 


b) Anders liegt die Sache mit den Lagerungsverhältnissen der 
freimutterrechtlichen Kultur. Diese berührt allerdings in 
Asien wie in Afrika das Gebiet der Pygmäen in langer Front und in 
zahlreichen Einbuchtungen. Somit wäre die äußere Möglichkeit der 
Beeinflussung der Pygmäen durch die freimutterrechtliche Kultur 
gegeben, und sie ist möglicherweise auch in Einzelheiten von 
Bogen und Pfeil eingetreten, so vielleicht auf den Philippinen. Aber 
hier könnte es sich nur um Einzelheiten und um einzelne wenige 
Fälle handeln. Der gegenteiligen Annahme steht die wichtige Tat- 
sache gegenüber, daß die Formen von Bogen und Pfeil der Pygmäen 
in allen Einzelheiten bedeutend primitiver und unentwickelter sind, 
als die der freimutterrechtlichen Kultur, so daß wohl die letzteren aus 
der ersteren, aber nicht die ersteren aus den letzteren hervorgegangen 
sein können. 

c) Und in der Tat sprechen auch für Abstammung der Bogen der 
freimutterrechtlichen Kultur von den Pygmäenbogen schwerwiegende 
Gründe. 

d) Zuerst die Lagerungsverhältnisse Es wird immer 
wahrscheinlicher, daß das Ursprungsland der freimutterrechtlichen 
Kultur das nordöstliche Vorderindien und das ganze Hinterindien 
war, wenn dieselbe auch jetzt aus diesem Gesamtgebiet teilweise durch 
noch jüngere Kulturen wieder verdrängt oder von ihnen überlagert 
ist). Nun ist es aber ebenfalls nicht zweifelhaft, daß (Südvorder- 


5) Fr. Graebner, Die melanesische Bogenkultur, Anthropos IV 1909, S. 756ff., 
F. Speiser, Südsee-Urwald-Kannibalen, Leipzig 1913, S. 128ff., besonders S. 131. 

8) Vgl. Heine-Geldern in Buschans Völkerkunde Bd. II S. 894: „Bemerkens- 
wert ist die starke Verbreitung mutterrechtlicher Gesellschaftsformen in Südostasien, 
und zwar zum Teil in derart reiner und folgerichtiger Ausprägung, wie sie nur In 
wenigen anderen Ländern der Erde zu finden sind.“ Vgl. auch W.Schmidt, Mutter- 
recht und Kopfjagd im westlichen Hinterindien (Anthropos XIV—XV 1919/20 S. 1138 
u, 1146). 
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indien und ganz) Hinterindien vorher eine Pygmäenbevölkerung hatte, 
die die Verbindung herstellte zwischen den jetzt so kleinen isolierten 
Gruppen der Andamanesen und Semang einerseits und der Philippinen- 
Negritos andererseits’). Nur von diesen Pygmäen nun können die 
Stämme der freimutterrechtlichen Kultur den Bogen übernommen 
haben, wobei sie die Ansätze zu höheren Formen, die bereits. in der 
Pygmiienkultur selbst vorhanden waren, aufgriffen, weiterentwickelten 
und befestigten. Denn einerseits steht fest, daß die älteren Kulturen, 
mit denen die freimutterrechtliche Kultur genetische Verbindungen 
hat, die exogam-mutterrechtliche (Zweiklassenkultur) und die exogam- 
gleichrechtliche (Bumerangkultur), keinerlei Formen weder von Bogen 
noch von Pfeilen oder Speeren aufzuweisen haben, so daß also Bogen 
und Pfeil in der freimutterrechtlichen Kultur etwas durchaus 
unvermittelt Neues sind. Andererseits ist die Bogenform, die die frei- 
mutterrechtliche Kultur aufweist, eine so hoch entwickelte und spezi- 
fizierte, daß sie unmöglich als Anfangsform des Bogens angesehen 
werden kann, sondern Vorläufer gehabt haben muß, die aber, wie 
gesagt, weder in der freimutterrechtlichen Kultur selbst, noch auch 
in ihren älteren Verwandten zu finden sind. 


e) Diese Vorläufer aber finden sich gerade bei den asiatischen 
Pygmäen mit ihren Flachbogen, die auch in dem Querschnitt des 
Bogenstabes schon stellenweise Annäherung an den der freimutter- 
rechtlichen Kultur zeigen. Welch alte Übergangsformen in diesem 
Gebiet auch sonst vorhanden gewesen sein mögen, zeigt die Blattbefiede- 
rung an den Armbrustpfeilen hinterindischer Stämme, Mikir, Miri, Abor, 
Luschei, Khasi, auch an den Bogenpfeilen der Li auf Hainan’). Aber auch 
in Hinterindien selbst findet sich (einfaches oder doppeltes) durchge- 
stecktes Blatt am Pfeil bei den Mishmi (Berlin Mus. I. 29 026) beim eigent- 
lichen Bogen. Noch ein anderes Indizium, daß hier der Bogen der 
freimutterrechtlichen Kultur entstanden ist, liegt darin, daß diese 
hinterindischen Bogen, obwohl sie Flachbogen sind und Rotangsehne 
haben’), doch nicht die Wülste, Kugeln, Ringe u. ä. an den Enden als 
Befestigungswiderlager aufweisen, sondern die abgesetzte Spitze, wie 
die asiatischen Pygmäen, so bei den Mishmi, Abor, Khasi. Bei den 
Mishmi ist der Bogenstab wohl im allgemeinen außen flach oder 
konkav, innen rund, aber es gibt auch indifferente, rechteckige Formen 
und auch stärkere: außen rund, innen konkav. Beides gilt auch von 
den Khasi’). Die Schwierigkeit, die Rotangsehne an die abgesetzte 
Spitze zu befestigen, überwinden die Khasi dadurch, daß die Rotang- 
sehne an beiden Enden durch ein dünneres Rotanggeflecht aufgefangen 
und dieses um die abgesetzte Spitze gehängt wird (so auch beim 
Kugelbogen der Karenen"). Das ist wohl die Weise, die bei den Bogen 
vorderindischer Primitivstämme zur Anwendung gelangt; so bei den 


‘)8.A.L.Kroeber, Peoples of the Philippines, New York 1919, 8.36: R. Heine- 
Geldern, Buschans Völkerkunde II 8. 690, 695, 70. | PR 
à NE SEA et pue VOL SERIE II S. 877, Mus. Berlin. 
4 %e ein Bogen bei Mishmi (Mus. Berlin I C 10617) und Abor (Mus. i 
C 8602) haben auch noch Schnursehne | utes 


*) P. Stegmiller, S.D.S,, PfeilschieB d Jagdgebrä ë i - 
ee xk 1995S Gov) ' ießen und Jagdgebräuche der Khasi (Anthro 
7) Daneben aber kommt bei den Khasi auch die Befestigung selbst der Rotang- 
sehne ohne Widerlager unmittelbar an die abgesetzte Spitze ‘or Der Beweis, daß 
diese Befestigungsweise ursprünglich bei der gedrehten Schnursehne angewandt wurde 
liegt darin, daß auch diese als Nebenform sich hier findet (Stegmiller a. a. O., 


Br ale eee weiter unten (S.72) die Mannigfaltigkeit der Befiederungsarten 
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Bhil, Mulcher, Oraon, Kond. Sie ist auch identisch mit der Art der 
zusainmengesetzten Batwabogen in Afrika. 

Der Umstand, daß alle diese, an sich nicht häufigen, aber 
gerade für die Pygmäen charakteristischen Ein- 
zelmomente, die sich bei diesen auf verschiedene Gebiete ver- 
teilt finden, hier zusammentreffen, wie: Blattfiederung, abgesetzte 
Spitze bei Rotangsehnen, aber auch Schnursehne, dann außen runder, 
innen flacher Bogenstabdurchschnitt, ist ein Anzeichen, daß wir es 
hier mit einer Gegend zu tun haben, von der, wie von einem alten 
Pygmäen-Zentrum, diese Dinge einmal in die Einzelgebiete ausein- 
andergegangen sind, und zwar sowohl früher, in starker Verbreitung, 
in die eigenen Pygmäengebiete, als auch, in sporadischerem Vorkommen, 
in die später von da ausgehende freimutterrechtliche Kultur hinein. 

Den runden Bogenschild der freimutterrechtlichen Kultur kann 
diese freilich nicht von den Pygmäen erhalten haben, die keinerlei 
Schild kennen, wohl aber von den zentralasiatischen Nomadenvölkern 
aus, die ihn durch China und Tibet hindurch nach Nord-, Vorder- und 
Hinterindien übermittelten. 


3. Dieinnere Primitivitätder Pygmäen-Formen 
von Pfeil und Bogen. 


Die Formen von Bogen und Pfeil der Pygmäen sind aber nicht 
nur primitiver als die der freimutterrechtlichen Kulturen, sondern sie 
sind überhaupt die primitivsten, die es auf der Erde gibt, 
und sie werden in ihrem ethnologischen höchsten Alter auch gestützt 
durch ihre Gleichheit mit Bogen und Pfeil anderer Primitiv- 
völker, deren ethnologisch außerordentlich hohes Alter von keinem 
Ethnologen bezweifelt wird, und bei denen die Möglichkeit, daß sie 
dieselben von jüngeren Kulturen übernommen haben könnten, noch 
stärker ausgeschlossen ist, als bei den Pygmäen selbst. Diese doppelte 
Behauptung soll im Folgenden des Näheren bewiesen werden”). 

Die Formen von Bogen und Pfeil der Pygmäen sind deshalb die 
primitivsten dieser Waffe, weil sie dem durch die gegebenen Natur- 
tatsachen eindeutig bestimmten Ausgangspunkt derselben am nächsten 
stehen. Ich habe das bereits in meinem Pygmäenbuch (S. 91 ff.) dar- 
gelegt und wiederhole das dort Gesagte hier in kurzer Zusammen- 
fassung und mit den mir unterdessen notwendig erschienenen Ände- 
rungen, und zwar zunächst in Bezug auf den Bogenstab und die 
Bogensehne. 


a) Bogenstab und Bogensehne der Pygmien. 


I. Ähnlich wie bei den Stabkeulen der Urkultur die runde Stab- 
keule die ältere ist, aus der die flache Stabkeule sich entwickelte‘), 
so ist auch der runde Bogenstab als die älteste Form zu be- 
trachten, da er nichts anderes zu sein braucht als der gebogene (und 
geglittete) Ast eines Baumes oder ein Bambusrohr, die ja stets in 
mehr oder weniger rundem Querschnitt in der Natur wachsen. . Dieser 
Bogenstab hat aber den Nachteil, daß er sich nur schwer biegen läßt 
und geringe Elastizität besitzt"). 


1) Vel, hierzu die technisch äusserst instruktiven Ausführungen von P. D. Kreich- 
gauer in W. Schmidt und W. Koppers „Völker und Kulturen“ (Regensburg 1924 
S. 649 — 654.) Nr 

18) W. Foy, Australische Flachkeulen und Verwandte, Ethnologica I Leipzig 
1909 S. 255f. 

14) Hier tritt helfend dann die Vergiftung der (kleinen) Pfeile ein, während 
andrerseits die Kleinheit der Bogen vorteilhaft blieb beim Durchstreifen des Urwaldes. 


- 
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Dieser Mangel an Elastizität und das Fehlen einer genügenden 
Kraft, die Starrheit zu überwinden, mußte sich besonders geltend 
machen, solange die Sehne aus pflanzlichen Stoffen gemacht 
war, was sicher das Ursprüngliche ist. Die stärkere und zähere Leder- 
sehne besiegte diesen Widerstand leichter, und deshalb blieb gerade 
mit Ledersehne fast durchgängig der Rundstab verbunden; so 2. BD: 
bei den ostafrikanischen Hirtenvölkern und den südamerikanischen 
Stämmen des Chaco und von Patagonien. 

Was die Befestigungsweise der Sehne an den Bogen- 
stab betrifft, so bietet ebenfalls die Ledersehne den Vorteil, daß, weil 
sie straffer angezogen und gebunden werden kann, der Bogenstab an 
den (beiden) Enden frei auslaufen kann ohne besondere Widerlager 
für die Sehne”). Solange aber nur die Pflanzenstoffsehne bestand, 
mußte ein solches Widerlager geschaffen werden. Die einfachste Art 
dasselbe zu schaffen, geschieht durch Wegnahme, durch „Subtraktion“ 
eines Teiles des Holzes an den Enden, so daß eine besonders abgesetzte 

Spitze (Abb. 1) erscheint. Daß 

ein stärkerer Wulst aus dem 

Vollen geschnitzt werde (Abb. 2) 

als eine Art „Addition“, ist für 

die Urstämme nicht denkbar, 

weil sie zu einer derartigen 

„Plastik“ noch nicht fortge- 

schritten sind. Der Rundstab 

mit abgesetzter Spitze an den 

(beiden) Enden ist die Bogen- 

form der afrikanischen Pyg- 

Abb. 1. Abb. 2. Abb. 3. miien, die aber auch bei den 

Formen von Bogenenden. asiatischen, den philippinischen 
Negritos nicht fehlt!®). 

Wenn bei einem Rundstab eine Spitze abgesetzt wird, so 
ist Gefahr, daß diese Spitze zu dünn und schwach wird, deshalb die 
Spannung der Sehne nicht zu tragen vermag und infolgedessen abbricht. 
Dem kann vorgebeugt werden dadurch, daß der der Spitze vorher- 
gehende Teil des Bogenstabes etwas verbreitert wird (Abb.3): das ist 
die Weise mancher afrikanischer Pygmäen. Hier liegt nicht die Vor- 
setzung eines Wulstes oder Ringes vor, da ein stärkeres Vorspringen 
nur nach der Spitze hin geschieht, nach der Mitte des Bogenstabes hin 
aber nur eine ganz leichte Anschwellung stattfindet. Vielfach ist diese 
Anschwellung auch das direkte Widerlager nicht für die Sehne, sondern 
für ein umgewickeltes Fellstück, welches seinerseits (mit oder ohne 
abgesetzte Spitze) das Widerlager der Sehne bildet. Bei den Bogen 
der Südandamanesen, bei einigen Bogen der philippinischen Negritos 
und der Neu-Hebriden ist statt dessen ein selbständiges Stück Sehne 
als Widerlager umgewickelt auch bei Absetzen einer Spitze 2”). 


Il. Dem Mangel an Elastizität, der besonders .den (kleinen) 
Pygmäenbogen mit Rundstab anhaftet, kann am einfachsten abee- 
holfen werden, wenn der runde Stabder Längenach halbi ert 
wird, um dann die eine Hälfte allein als Bogenstab zu gebrauchen und 


15) Eine derartige Befestigungsweise findet sich i 
ne re ee g indet sich aber auch bei Pflanzenschnur- 


1) Schmidt, Stellung der Pygmäenvölker S. 91f. 


1”) Ähnlich ist in (Deutsch-)Ostafrika besonders bei den Bogen der W 
Wakamba und Umgebung ein selbständiges Stück Schnurband “N an deni ms 
laufenden Enden vorgebunden, obwohl die Sehne aus Leder ist. 
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sie nach der durchschnittenen Seite hin zu biegen. Auf diese Weise 
entsteht ein Bogenstab mit Rundung nach außen und ge- 
rader Fläche nach innen: N; man gewann dabei auch den 
Vorteil, die für den Handgriff bequeme Rundung nach außen zu 
bewahren. Das ist die Form der großen Mehrzahl der asiatischen 
Pygmäenbogen, mit Ausnahme der Bogen von Süd- und Nordandaman 
und der Neu-Hebriden-Bogen. 

Bei diesen Bogenstäben wird die Absetzung der Spitze beibe- 
halten, um so eher, da diese jetzt, bei breiterem Bogenstab, auclı selbst 
breiter gestaltet werden konnte. Aber es ist weiter Tatsache, daß 
dieser Bogenstab bei den Pygmäen nie mit Rotangsehne, sondern mit 
Sehnursehne vergesellschaftet ist*). Der Grund dafür ist noch 
nicht mit Sicherheit zu sehen. Vielleicht ist die Sachlage folgende: 
Als der Bogenstab noch rund war, konnte nur die starke Rotangselne 
diesen starren Stab zur Biegung und Spannung bringen; als der 
leichter zu biegende Halbstab mit Rundung nach außen eintrat, konnte 
auch die gedrehte Pflanzenfasernschnur, die wegen ihrer Geschmei- 
digkeit nnd größeren Leichtigkeit der Befestigung sich mehr empfahl 
als die Rotangsehne, diese Aufgabe genügend leisten. 

Aber diese Form des Bogenstabes hatte zwei bedeutende Nach- 
teile: a) die Reperkussionskraft des Bogens war im Verhältnis zum 
Rundstabbogen geschwächt, b) er konnte beim Spannen leichter nach 
innen zerbrechen”). Um diesen Übelständen abzuhelfen, griff man zu 
verschiedenen Methoden. 

III. Diejenige Methode, welche an der bisherigen Bogenform 
von II am wenigsten ändert, ist die der Bogen der Pygmäen von 
Groß-Andaman (Süd- und Nordandaman und auf den Neu-Hebriden). 
Diese Form wächst sozusagen auf den Bäumen. Um auch einem 
Halbstab die Reperkussionskraft eines Rundstabes zu geben, wählt 
man einen Ast, der in seinem einen (unteren) Teil eine Biegung hat 
und befördert diese Biegung noch während des Wachstums Aus 
diesem wird der Bogenstab gemacht, der nur in der Mitte, wo die 
Hand greift, rund bleibt, nach beiden Seiten hin aber in zwei breite 
Blätter ausläuft, der nach den Enden hin dann wieder spitz ausläuft. 

Beim Spannen nun vor dem Schuß wird die Sehne entgegen 
der Krümmung des unteren Teiles angezogen, so daß dieser mit 
verdoppelter Kraft zuriickschnellt, wenn die Sehne losgelassen ist 9. 
Bei den Bogen von Nordandaman wird die Wirkung noch dadurch 
verstärkt, daß der Bogen, wenn er in halbgespanntem Zustand ist, 
an der gekrümmten Seite beständig über leichtem Feuer hängt, das 
die Fibern des Holzes zusammenzieht. ‘ Daß diese Form des Bogens, 
den man als „halbreflex“ bezeichnet, schon (und nur) innerhalb der 
Pygmäen erreicht wurde, legt ein gutes Zeugnis für ihre teehnische 
Findigkeit ab. 


18) Mit alleiniger Ausnahme vielleicht einiger Negritobogen der Philippinen. 

19) Vgl. P. Kreichgauer à. a. O. S.650; er hält es für möglich, daß die Wahl 
einer bestimmten Holzart diese Nachteile kompensierte. 3 

2%) P. Kreichgauer (a. a. 0. S. 652) sieht den technischen Fortschritt auch darin, 
daß zuerst eine Hälfte des Bogens angezogen wird und danach erst die andere, so 
daß der Pfeil um so tiefer zurückgezogen werden kann und seine Reperkussionskraft 
dadurch um so größer wird. P. Kreichgauer singt diesem halbreflexen Bogen 
folgendes Loblied: „Es war schon etwas Großes, die technische Aufgabe mit Sicher- 
heit zu erkennen; eine so glückliche Lösung derselben aber verdient daher gewiß 
einen Ehrenplatz selbst unter den genialen Gedanken unserer großen europäischen 
Techniker.“ Er stellt diese halbreflexe Form selbst noch über die vollreflexe der 
Hirtennomaden und Hochkulturvölker (a. a. O. 8. 650f.). 
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Die Absetzung der Spitze am Bogenstab ist hier noch 
stärker ausgeführt worden dadurch, daß der Bogenstab von dem 
Mittelgriff an zu einem breiten Bogenblatt wurde und die abgesetzte 
Spitze sich verlängerte. Es ist aber trotzdem auch ein Stück Pflanzen- 
fasersehne als Sehnenwiderlager umgewickelt. Die Sehne bleibt auch 
hier gedrehte Pflanzenfaserschnur. 

IV. Ein anderer Weg, der aber gleich unmittelbar von der Grund- 
form ausgegangen sein muß — er findet sich nur bei afrikanischen 
Pygmäen und Pygmoiden vom Kiwu-See und am Ituri in Uele rsa 
besteht in der Einfügung eines Holzstabes an die Innenseite des wie 
in II gespaltenen Bogenstabes, um dadurch dessen durch die Spaltung 
verminderte Spannkraft wieder zu verstärken”). Der zugefügte Holz- 
stab wird mit dem Bogenstab durch Verschnürung eng verbunden. 
Dieser Bogen wird als „zusammengesetzter“ bezeichnet, und es ist 
ebenfalls sehr bemerkenswert, daß er in ganz Afrika nur bei Pygmäen 
(oder Pygmoiden) sich findet **). 

Daß hier ein Zusammenhang unmittelbar mit der Form I vor- 
handen sein muß, ergibt sich daraus, daß die Sehne aus Rotang ist, 
die hier aber zuerst durch eine Umwicklung von Bastfäden auf- 
gefangen und durch diese erst an dem Bogenstab befestigt wird”). 

Nur diese vier primitivsten Formen des Bogens finden sich 
bei den Pygmäenvölkern. Doch finden sich auch zu der nun folgenden 
V. Form die Vorbereitungen gerade bei asiatischen Pygmäen, den 
Semang und noch mehr den Negritos. Deren Form II suchte den 
Querschnitt des Bogenstabes I dadurch zu verbessern, d. h. zu ver- 
stärken, daß die innere gerade Linie in einen Winkel aufgelöst 
wurde: ©) Im weiteren Verlauf wurde dieser Winkel mehr abee- 
rundet, und die äußere Rundung immer flacher: , bis schließlich 
die Konfiguration der jetzt folgenden Form V erreicht war, die auch 
über den Bereich der Pygmäen hinausgeht. 

V. Ein dritter Weg, die Mängel des gespaltenen Bogenstabes (II) 
zu heben, bestand darin, die beiden Seiten des Stabes zu wechseln, 
die runde Seite nach innen, die flache nach außen 
zu legen: I. Diese Form gewinnt sogleich bedeutend mehr Durch- 
schlagskraft.#) Sie nimmt aber wieder mehr an der Starrheit der 
Form I teil. Das ist wohl auch der Grund, weshalb hier wieder die 
Rotangsehne auftaucht. Das ist die Form der freimutterrechtlichen 
Kultur, die zuerst an zwei weit auseinanderliegenden Gebieten, Mela- 
nesien (hier von Graebner „melanesische Bogenkultur“ genannt) 
und Westafrika (hier von Frobenius und Ankermann „west- 
afrikanische Kultur“ genannt) festgestellt wurde. 


In diesen beiden Gebieten hat die Anwendung der Rotang- 
sehne zum Verlassen der abgesetzten Spitze geführt, an deren Stelle 
die stärkeren Formen von aufgeschnitzten und aufgeflochtenen Wider- 
lagern in Gestalt von Wülsten, Ringen, Scheiben, Kugeln traten. Im 
wahrscheinlichen Ursprungslande dieser Kultur ‘aber; Hinter- (und 
Vorder-) Indien, blieb zunächst doch die abgesetzte Spitze er- 
halten. Um die sprödere Rotangsehne doch sicher zu befestigen, wurde 
hier vielfach der Weg gewählt, die Rotangsehne an beiden Enden 


*1) Schmidt, Stellung der Pygmäenvölker S. 92ff, 
#) Kreichgauer a. a. 0. S. 650. 


aa #) Vgl. auch die gleiche Befestigung bei den Bogen yon Vorder- und Hinter- 
indien, s. oben S. 66, 


*) Kreichgauer a. a. O. S, 650. 
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dureh geschmeidigeres Geflecht einzufangen, das dann um die abge- 
setzten Spitzen geschlungen wird. 

VI. Die Vorteile der Formen von III, IV und V verbindet mit- 
einander und steigert beträchtlich die Bogenform der zentral- und 
nordasiatischen Nomadenhirtenvölker, von wo sie auch in die chine- 
sisch-japanische, die indische, persische und altklassische Hochkulturen 
gelangte. Sie besteht darin, daß einerseits der Bogen verstärkt wird 
durch Einlegung von stark elastischen Stoffen, die durch monatelange 
Bearbeitung aufs innigste mit dem Bogenstab verbunden werden, und 
daß der ganze Bogenstab, der ein halbrunder Flachbogen ist, in der 
Spannung die im losen Zustand nach außen gekehrte runde Seite zur 
inneren Seite macht, so daß sie dadurch die Spannkraft der Form V 
erhält. Dieser Bogen ist also zugleich zusammengesetzt und vollreflex”). 

Die Sehne ist hier eine stark gedrehte Sehne, die in tiefe Kerben 
eingehängt wird. 


B) Die Pfeilbefiederung der Pygmäen. 


Kehren wir jetzt zu den Pygmäen zurück, so ist noch zu zeigen, 
daß mit der äußersten Primitivität des Bogenstabes (und der Sehnen- 
befestigung), die wir bei ihnen treffen, ebenfalls die äußerste Primi- 
tivität der Befiederung des Pfeiles Hand in Hand geht. 

a) Die I. Form des Bogenstabes ist vergesellschaftet mit etwas, 
das man nicht eigentlich „Befiederung“ nennen kann. Es ist ein 
Blatt (oder ein Lederstückehen), das durch einen Schlitz 
des kleinen Pfeilstabes gesteckt wird. Bei einer Reihe von zentral- 
afrikanischen Pygmäenstämmen”*) wird statt des Blattes eine Feder 
durch den Schlitz gesteckt. Hier liegt zweifellos die primitivste Form 
der „Befiederung“ vor. Bei den Buschmännern ist ein Fortschritt 
darin zu verzeichnen, daß eine Feder in Tangential- und Stegform an 
diesen Pfeilstab befestigt wird. Damit wird die Überleitung gebildet 
zu der folgenden Form der Befiederung. 

ß) Diese findet sich bei der IT. Form des Bogenstabes. Es ist die 
Befestigung von zwei und mehr Federn an dem Pfeilstab in Tangential- 
und Stegfiederung, die auch Graebner als eine Anfangsstufe der 
Befiederung deutet”). Bei der Stegfiederung sind die Fahnen der 
Federn nur an deren beiden (entfiederten) Enden befestigt, stehen sonst 
aber biigelartig oder stegartig frei; die niedrigere Form der Steg- 
fiederung ist die Tangentialfiederung, wobei die Flachseite der Federn 
wie eine Tangente an dem Kreisrand des Pfeilstabes vorbeiliegt. Die 
primitivste Form weisen hier die Semangpfeile auf, wo eine Feder 
im Schaft gespalten und die eine Hälfte an die eine, die andere an 
die andere Hälfte des Pfeilschaftes stegmäßig befestigt wird. Mehr 
und ganze Federn weisen die Negritopfeile auf den Philippinen auf. 

y) Die III. Form des Bogenstabes ist bei den Bogen der Neu- 
Hebriden mit tangentialer Stegfiederung verbunden, bei den Pfeilen 
von Süd- und Nordandaman fehlt die Befiederung überhaupt. Es 
ergibt sich hier, daß die Fiederungslosigkeit, die allerdings auch bei 
einer Anzahl Negritenpfeile Afrikas sich findet, nicht ohne weiteres 


2) Kreichgauer a. a, O. S. 650f. ; ar 
26) $, Stellung der Pygmäenvölker S. 99f. Beides, Beblattung oder diese primi- 
tive Befiederung, findet sich bezeichnender Weise im nördlichen Hinterindien und 
bei den Li auf Hainan, s. oben 8. 66. 5 
27) Fr. Graebner, Die melanesische Bogenkultur, Anthropos IV 1909, 8. 755. — 
Ebenso K. Weule, Der afrikanische Pfeil, Leipzig S. 30f. 
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als Anfangszustand betrachtet werden kann. Sie ist tatsächlich erst 
eine spätere „Verarmung“”). 

6) Bei der IV. Form des Bogenstabes ist mir die Befiederungs- 
form nieht recht bekannt. In einem Fall findet sich das Hindurch- 
stecken einer kleinen Feder, ein neuer Beweis für das Hervorgehen 
dieser Form. aus Form I. 

e) Daß die völlige Fiederungslosigkeit etwas Spates ist, 
zeigt sich bei der V. Form des Bogenstabes, wo sie in Melanesien 
völlig fehlt. In Hinterindien findet sich entweder ein Blättchen durch- 
gesteckt wie bei I, oder es tritt Radialfiederung ein, wo die 
Federn oder ihre Hälften wie Radien von dem Kreisumfang des 
Pfeilschaftes abstehen. Radialstellung findet sich auch bei den Pfeilen 
dieses Kulturkreises von Westafrika. Bei den Khasi, ein neuer Be- 
weis für das Ursprungsgebiet dieser Art von Pfeil und Bogen (s. oben 
S. 66), findet sieh neben der Radialfiederung auch die Nichtfiederung 
und, bei Kinderpfeilen, auch die tangentiale Stegfiederung *). 

C) Radial-und Nahtfiederung, durch welch letztere die 
Feder ihrer ganzen Länge nach am Pfeilschaft befestigt ist in mehr 
oder weniger eng gezogenen Nähten, ist auch das Charakteristische des 
Pfeiles, der zu dem Bogenstab der Form VI gehört. — 

Diese große Tatsache nun, daß die Formen von Bogen und Pfeil 
der Pygmäen die primitivsten sind, die es auf der Erde gibt, weil 
sie dem durch die gegebenen Naturtatsachen eindeutig bestimmten 
Ausgangspunkt von Bogen und Pfeil am nächsten stehen, muß als 
weitgehende Bestärkung betrachtet werden des aus den Lagerungs- 
verhältnissen des Gebietes der Pygmäen sich ergebenden Beweises, 
kraft dessen es sich ergibt, daß nicht nur keinerlei beweiskräftige 
Anhaltspunkte dafür vorliegen, daß Bogen und Pfeil der Pygmäen von 
denen der späteren Kulturkreise entlehnt seien, sondern vielmehr deut- 
liche Anhaltspunkte dafür vorhanden sind, daß betreffs der freimutter- 
rechtlichen Kultur das gerade Gegenteil Wirklichkeit ist, indem näm- 
lich deren Bogen und Pfeil aus Bogen- und Pfeilformen des Pygmäen- 
kulturkreises hervorgegangen sei. 


4 Die historische Primitivität der Pygmäenformen 
von Pfeilund Bogen. 


Daß die an sich primitiven Formen von Bogen und Pfeil der 
Pygmäen auch historisch die ältesten seien, wird nun weiter noch bestär- 
kend belegt durch ihr Vorkommen gerade und nur bei solehen anderen 
Völkern, die zu den ethnologisch ältesten gehören und deren Beein- 
flussung durch die nomadistische und die freimutterrechtliche Kultur 
um so stärker ausgeschlossen ist; und die dazu noch durch eine Reihe 
von anderen Elementen in Form- und Quantitätskriterium mit der 
Pygmäenkultur historische Zusammenhänge erkennen lassen. - 

Hierher gehören zunächst die Ainu, die mit den ihnen ver- 
wandten Giljaken allseits als die historisch älteste Schieht von Nord- 
japan und dem anstoßenden Kontinentalgebiet betrachtet werden. Bei 
den Ainu findet sich, neben dem aus Japan jung übernommenen 
reflexen Bogen, sowohl der Bogen mit rundem Stab — Form I wie 
mit Halbstab, der außen rund, innen fast flach ist — Form ur Die 


ER paper fa we 0, ee 652) läßt sie wegfallen, 

3 r wird; vielleicl atiert das Wegfallen bei den Andama 

(sehr ‚späten) Zeit, da sie anfingen, Eisen für die Pfeilspitzen zu er En a 
) P. Stegmiller, Anthropos XX 1925 S, 613 ff. ; 


wenn die Pfeilspitze 
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Sehne ist überall (Bast-) Faserschnur; sie wird an einem Ende um eine 
abgesetzte Spitze gehängt, am anderen Ende ebenfalls oder durch ein 
in den Stab gebohrtes Loch gesteckt und dann verknüpft. Die Pfeile 
haben tangentiale Stegfiederung. Die Giljaken, die schon etwas 
stärker von den zentralasiatischen Hirtennomaden beeinflußt sind, 
weisen aber ebenfalls, wie auch die Ostmandschu-Stämme der Golden, 
Bogen auf mit flachem Querschnitt, der außen konvex, innen stumpf- 
winklig ist, deren Schnursehne an abgesetzten Spitzen befestigt ist. 
Auch kommt bei ihnen tangentiale Stegfiederung vor. 

Ähnliche Verhältnisse treffen wir bei den übrigen paläoasi- 
atischen Völkern. Diese weisen den Fortschritt der Form IV auf, 
die des verstärkten Bogens, und zwar nicht nur durch Einfügung von 
Holz und elastischem Stoffe an der Innenseite, sondern auch an der 
Außenseite des Bogens. Der Bogen selbst ist ein Flachbogen mit 
Rundung außen, gerader oder konkaver Seite innen. Die Schnursehne 
wird um die abgesetzte (oder eingekerbte) Spitze geschlungen. Fie- 
derung ist auch hier die tangentiale Stegfiederung. Derartige Formen 
finden wir bei den Korjaken, Tschuktschen, Aleuten, Namollo-Eskimos 
und von da an weiter auch bei den amerikanischen Eskimostäm- 
men bis nach Grönland hinüber, neben anderen fortgeschrittenen 
Formen, die aus der zentralasiatischen Nomadenkultur vorgedrungen 
sind. Diese Verhältnisse setzen sich fort an der Nordwestküste 
Nordamerikas entlang bis nach Südkalifornien hinunter, wo wir 
bei den dortigen Altstämmen aber auch den einfachen, nicht zusammen- 
gesetzten Bogen wieder antreffen. 

Von besonderer Wichtigkeit sind die sidamerikanischen 
Verhältnisse, die ich in meiner Abhandlung „Kulturkreise und 
Kulturschichten in Südamerika“ ®°) herausgearbeitet habe. Hier ist 
besonders die wichtige Tatsache hervorzuheben, daß der dortige 
älteste Kulturkreis, der auch wichtige Bestandteile der Pygmäenkultur 
in sich schließt und besonders die Gez-Tapuya-Stämme in Ost-Bra- 
silien und angrenzende Stämme umfaßt, den runden Bogenstab der 
Form I, der afrikanischen Pygmäen aufweist, der hier deshalb ganz 
unzweifelhaft nur diesem Kulturkreis zukommt, weil er in allen 
übrigen sich nicht findet. Die Schnursehne, die sich hier findet — 
Rotangsehne kommt in Südamerika überhaupt nicht vor —, hat zur 
Wirkung, daß auch die Befestigungsweise eine andere wird; neben 
einfachem Auslaufen oder Absetzen einer leichten Spitze kommt hier 
die Anbringung eines Wulstes an den Bogenenden als Widerlager für 
die Schnur vor, die deshalb nötig geworden ist, weil die Schnursehne 
nicht ein so starkes Anziehen verträgt, wie die Ledersehne. Der Pfeil 
trägt hier stets tangentiale Stegfiederung, wie bei den asiatischen 
Pygmäen. Die Bogenform II der letzteren — außen rund, innen flach 
oder winkelig — findet sich ebenfalls in Südamerika bei Stämmen, die 
den vorhergehenden näher stehen, Stämmen des Chaco und Stämmen 
südöstlich des Amazonas. Die Formen III und IV der Pygmäenbogen 
kommen in Südamerika nicht vor. Die Bogenformen der freimutter- 
rechtlichen Kultur der Alten Welt — außen flach, innen rund — sind 
auch in Südamerika bei dem gleichen Kulturkreis herrschend, vorzüg- 
lich bei Stämmen nördlich des Amazonas. Allerdings ist hier der 
Unterschied, daß für die Befestigung der Sehne nicht Wiilste o. a. an 
den beiden Enden verwendet werden, sondern das Absetzen einer 
Spitze, wie es ja auch im nördliehen Hinterindien auftrat und hier 


%) Zeitschrift für Ethnologie 1918 S. 1027—1038. 
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noch mehr erklirlich wird, da auch hier nur Schnursehne gebraucht 
wird. Übereinstimmend mit der Alten Welt ist wieder das Fehlen 
jeglicher Befiederung oder Radialfiederung der Pfeile bei dieser Bogen- 
gattung. Einigermaßen spezifisch Südamerikanisches ist das weite 
Gebiet, das eine Mischform, der rechteckige Querschnitt des Bogen- 
stabes”_]sich erobert hat, dort, wo an den südlichen Quellflüssen des 
Amazonas die Form II GQ mit der Form V © sich treffen und 
mischen; in der Alten Welt kommen diese Rechteckformen besonders 
auf den Molukken und in Teilen von Westafrika vor. 


B. Der Beweis aus der Prähistorik. 


Wenn also die Ethnologie von der ganzen Erde her derart das 
hohe und höchste Alter gerade der primitiven Formen von Bogen und 
Pfeil der Pygmäen bezeugt, so ist es jetzt möglich, auch aus der 
Prähistorik wenigstens starke indirekte Beweise dafür zu erbringen. 

Das Capsien, eine prähistorische jungpaläolithische Schicht, die 
hauptsächlich Syrien, Nordafrika, Süditalien und Spanien erfüllt und 
sich besonders auszeichnet durch seine mikrolithische In- 
dustrie*), erklärt O. Menghin entstanden aus einer Mischung 
des Aurignacien mit einer afrikanischen P ygmäen kultur, die eine 
Kultur ähnlich derjenigen der Buschmänner erzeugte, und die dann 
in den Höhlen von Cogul, Alpera, Tortosilla usw. in Ostspanien ähn- 
liche Höhlengemälde hervorbrachte, wie wir sie aus den Buschmann- 
höhlen kennen. In diesen Höhlen finden sich nun auch Menschen 
dargestellt, die Bogen und Pfeil führen). Darauf 
habe ich bereits in dem Werke „Völker und Kulturen“ hingewiesen 
und dabei bemerkenswerte Einzelheiten hervorgehoben: 


„Es ist klar, daß damit das Alter des Bogens über den von 
Graebner aufgestellten Kulturkreis der „Bogenkultur“ (unseren 
freimutterrechtlichen Kulturkreis) hinaufgerückt wird; denn im da- 
maligen Quartär gab es noch keinen Pflanzenbau und keine Viehzucht, 
die bei der „Bogenkultur“ aber vorhanden sind. Man geht aber nicht 
fehl in der Annahme, daß auch durch die Bogen auf den quartären 
Wandmalereien das Alter des Bogens nach rückwärts noch nicht 
festgestellt ist; denn es ist zu bedenken, daß uns hier nur die ersten 
Abbildungen des Bogens vorliegen, daß also der Bogen. selbst 
noch älter sein muß. Diese Annahme erhält auch noch eine Stütze 
dureh die Form der Bogen auf den Abbildungen selbst, die deutlich 
den gewundenen Bogenstab irgendeiner Form desreflexenBogens 
erkennen lassen, der zweifellos nieht am Beginn der Entwicklung des 
Bogens gestanden hat, wenn auch darauf hingewiesen werden darf, 
daß schon die Andamanesen-Pygmäen und die Pygmäen (und andere) 
der Neuhebriden halbreflexe Bogen besitzen. Auch das Fehlen anderer 
Waffen (Lanzen, Keulen) auf diesen Gemälden, das Fehlen von 
Schilden (und Köchern) weist als Gesamtheit auf Bogenverhältnisse 
der Pygmäen hin. Dazu kommt, daß der Pfeil deutlich eine Befiederung 
aufweist, die aber nicht die fortgeschrittene Radialfiederung sein kann, 


*") Vgl. H. Obermaier, Das Palüolithikum und Epipaläolithi i 
(Anthropos XIV/XV 1919/20 S. 152f., 155ff.). ee tee a 

aD; Men ghin, Prähistorische Archäologie und kulturhistorische Methode 
(Semaine d’Ethnologie religieuse III. sess. 1922, Enghien - Mödling 1923 8. 210f.). 
Id., Die Tumbakultur am unteren Kongo und der westafrikanische Kulturkreis (Anthro- 
pos X 1925 S. 546, 549). Neuerdings sind mikrolithische Pygmäen-Werkzeuge ver- 
mischt mit anderen auch in Kenya, Ostafrika gefunden worden, s. H.Dewey, Some 
Obsidian Implements from Kenya Colony (Man XXV 1925 S. 88—92). 
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da diese in ihrem Ansatz vom Pfeilschaft deutlicher sich abhebt, 
sondern die primitivere tangentiale Stegfiederung, die 
sich mehr an den Schaft anschmiegt; gerade die letztere ist aber ein 
Charakteristikum der Pygmäenpfeile, wo sie, wie zumeist, befiedert 
sind 2), 

Dieses Zeugnis der Prähistorik macht den kulturhistorischen 
Beweis für das hohe Alter von Bogen und Pfeil vollständig und ver- 
stärkt andererseits den vielseitigen aus der Ethnologie entnommenen 
Beweis, daß sie ureigenes Erzeugnis der Pygmäenkultur sind und 
damit an deren höchstem ethnologischen Alter teilnehmen. 


C. Die Formverschiedenheit von Pfeil und Bogen der Pygmäen. 


Abschließend sei noch der Einwand Graebners berücksichtigt, 
daß die „absolute Heterogeneität der Bogenformen bei den Pygmäen“ 
deren einheitliche Zugehörigkeit zu einem Kulturkreis verhindere; ich 
hätte in meinem Pygmäenbuch als gemeinsames charakteristisches 
Merkmal ja auch nur das Absetzen einer Spitze anführen können; das 
sei aber „in keiner Weise eine Eigentümlichkeit der Pygmäenbögen, 
sondern tritt fast in allen Bogentypen der Erde allein oder in Ver- 
bindung mit anderen Befestigungsarten auf***). 

Was zunächst die Behauptung betrifft, daß die Absetzung einer 
Spitze kein charakteristisches Merkmal sei, da sie in „fast allen Bogen- 
typen der Erde“ sich finde, so ist sie direkt unrichtig. Ich darf mir 
zutrauen, diese Studien in größerem Umfange gemacht zu haben, und 
stelle folgende Sätze mit Sicherheit auf: Absetzung einer Spitze kommt 
1. nicht vor bei dem reflexen-zusammengesetzten Bogen der Hirten- 
nomaden-Kultur und der von ihr beeinflußten Hochkulturen; 2. so gut 
wie gar nicht bei Bogen mit Rundung nach innen und gerader Linie 
nach außen, wenn sie Bambussehne haben, die unmittelbar am Bogen- 
stab befestigt ist; 3. ebenfalls so gut wie gar nicht bei Bogen mit 
Rundstab und Ledersehne; 4. zusammenfassend: nicht bei Bogen der 
höheren Entwicklungsstufe und 5., sie findet sich aber gerade bei den 
Bogen der niederen Entwicklungsstufe und bildet deren charakteristi- 
sches Merkmal *’). 

Und dieses letztere, nicht nur das Absetzen der Spitze, hatte ich 
auch in meinem Pygmäenbuch (S. 91) als bedeutsamstes Moment, als 
Formkriterium für die Zugehörigkeit zum gleichen Kulturkreis und 
für den gemeinsamen Ursprung angeführt, daß nämlich sowohl die 
afrikanischen als die asiatischen Pygmäenbogen in allen wesent- 
liehen Formkriterien von Bogen und Pfeil: des Bogenstabes, der Sehne, 
der Sehnenbefestigung, der Befiederung, die primitivsten For- 
men überhaupt darstellen. Da auch die Zahl derselben groß genug 
ist, so kommt auch das Quantitätskriterium legitim zur Anwendung. 
Eine Bestätigung der Richtigkeit dieser Schlußfolgerung ergibt sich 
dann noch darin, daß diese primitiven Formen von Bogen und Pfeil 
sich nicht, oder nur in wenigen, offenbar als Überleitung erkennbaren 
Fällen, in den beiden unbezweifelt jüngeren Kulturkreisen der Hirten- 
nomaden und der freimutterrechtlichen Ackerbauer finden und noch 
weniger in der totemistisch- oder der exogam-mutterrechtlichen Kultur, 
die ja überhaupt Bogen und Pfeil nicht kennen. 


3) Schmidt u. Koppers, „Völker und Kulturen“ I. Teil, Regensburg 1924 S. 109. 

34) Graebner, Globus XOVII 1910 S. 366. , 

85) Die einzige Ausnahme befindet sich im nördlichen Hinterindien dort, wo die 
Bogen der freimutterrechtlichen Kultur aus derjenigen der Pygmäenkultur hervore 
gegangen sind, s. oben S. 66. 
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Eben diese größere qualitative Nähe zum Anfang von Bogen und 
Pfeil erklärt auch einen Teil der Variabilität der Form von Bogen 
und Pfeil der Pygmäenkultur, wenn wir in Betracht ziehen die groBe 
geistige Beweglichkeit, die nach dem Zeugnisse einer Reihe von Beob- 
achtern den Pygmäen eigen ist**). Dann offenbart sich eben in der 
Vielfältigkeit der Formen das rege, bald einsetzende Bestreben, die 
naturgemäße Unvollkommenheit der Anfangsformen auf verschiedenen 
Wegen zu verbessern; und z. B. die halbreflexe Form des groß- 
andamanesischen Bogens zeigt, bis zu welcher Höhe sie diese Ver- 
besserung stellenweise schon zu führen wußten. 

Ein anderer Teil dieser Verschiedenheit ist zu setzen auf Rechnung 
der weiten Trennung der einzelnen Gruppen voneinander, die gerade 
bei diesem ältesten Kulturkreis am frühesten eingetreten ist und am 
radikalsten sich ausgewirkt hat, wie denn auch gerade bei der stärksten 
und weitesten Trennung, derjenigen, welche die afrikanischen von den 
asiatischen Pygmäen ‚scheidet, die Verschiedenheit von Bogen und 
Pfeil am weitesten geht. Dazu kommt, daß eben wegen dieses höchsten 
Alters auch Zeit und Gelegenheit, von außen beeinflußt und verändert 
zu werden, am größten war. Es ist zu verwundern, daß Graebner 
das hier nicht in Anschlag gebracht hat, während er nicht ermangelt, oft 
und oft die große Verschiedenheit der Kulturelemente der totemisti- 
schen Kultur aus der Zerrissenheit ihres Gebietes zu erklären, und 
auch die Mannigfaltigkeit der Keulenformen der altaustralischen und 
der Zweiklassenkultur nicht als Hindernis ihrer Zugehörigkeit zu 
Einem Kulturkreis ansieht”). Und in der Tat, die Verschiedenheit 
der Formen von Bogen und Pfeil des Pygmäenkulturkreises ist um 
keinen Grad größer als z. B. die der Lanzen- und Speerschleuderformen 
der totemistischen und der Keulen- und Schildformen der exogam- 
mutterrechtlichen Kultur. 

Und darin liegt schließlich eine andere bedeutungsvolle Funktion 
von Bogen und Pfeil für die Pygmäenstämme: dadurch, daß beide als 
fast, wenn nicht überhaupt als einzige Waffe bei ihnen erscheinen, 
auch ohne Begleitung eines Schildes und Panzers, unterscheidet dieser 
Völkerkomplex sich scharf und deutlich von dem totemistisch-vater- 
rechtlichen Kulturkreis mit seinen Stechwaffen und Panzern, von dem 
mutterrechtlichen Kulturkreis mit seinen Keulen und Schilden und 
von dem hirtennomadistischen Kulturkreis mit seiner hochstehenden 
Bogenform und seinem Bogenschild. 


_ _**) Schmidt, Stellung der Pygmäenvölker S. 113ff. Auch P. Schebesta rühmt 
die Lebhaftigkeit und schnelle Auffassung der Semang im Gegensatz zu der Schwer- 
fälligkeit der Senoi. Vgl. auch das Streben nach Originalität bei Mythen und Ge- 
sängen ne Ur (Brown, The Andaman Islanders, Cambridge 1922, 8. 107.) 

7228: O. S, 159; 
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Eine Elfenbeinspeerspitze 
aus dem westfälischen Diluvium. 


Von 
C. Gagel. 


Im März 1925 wurde beim Ausschachten der Schleusenbaugrube 
bei Datteln in Westfalen (Bau des Dortmund—Wesel-Kanals) ein 
ungewöhnlich schöner und wichtiger Fund gemacht — die Reste einer 
großen Jagdbeute prähistorischer Jäger. Es lagen dort ganz unten 
in diluvialen Lippesanden und -kiesen, etwa 12—13 m unter der 
Oberfläche und nicht weit über dem aus Kreidemergeln gebildeten 
Liegenden dieser Kiese, die Reste von 3 Mam'muten, darunter ein 
riesiger Stoßzahn, der trotz fehlender Spitze und Alveole noch 1,97 m 
lang ist, einige Knochen des wollhaarigen Nashorns und des Wild- 
pferdes, ein großer Teil eines Riesenhirschskelettes, darunter der voll- 
ständige Schädel mit dem prachtvollen, 1,95 m ausladenden Geweih 
und fast allen Extremitätenknochen, ein Unterschenkelknochen eines 
zweiten Riesenhirsches und unbestimmbare Knochenfragmente. 

Was den Fund als alte prähistorische Jagdbeute kennzeichnet, war 
nieht nur das Zusammenvorkommen einer so großen Zahl zusammenge- 
höriger, nicht abgerollter, z. T. riesig großer Knochen und Zähne, sondern 
auch der Umstand, daß alle Röhrenknochen aufgeschlagen sind, um 
das Mark herauszuholen, vor allem aber der dicht an dem Schädel 
des Riesenhirsches gemachte Fund einer sehr schönen, 47 em langen 
Elfenbeinspeerspitze. Diese Speerspitze ist sehr schön bearbeitet, 
oben rund, unten zur Befestigung am Speerschaft abgeplattet, vier- 
kantig, mit Andeutungen von Rillen für die umschnürende Befestigung 
sie ist nicht ganz gerade, sondern etwas gebogen (vermutlich die 
ursprüngliche Krümmung des Mammutstoßzahnes, aus dem die Spitze 
gearbeitet ist) und zeigt dort, wo an modernen Stoßwaffen, Bajonetten 
usw., die Blutrinne sitzt, eine flache Höhlung, die vielleieht zufällig 
ist, wahrscheinlich aber auch als Blutrinne gedacht und absichtlich 
hergestellt ist — sie ist nicht ausgesplittert, sondern glatt und jedes 
erlegte Tier bricht ja desto schneller zusammen, je schneller es aus- 
blutet! ; 

In der Literatur habe ich nur zwei Andeutungen ähnlicher Funde 
verzeichnet gefunden, beide in R. R. Schmidt, der aus den Sirgen- 
steinfunden Taf. IX Fig. 15 ein ganz kurzes, rundes Speerspitzen- 
fragment aus Elfenbein abbildet, 11 em lang, zum Protosolutreen 
gehörig, und Taf. V Fig. 20 ein 9 cm langes, abgeflachtes Elfenbein- 
fragment, das dem Schaftende dieser westfälischen Speerspitze gleicht 
und zum Hochaurignacien gehört. Aus früheren Kulturperioden sind 
meines Wissens keine bearbeiteten Elfenbeinwaffen bekannt — im 
Magdalénien und später sind die Werkzeuge mit Vorliebe aus Renntier- 
und Hirschgeweih gefertigt. 

Völlig sicher und feststehend bei diesem Funde ist das geologische 
Alter. 

In den Lippesanden und -kiesen, in denen Speerspitze und Riesen- 
hirsch gefunden sind, lagen außer den Resten von drei Mammuten, 
1 Rhinozeros, 1 Wildpferd, Arvicolidenzähnchen und unbestimmbaren 
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Knochenfragmenten noch folgende von Herrn Prof. Dr. Schmierer 
bestimmte Schnecken: 

Succinea oblonga, sehr häufig, 

Suceinea Schumacheri, seltener, 

Suceinea antiqua Colb., seltener, 

Arianta arbustorum var. alpicola Fer., häufig, 

Xerophila striata var. Nilsoniana Beck, nicht selten, 

Pupilla muscorum, selten, 

Lymnea palustris, selten, 

Planorbis umbilicatus, selten, 

Pisidium amnicum, selten, 
auBerdem noch ganz verkriippelte kleine Zweige von wahrscheinlich 
Birken und schwache Moostorfschmitzen *). 


Abb.1. Schädel und Extremitätenknochen des Riesenhirsches von Datteln, 
darunter (vor dem Maßstab) die Speerspitze. 


Es ist hier also dieselbe Fauna wie in den ,Schneckensanden“ der 
Niederterrasse des Rheins vorhanden — eine ty pische Lößfaunal 
Besonders Succinea antiqua Colb. ist bisher nur im Löß 
Belgiens und Nordfrankreichs gefunden und war bisher aus Deutsch- 
land nicht bekannt — sie ist identisch mit der von Menzel als 
Suceinea fagotiana Bet. aus den ,Schneckensanden“ *) der rheinisch 
Niederterrasse angeführten Form. Er 

Die Begleitfauna des Riesenhirsches und der Speerspitze weist 
also ebenso wie der geologische Befund an der Basis der Nieder 
terrassensande auf den Beginn der letzten Eiszei t — er. 


1) Z. d. d. geol. Ges. Bd. 64, 1912, S. 177ff. — ?) A. a. O. S. 182 
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destens vor der Höhe derselben; das letzte Inlandeis hat ja diese 
Gebiete nicht mehr erreicht, sondern sie nur noch klimatisch beeinflußt. 

Die Sande, in denen die Skelettreste und die Schnecken liegen, 
enthalten, wie erwähnt, auch noch dünne kleine Schmitzen von Moos- 
torf und verkrüppelte Zweigreste von Birken(?). Aus der ganzen 
Situation ist ersichtlich, daß hier am Ufer oder einer Schlenke der 
alten diluvialen Lippe die Tiere zur Tränke kamen und an der Tränk- 
stelle von den prähistorischen Jägern belauert und erlegt wurden, 
wobei diese alle kleineren Knochen (Rippen usw.), an denen das beste 
Fleisch sitzt, fortschleppten, die großen ungefügen Röhrenknochen aber 
herauslösten, aufschlugen, das Mark herausholten und die Fragmente 
liegen ließen. 


Abb.2. Reste dreier Mammute aus dem jungdiluvialen Lippeschotter 
der Schleusenbaugrube von Datteln. 


Der Fund bildet jedenfalls einen chronologisch völlig sicheren 
Fixpunkt zur Datierung dieser gut bearbeiteten Elfenbeinwaffen *) und 
setzt sie an den Anfang bzw. in die erste Hälfte der letzten Eiszeit, als 
noch ein recht hartes Tundrenklima herrschte: Mammut, wollhaariges 
Nashorn, Suceinea antiqua Colb., Pupilla muscorum usw., und ferner 
beweist der Fund, daß der Riesenhirsch kein „interglaziales“ Leit- 
fossil ist, sondern auch in typisch glazialen Ablagerungen vorkommt, 
also ein Tier der kalten Steppe gewesen ist, wie jetzt der Alaska-Elch, 
der ihm an Größe des Geweihes nicht viel nachsteht. 

Mit diesem Fund, der den Riesenhirsch zusammen mit dem, woll- 
haarigen Mammut, dem wollhaarigen Nashorn, mit Wildpferd und 
den typischen kälteliebenden Lößschnecken Pupilla muscorum 


8) Steinwerkzeuge sind trotz allen Suchens nicht gefunden. worden. 
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und Suceinea antiqua Colb. vorkommend zeigt — dicht über dem Grunde 

der jungglazialen Niederterrasse —, ist aber auch der end- 

gültige Schlußbeweis geführt (wenn es dessen für einen ernsthaften 

und unvoreingenommenen Forscher 

noch bedürfte!) von der völligen Un- 

| haltbarkeit der Bayerschen Diluvial- 

| chronologie und den Bayerschen, vollig 

in der Luft schwebenden Behauptungen 

über die „Interglazial“ faunen und 
„Waldfaunen“?). 

Daß die Lippeschotter bei Datteln 
zur Niederterrasse gehören, ist strati- 
graphisch-morphologisch und nach ihrer 
Fauna evident, von interglazial kann 
gar keine Rede sein. Diese Nieder- 
terrassenschotter sind die Zeugen und 
Absätze der letzten Eiszeit, als das 
letzte Inlandeis in Norddeutschland 
nur wenig über die Unterelbe hinaus 
reichte und im Maximum vielleicht 
noch die Aller gerade erreichte, diese 
Gebiete des Niederrheins also nicht 
mehr direkt, sondern nur noch klimato- 
logisch beeinflußte°). 

Diese Fauna von Datteln ist weder 
geologisch-stratigraphisch eine „Inter- 
glazial“fauna, noch ist sie faunistisch- 
klimatologisch eine „Waldfauna“, sie 
ist eine ausgesprochene, typische 
Steppen- oder Tundrenfauna — darauf 
deuten auch die Krüppelzweige von 
Birke und anderen noch unbestimmten 
Hölzern. Die großen Aufschotterungen 
der diluvialen Flußsysteme sind die 
Ablagerungen der Eiszeiten®), und die 
interglazialen Ablagerungen usw. liegen 
höchstens zwischen ihnen. Hier bei 
Datteln ist es ersichtlich, daß die Lippe 
vom Beginn der letzten Eiszeit an eine 
neue Terrasse, die Niederterrasse, 
gebildet hat, die nicht auf älteren 
interglazialen Ablagerungen, sondern 
auf Kreidemergeln liegt, also eine 
neue Bildung und nicht die Fortsetzung 
einer interglazialen ist, und die schon 
ganz unten die Anzeichen des glazialen 
Abb. 3. Elfenbeinspeerspitze aus Klimas, die Lößschnecken (nicht Löß- 
dem jungdiluvialen Lippeschotter material!), führt. Da über der Fund- 
der Schleusenbaugrube y. Datteln. schicht von Riesenhirsch und Mammut 

noch reichlich 12 m Lippekies, unter 


*) Vgl. C. Gagel, Über die angebliche Umstürzung der Diluvialchronologie durch 
J. Bayer, 7. d. d. geol. Ges. Bd. 72, 1920, Monatsbericht 4-5, Seite 106-118 ee 

» C. Gagel, Das Klima der Diluvialzeit. Ebenda Bd. 75, 1993, 8. 25 33. 

) Vgl. dariiber die ausgezeichneten Ausfiihrungen von Sérgel, die die Frage 


erschépfend behandeln in Sörgel: Ursachen der diluvial 
Erosiows LB 001. 8 r diluvialen Aufschotterung und 
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ihr aber nur Im Lippekies liegt, so ist alle Wahrscheinlichkeit 
vorhanden, daß die Fundstelle und ihre Fauna aus dem Anfang — 
vor der Höhe — der letzten Eiszeit stammt. 

Damit ist allem Streit über das Alter der deutschen Kultur 
(sog. „Aurignacien“), die diese schön bearbeiteten Elfenbeinspeerspitzen 
hervorbrachte, der Boden entzogen — ich kann nur erneut meine Be- 
denken äußern, unsere deutschen paläolithischen Kulturen mit den 
französischen Namen zu bezeichnen! 

Ich habe schon früher und mehrfach *) mich dahin ausgespreochen, 
daß hier ein böser Cireulus vitiosus vorliegt und daß das, was erst 
bewiesen werden soll — die Gleichaltrigkeit der verschiedenen paläo- 
lithischen Kulturen in den verschiedenen Ländern und Erdräumen, 
die zum Teil unter sehr erheblich verschiedenen natürlichen und klima- 
tologischen Bedingungen entstanden sind —, von vornherein als fest- 
stehend und selbstverständlich vorausgesetzt wird! 

Die Aurignacienkultur in Südfrankreich entstand unter ganz 
anderen klimatologischen Bedingungen als die deutsche Kultur, 
die diese Speerspitzen hervorbrachte, und ob diese von derselben Rasse 
stammt, ist meines Wissens auch noch nicht bewiesen. 


7) C. Gagel, Die altsteinzeitliche Fundstelle Markkleeberg. Mannus VI, 1914, 
S. 365-366. Ferner: Z. d. d. geol. Ges. 72, 1920, S. 117. 


Der Tabak im Leben südamerikanischer Völker.” 
Von 


Günther Stahl. 


Einleitung. 


Als Heimatland des Tabaks ist die neue Welt, also Amerika bzw. 
Westindien anzusehen‘). Nach dem Stand der heutigen Forschung 
kann diese Tatsache keinem Zweifel mehr unterliegen. Vor der Zeit 
der Entdeekung Amerikas wird nichts von der Tabakpflanze erwähnt, 
während nach dem Bekanntwerden mit ihr in der neuen Welt überall 
diesbezügliche Nachrichten in der Literatur auftauchen. Es kann sich 
im Rahmen unserer Untersuchung natürlich nur darum handeln, eine 
kurze Zusammenstellung dieser Quellen zu liefern ?). 


*) Die vorliegende Arbeit ist von der Philosophischen Fakultät der Uni- 
versität Berlin als Inaugural-Dissertation angenommen worden. Sie ist die 
erweiterte Form eines Vortrages, den ich auf dem im Haag (Holland) und Göte- 
borg (Schweden) im August des Jahres 1924 tagenden 21. Internationalen Amerika- 
nistenkongreß gehalten habe. Bei dieser Gelegenheit ist es mir durch das freund- 
liche Entgegenkommen des Direktors Herrn Baron Erland von Norden- 
skiöld sowie der Herren Montell und Linné ermöglicht worden, auch das 
reichhaltige Pfeifenmaterial des Göteborg-Museums näher kennen zu lernen. Der 
Hauptsache nach ist der Arbeit das Material des Museums für Völkerkunde zu 
Berlin zugrunde gelegt worden, dem auch die beigefügten photographischen Ab- 
bildungen entnommen worden sind. Ich möchte Herrn Professor Dr. Max 
Schmidt an dieser Stelle nochmals meinen aufrichtigsten Dank aussprechen 
für das Interesse, mit dem er meinen Arbeiten gefolgt ist. 

1) y. Babo, Der Tabakbau, 9. 2 — Tiedemann, S. 146ff. — Comes, 
Q. 61ff. — Candolle, A. de, S. 113 ff. 

2) Comes, S. 1—4, gibt einen großen Teil dieser Literatur an. — 
Bragge, W., Bibliotheca Nicotiana. — Derselbe, Catalogue usw. 
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Ein wichtiges Moment fiir die Annahme einer neuweltlichen 
Heimat des Tabaks ist nach A. v. Babo die auffällige Erscheinung, 
daß die Bezeiehnung „Tabak“ in alle Sprachen übergegangen ist, mit 
Ausnahme der arabischen, in welcher Sprache diese Pflanze „Bujjer- 
bhang“ heißt°). Bedeutsam ist nun, daß die Nachbarländer Arabiens 
das Wort nicht aufgenommen haben, sondern die Bezeichnung „Tabak“ 
verwenden. Babo weist mit Recht darauf hin, daß diese Besonderheit 
die Annahme einer einzigen Heimat nur noch stützt, weil das arabische 
Wort kein Pflanzenname ist, sondern in der Übersetzung „Rauch“ 
bedeutet. 

Das Wort „Tabak“ weist nach Westindien*) hin und bedeutet 
ursprünglich nicht das Tabakblatt, sondern ist in der zu den Aruak- 
sprachen gehörenden Tainosprache die Bezeichnung einer langen 
Röhre’) — tabaco —, mittels welcher zusammengerollte Blätter, Cogioba, 
Cohoba und Cohobba genannt, geraucht wurden ®). Die Streitfrage, wer 
zuerst den Tabak nach Europa gebracht hat, soll hier nicht erörtert 
werden’); höchstwahrscheinlieh ist Columbus schon bei seiner ersten 

Fahrt im Jahre 1492 tabaxrauchenden In- 


« dianern begegnet. Zwei Spanier®), die der 
f Admiral ans Land schickte, begegneten In- 
m dianern, welche „brennende Kohlen und ge- 
A wisse Kräuter in der Hand trugen, um den 


Rauch einzuziehen. Es sind dies getrocknete 
Blätter, die in ein ebenfalls getrocknetes 

Blatt eingewickelt sind und die Form von 
papiernen Düten haben, die man den Kin- 

dern zu Pfingsten schenkt. Sie zünden sie 

an einem Ende an, während sie an dem 

> andern Ende saugen und mit dem Atem den 
Rauch einziehen. Sie schläfern sich damit 

ein, berauschen sich gleichsam und fühlen 

a Oecd in NT keine Anstrengung. Sie nennen diese Röh- 
Tobacco its history and asso. Ten „tabacos“. Las Casas kannte Spa- 
ciations, London 1876. nier, welche sich an diese tabacos gewöhn- 
ten und so in ihrer Gewalt standen, daß 

sie das Rauchen nicht mehr aufgeben konnten“ (Abb. 1, rechts) °). 
Weitere Kunde über diesen seltsamen Brauch brachte der spanische 
Mönch Roman Pane, welcher den Admiral auf seiner zweiten Ex- 
pedition begleitete und bei der Rückkehr der spanischen Schiffe im 
Jahre 1496 auf St. Domingo zur Bekehrung der „Heiden“ an Land ging. 
In seinen Berichten, die er über die Sitten und Gebräuche dieser Ein- 
geborenen nach Europa schickte, tut er auch eingehend des Tabaks 


iv. Bab 6, 8.2 
¥ 4) v. B a bo, S. 2; Becker, Herkunft des Wortes „Tabak“. Die Bezeichnune: 

„Tabak“ ist nicht von der mexikanischen Provinz oder von der Insel Tabago 
abgeleitet. 

A R oman P ane, in Vita di Christoforo Colombo, S. 193. 
: ) rdon,EtdyAcosta,S.8, nennt es auch Cohob, Cohiba und Cojiba. 
De as De 

) Becker, Einführung des ersten Tabaks, S. 251, 266, 284 Humb 

, ADs . , > ae ae [6] l d t 

Ae Vey Reise, Bd. IV, S. 186. — Oppel, S. 67ff., Uber das Alter des Tabak- 
rauchens in China und Japan. Siehe A. f. E. Bd. IX, 1897, S. 265 f. 
ee RER, r, Bd. I, S.231. Die beiden Männer hießen Rodrigo de Jerez und 


°) Ders, 8.284f. S. a. Navarette, Relati 7 
pee eat elations usw., Teil I, S. 107. = Ders., 
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Erwähnung. Nach Pane sind es hauptsächlich Wahrsager, welche ihn 
für ihre Zwecke benutzen. Nach seinen Beobachtungen wurde die 
Tabakpflanze auch als Heilmittel verwendet”). 

Bartholomeo de las Casas berichtet von tabakrauchenden 
Indianern, die er auf der Reise nach Hispaniola (Haiti) im Jahre 1502 
daselbst angetroffen hatte"). 

Nachdem die neue Welt einmal entdeckt und die Kunde von dem 
Tabak und seinem Gebrauch nach Europa gelangt war, treten die Be- 
richte über diese vorher nicht gekannte Pflanze in der Literatur immer 
reichlicher auf. 

Während die den Entdeckern ganz neu vor die Augen tretende Sitte 
des Rauchens in der eben angegebenen Literatur nur kurz -erwähnt 
wird, besitzen wir zum erstenmal eine genauere Beschreibung davon 
durch Gonzalo Hernandez de Oviedo y Baldes, dem diese Sitte, aller- 
dings in der ganz besonderen Form, daß der Rauch nicht durch den 
Mund, sondern durch die Nase eingezogen wurde, aufgefallen war '?). 
Nach diesem Autor wurden die beiden näher zusammenliegenden Enden 
von einer gabelförmigen Röhre (Abb. 1, links) in die Nase gesteckt, 
während man das andere Ende an das „Cohobba“ oder „Guioja“ ge- 
nannte Kraut heranhielt, welch letzteres auf glimmendes Feuer gelegt 
wurde. Den Rauch zogen die Indianer dann durch die Röhre in die 
Nase hinein, solange bis sie in einen Zustand der Betäubung versanken 
und schließlich einschliefen*). Man bediente sich zu diesem Zweck 
auch einfacher Stengel oder Röhrchen, welche ebenfalls wie die gabel- 
förmigen „Tabaco“ genannt wurden. Oviedo bemerkt ebenfalls, daß 
die Tabakpflanze als Heilmittel verwendet wurde und daß das Rauchen 
neben einer praktischen Bedeutung auch eine heilige Sache sei. Außer- 
dem berichtet er von einem planmäßig angelegten Tabakbau ‘“). 

Safford®) vertritt die Ansicht, daß Oviedos Beschreibung, nach 
welcher das Pulver angezündet und der Rauch durch die Röhre in die 
Nase eingezogen wurde, auf einem Irrtum beruhe. Er meint, daß es 
sich hier um einen Schnupfprozeß gehandelt haben müßte. Außerdem 
will Safford den Beweis erbringen, daß jenes Pulver, Cohoba genannt, 
gar kein Tabak gewesen sei, sondern von der Frucht einer Mimose, 
Piptadenia peregrina, gewonnen wurde. Er stützt seine Beweisführung 
hauptsächlich auf die physiologischen Wirkungen, die durch das Pulver 
hervorgerufen werden. Wir werden später noch sehen, daß solche 
Wirkungen sehr wohl durch Tabakgenuß erzeugt werden können. Sven 
Loven'*),der das von Safford hervorgebrachte Material einer einge- 
henden Prüfung unterzieht, hält das Cohoba für ein Tabakpulver. Ich 
möchte hinzufügen, daß Piptadenia nicht kultiviert und ebensowenig 
als Heilmittel verwendet wurde, was Oviedo beides von dem in Frage 
stehenden Kraut berichtet. Die andere Frage, ob Oviedos Beschrei- 
bung von dem Rauchen des Pulvers mittels einer gabelförmigen Röhre 
auf einem Irrtum beruhe und daß es sich hier um eine Art Schnupf- 
apparat handelt, möchte ich vorläufig offen lassen. Tatsächlich kommt 
ein ähnliches Instrument bei einigen Indianerstämmen des Festlandes 
zum Zwecke des Schnupfens vor. Aber die kurze Bemerkung Saffords 
wie Lovens, daß Oviedo sich hier geirrt hätte, scheint mir nicht aus- 


“Roman P ames le, S.196-200. =“) Las Casas, Teil L. S.16,-— 
2) Oviedo, Teil I, S. 130£. 
13) Hierzu muß bemerkt werden, daß diese Art zu rauchen, intensiver wirkt. 
2) Oviedo, Bd. 1, S. 131. — *) Safford, S. 387 ff. 
46) Die Wurzeln der tainischen Kultur, Göteborg 1924 Fewkes, der diese 
Frage auch behandelt, kommt zu keiner genügenden Erklärung. Smiths.-Inst S. 63. 
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reichend zu sein, um diese eigenartige Sitte des Rauchens, die an sich 
ja sehr gut méglich sein konnte, zu leugnen. 

Eine andere Art des Rauchens auf der Insel Haiti beschreibt Hie - 
ronimusBentzoni aus Mailand, der im Jahre 1541 Westindien be- 
reiste!”). Nach den Angaben Bentzonis wachsen auf Haiti und vielen an- 
deren Inseln der neuen Welt „Stauden oder Bäumlein“'°), die ziemlich 
groß und lang sind und den Wasserrohren ähneln. Sie haben Blätter wie 
die „des Nußbaums oder etwas größer“, welche von den Eingeborenen 
hoch und wert gehalten werden und von jedermann, Freien wie Leib- 
eigenen mit besonderem Fleiße gepflanzt werden. Wenn die Blätter 
reif geworden sind, werden sie abgenommen und in Bündel gebunden 
in Rauch gehängt, „bis sie dürr werden“. Wenn man das Kraut nun 
gebrauchen will, nimmt man ein Blatt und wickelt es mit Hilfe eines 
Maisblattes ,, in Form und Gestalt einer Pfeife oder eines runden 
Rohrs“ (Cigarre)'’). „Das eine Ende des Rohrs halten sie über ein 
Feuer und das andere in den Mund und ziehen so den Rauch oder Dunst 
in den Hals, bis sie sinnlos benebelt wie tot hinfallen. Einige rauchen 
nur solange, bis sie von einem leichten Schwindel ergriffen werden“. 
Beim Rauchen entwickelt das Kraut nach Bentzonis Ansicht einen 
„teuflischen“ Geruch, der auch bei Krankenbehandlungen eine Rolle 
spielt °). Die Kranken werden kuriert, indem man vorher das Haus 
ganz voll qualmt. Der auf diese Art angeräucherte Patient, der wie 
tot auf seinem Lager liegt, wird durch weiteres Anrauchen gesund ge- 
macht. Kommt der Kranke wieder zu sich und hat er alle Sinne wieder 
beisammen, so erzählt er von tausenderlei Dingen, die er gesehen haben 
will, und von seinem Aufenthalt in der Götterversammlung. Danach 
gehen die Zauberärzte drei- oder viermal um das Krankenlager herum und 
streichen und schmieren seinen Leib mit den Händen, wobei sie ihm 
kleine Gegenstände) unter das Kinn halten. Die Weiber betrachten 
diese als Heiligtum und heben sie auf, um, wie sie glauben, später eine 
leichtere Geburt zu haben. Die ganze Kur wird so ernst genommen, daß 
ein Arzt, der von ihr abweicht, unbedingt bestraft wird. 

Das Rauchen auf den kleinen Antillen wird ferner von Walter 
Raleigh erwähnt, der im Jahre 1595 auf seiner Reise nach Guiana West- 
indien kennen lernte. Auf dem Wege nach St. Lucar gelangte er auf 
die Insel Granada, wo, wie er schreibt, der Tabak über allemaßen gut 
sei”). Die dortigen Karaiben nannten ihn „Jouly“ oder „Joly“ °). 

Von dem Vorkommen des Tabaks auf der Insel Trinidad berichtet 
Robert Dudley”), der schon vor Raleigh”) dort gewesen war. 

Beim weiteren Vordringen in der neuen Welt fand man auch bei 
den Völkerstämmen, die man auf dem Festlande antraf, den Tabak und 
seine Verwendung meistens vor. So beschreibt André Thevet im 
Jahre 1555 das Tabakrauchen in Brasilien *), wo die Pflanze „Petun“ 
genannt wurde *") (Abb. 2), eine Bezeichnung, die ebenfalls von Jean 
de Lery im Jahre 1557 daselbst festgestellt werden konnte). Nach 


40) Bem ZO Me Sale: 
t *) Semler, Die tropische Agrikultur. Nicotiana rustica erreicht eine Höhe 
bis zu 1 m. N. tabacum wächst bis zu 2 m. 
at Cigare ist ein Tainowort. — ®) Bentzoni, S. 122f. — *) Ders., S. 122. 
2) Tied emann,S. 8, bezieht diese Angabe irrtümlicherweise auf St. Lucia. 
2) Raleigh, Wahrhaftige und ausführliche Beschreibung usw., S. 19. 
*) Dudley, S. 70. —*) Raleigh, The discovery usw., S. 52. 
ei ee S. 59. 
acob le Moyne, genannt Morges, wendet di i 
de Bry, Text zu Taf. XX, ebenfalls an. Be a * 
*#) Lery, Histoire d’un voyage, S. 212 ff.; ders. in de Bry, S. 180, 220 f. 


Der Tabak im Leben südamerikanischer Völker. 85 


den Angaben des letzteren ist das Petun das vornehmste von allen 
Kräutern, die in Amerika wachsen. Die Eingeborenen halten es seiner 
guten Eigenschaften wegen hoch in Ehren. Die Pflanze, deren Blätter 
denen der Walnuß gleichen, wird nach dem Einsammeln bündelweis 
in den Hütten aufgehängt, wo sie solange verbleibt, bis ihre Blätter 
dürr geworden sind. Ist dies geschehen, so wickelt man vier oder fünf 
soleher Blätter in ein anderes größeres Blatt. Beim Rauchen zündet 
man das eine Ende an, während man das andere Ende in den Mund 
steckt, um dann den Rauch einzuziehen, der alsbald wieder aus der 
Nase und den Löchern in den Lippen herausgeht**). Sie fühlen sich 
dabei sehr wohl und können, wie Lery bemerkt, durch den Rauch in 
Zeiten der Not oder bei Kriegszügen tagelang ausharren, ohne irgend 
welche Nahrung einzunehmen °°). In den weiteren Ausführungen dieses 
Autors finden wir einen Tanz der 
Indianer beschrieben, bei welchem 
das Rauchen ebenfalls eine große 
Rolle spielt, auf den wir aber im 
Zusammenhang mit unserem vierten 
Kapitel noch zu sprechen kommen 
werden. Beiläufig sei nur noch er- 
wähnt, daß Lery im Gegensatz 
zu Bentzoni das Petun nicht 
für übelriechend erklärt und über- 
haupt der Meinung ist, daß das Pe- 
tun nicht das gleiche Kraut sei°t), 
Bee die Mexikaner „tabaco“ und |), Tabakrauchender Indianer 
ie auf den Inseln Cuba und Haiti nachlüheret. 
„Cozobba“ nennen°?). 

Da es sich in der vorliegenden Arbeit um eine ethnologische Unter- 
suchung handelt, bei der also nur die Lebensäußerungen der außerhalb 
des europäischen Kulturkreises stehenden Menschheit in Betracht kom- 
men ®), so haben wir, der Methode °*) dieser Wissenschaft entsprechend, 
von allen späteren altweltlichen Einflüssen zu abstrahieren und müssen 
zunächst die ursprünglichen Erscheinungsformen in ihrem Urzustand 
zu erfassen suchen *). Es kommen also diejenigen Völkerstämme, 
welche erst indirekt durch altweltlichen Einfluß den Tabak und das 
Rauchen kennen gelernt haben, nur in zweiter Linie in Betracht. 

Bei der Gliederung unseres Themas sind wir von dem Gedanken 
ausgegangen, daß die Sitte des Tabakrauchens erst dann richtig erklärt 
und verstanden werden kann, wenn wir die Vorbedingungen klar ge- 
macht haben, welche gegeben sein müssen, um eine derartige Lebens- 
äußerung zu ermöglichen. Dieser Aufgabe sind die beiden ersten 
Kapitel gewidmet, und zwar soll im ersten Kapitel die Verbreitung 
des Tabakgenusses auf dem südamerikanischen Festland betrachtet 
werden, während im zweiten Kapitel die Pflanzung des Tabaks, seine 


2) Diese sind durch das Tragen von Lippenpflöcken zu erklären. ; 

%) Diese Bemerkung Lerys ist stark übertrieben. Es muß jedoch bemerkt 
werden, daß das Tabakrauchen hungerstillende Wirkung auslöst. 

3) Lery, Historia Navigationis in de Bry, 3. Buch, S. 181. 

32) Es ist möglich, daß eine Artverschiedenheit vorlag. Es gibt etwa 50 ver- 
schiedene Arten der Gattung Nicotiana, die zur Familie der Solanaceae gehört. 
In der Praxis sind zwei Arten besonders wichtig, Nic. rustica und N. tabacum. 
Semler, Bd. 3, S. 312 f., 398 ff. 

3) Schmidt, Max, Völkerkunde, S. 13 ff. Begriff Ethnologie. 

34) Ders., ebenda, S. 39 ff. Methode der Ethnologie. 

35) Ders., ebenda, S. 441f. Das ethnologische Material. 
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Behandlung und Aufbewahrung bzw. seine Gewinnung durch Tausch 
nach rein materiellen Gesiehtspunkten geschildert werden soll. Ist in 
diesen beiden Abschnitten der Grund gelegt, auf dem sich die weitere 
Arbeit aufbauen kann, so werden wir im dritten Kapitel die verschie- 
denen Arten der Tabakverwendung behandeln, während daran anschlie- 
Bend sich das vierte Kapitel mit dem Zweck der Tabakverwendung 
auseinander zu setzen haben wird. 

Nachdem wir so den Tabak von seiner materiellen wie sozialen und 
religiösen Seite bei den südamerikanischen Völkern kennen gelernt 
haben, werden wir schließlich im fünften Kapitel die Sagen und 
Mythen, in denen diese Pflanze eine Rolle spielt, aus der bisher vor- 
liegenden Literatur wiedergeben. 


Erstes Kapitel. 
Die Verbreitung der Tabakverwendung. 


Um der Frage des Ursprungs des Tabaks näher zu kommen, muß 
zunächst auf Grund der vorliegenden Tatsachen festgestellt werden, 
bei welchen Stämmen des südamerikanischen Festlandes der Tabak vor- 
kommt. Beginnen wir im Norden des Kontinents ®), wo weitgehende 
Beziehungen mit den Antillenbewohnern in Betracht kommen, so be- 
steht allerdings kein Zweifel, daß den Küstenkaraiben **) das Tabak- 
rauchen bekannt war. Von den Stämmen am Orinoko und in Neu- 
Granada erwähnt schon Gilii°) das Rauchen, während Barrere 
solches von den Galibi im Hinterlande der Küste von Niederländisch- 
Guiana beschreibt **). Die Taulipang *) und Makuschi “) am Roroima- 
gebirge kennen den Rauchgenuß ebenso wie ihre karaibischen Sprach- 
verwandten, die Arekuna **) am oberen Koroni und die Tamanaken **) 
am mittleren Orinoko. Die Maypuren “) und die Serkukuma am Ere- 
vato und Caura, die Akkawai®) am Kujuni, die Trio‘) am Corentyn, 
die Ojana oder Rukujenne *) in dem Tumuc-Humacgebirge und die 
Apalai*) am Jary kennen ebenfalls seit langer Zeit die besonderen 
Wirkungen, welehe durch den Genuß der Tabakpflanze hervorgerufen 
werden. 

») Von den Zuständen in Surinam berichten: Bonaparte, Prince Roland, 
S. 121; Fermins, S. 145 und 226; Kappler, Surinam; Cranz, Brüder- 
historie, gibt ein Bild von der Bekehrung der Karaiben (siehe auch Fortsetzung 
der Brüderhistorie 1804; de Goeje, Beiträge, S. 1—34; ders., Bijdrage; Quandt; 
Joest, S. 20ff.; s. auch Gl. Bd. 49, 1886, S. 111. 

”) Von den Spaniern erhielten sie ursprünglich den Namen „Cariben“, der 
dann von den Franzosen und Deutschen in Karaiben umgewandelt wurde. Sie 
selbst nennen sich Carina, Calina oder Callinago (vgl. A. vv. Humboldt 
Voyage, Bd. 3, S. 353). Die Karaiben von Cayenne nennen sich Galibi (vel. 
A.v. Humboldtl.c. Bd. 3, S. 325 f., 354; s. auch ders., Reise, Bd. 4, S. 325 ff. 
Eine ae De te De Carüpas. Graf zu Erbach, S. 16. 
cee 7 a ie richten vom ande Guiana, S. 129 und 144f.); ders., Saggio 

= ae > a m u : 

och-Grünberg, = rol i 5 
195 ff. — #1) Ders., ebenda, 8 57; Sen HR oh es be one 
und $ 146; Im Thurn, 8. 3855 Appun, Bd. 2 8. 130, 347 f. und 350. ° 

r ocnh- : 4 . ; , 
an 2, os ae ae 5. 2 ce. 8. 57.; Schomburgk, Ric hig’. 

a res “a : 2 Ed Aa usw., S. 185. — ™) Ders., ebenda, S. 185. 

= de Goeje, Beiträge zur Völkerkunde, S. 1—34. 10. 

) Crevaux, S. 116f. und S. 250. — 48) Ders., S. 299f. und S. 305. : 
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Das hohe Alter des Tabaks in Guiana und überhaupt im Norden 
von Südamerika ist nach Tiedemann“) daraus ersichtlich, daß. er 
in den verschiedenen Sprachen der Indianerstämme eigene Namen hat. 
Bei den Makuschi und Arekuna heißt er Cawai®), bei den Aruak- 
stämmen der Arawak, Taruma und Goajiro finden wir die Bezeichnung 
Jaari, Tuma und Takap°*), während die zu derselben Sprachgruppe 
gehörenden Atorai oder Atorad °?), die heute kein selbständiger Stamm 
mehr sind, sondern in die Wapischana oder Uabixana ”) aufgegangen 
‘sind **) und deren Sprache angenommen haben, wie diese den Ausdruck 
Schama oder Suma °) für Tabak haben. Die isoliert stehenden Warrau 
oder Guarauno nennen ihn Juri°‘) und die Tukano aus der Betoya- 
oder Tukano-Sprachgruppe Mirao*’). Bei den Pianokoto nennt man 
ihn Tamoui°®). Es ist ganz erklärlich, daß gerade im Norden von Süd- 
amerika der Tabak auch schon vor der europäischen Einwanderung 
eine allgemeinere Verbreitung hatte, weil hier die Vorbedingung für 
seine Erzeugung gegeben ist, nämlich eine gut ausgebildete Boden- 
kultur °®). Eine solehe muß von den Naturvölkern unbedingt betrieben 
werden, wenn sie den Tabak innerhalb ihres eigenen Stammes hervor- 
‚bringen wollen, da er eine ausgesprochene Kulturpflanze ist und als 
solche, wie A. vv Humboldt™) und Bonpland®) ausdrücklich 
‚betonen, nicht wild wächst ©). Semler sagt in seinem vortrefflichen 
‘Werk „Die tropische Agrikultur“, daß keine Pflanze so abhängig vom 
Boden sei, wie gerade der Tabak %), Nicotiana“), dessen Aufbau sehr 
viele Mühe erfordert °°), und diese Auffassung findet sich in der Lite- 
ratur allgemein bestätigt. Bemerkenswert ist jedenfalls die Tatsache, 
daß die schweifenden, nicht Bodenkultur treibenden Stämme der 
Guahibo‘°) im Norden und Mura‘) am unteren Madeira und Purus 
und höchstwahrscheinlich auch die zwischen beiden liegenden Maku, 
soweit sie noch unberührt geblieben sind ‘), nicht Tabak, sondern ein 
anderes Reizmittel verwenden. Die ersteren pulverisieren wie die Oto- 
maken den getrockneten Samen einer wildwachsenden Mimose, Acacia 


»), Tiedemann,S.35, Jährliche Tabakproduktion in Guiana, siehe Keyen, 
5. 116. — ®) Schomburgk, Richard, Bd. 2, S. 96. 

5) Farabee, S. 282; Jahn, S. 278. — *) Farabee, S. 194. 

53) y. Martius, Zur Ethnographie Amerikas, Bd. 1, S. 639. 

%) Warabee, S. 131. — °°) Ders., S. 231. — *) Brett, S. 367. 

7) Pfaff, S. 605. — 8) Coudreau, O., Voyage au Cumina, S. 167. 

5%) Ehrenreich, Die Ethnographie Südamerikas, S. 48, hält die Aruaken 
fiir die Hauptverbreiter der Tabakpflanzung. 

©) Humboldt, A. v., Reise usw., Bd. 4, S. 186. 

S)ébionpiand, Feit S.4 

6) Allerdings sollen einige Wapischana behauptet haben, daß am Uruwai 
im. Ossotschunigebirge der Tabak wild wächst (vel. Schomburgk, Richard, 
Bd. 2, S. 77. Auch Bolinder berichtet, daß der Tabak (N. tabacum) bei den 
Jjka in Kolumbien wild oder halbwild zu wachsen scheint (Bolinder, Die 
‘Ind. d. trop. Schneegeb., Stuttg. 1925, S. 55). 

8) Semler, Bd. 3, S. 380 und 383 ff. (s. auch Wolf, S. 20). . 

64) Die Tabakpflanze wurde so nach Jean Nicot, der 1559—1561 Gesandter 
in -Lissabon war, benannt. Er pflegte sie als Ziergewächs in seinem Garten; 
Leuehs, S. 2—3. 

%) Semler, Bd. 3, S. 348, 390, 436 ff. 

Mcp ire or. 9.044 — @) vw Martins le Ba. 1, §. 410;- Spix und 
Martius, Bd. III, S. 1074f.; Marcoy, Bd. Il, S. 398. 

68) Die Maku waren mit den Schiriana befreundet, welche ihnen-die Kultur 
überliefert haben. Damit scheint auch der Tabak bei ihnen Eingang gefunden 
zu haben (vgl. Koch-Grünberg, Z. f. E., Bd. 45, 1913, S. 457f.). Auch die 
Schokleng östlich der Kaingang sind ein typisches Jäger- und Wandervolk und 
kennen weder Tabakpflanzungen noch die Sitte des Rauchens. Andere Narkotika 
sind ihnen ebenso wenig bekannt, Bleyer, S.. 830 ff. i 
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Niopo ®), und blasen sich dieses sogenannte Niopopulver mittels kleiner 
Vogelknochen gegenseitig in die Nasenlöcher. Dasselbe machen die 
Omagua mit einer anderen Mimosenart, deren Pulver sie Curupa 
nennen*), Eine dritte Sorte Schnupfpulver wird aus dem Samen der 
Mimosa acacioides Benth.") gemacht, das bei den Mura Parica genannt 
wird und in derselben Weise wie das Niopopulver durch einen aus- 
gehöhlten Schenkelknochen des Tapirs in die Nase geblasen wird. Das 
Parica wird außerdem in die Augen und Ohren eingerieben, oder man 
brennt es zuweilen an und atmet den Rauch ein °?). Martius erwähnt 
den Gebrauch des Pulvers als Klystier *). Interessant ist, daß dieses 
Schnupfpulver bei einigen Stämmen verwendet wird, die außerdem den 
Tabak haben, wie z. B. bei den Makuschi und Tikuna™). Da das 
Schnupfen von Tabak verhältnismäßig weniger verbreitet ist und das 
Niopo und Curupa nach v. Humboldt in den Missionen „Baum- 
tabak“®) genannt wurde, so braucht man nur noch die Bemerkung 
Gilii’s’‘), daß der Tabak überhaupt nicht geschnupft wird, hinzu- 
zunehmen, um die allgemeine Verwirrung zu verstehen, die hinsichtlich 
dieser Frage entstanden ist. (‘Wir haben deshalb im Vorigen das aus 
den Früchten der wildwachsenden Mimose gewonnene Pulver etwas 
ausführlicher behandelt und werden uns im zweiten Kapitel mit dem 
eigentlichen Tabakschnupfen noch näher auseinander zu setzen haben 
(Abb. 23, 24). 

Nicotiana ist bekanntlich eine Pflanze von einjähriger Lebens- 
dauer ””). Sie gehört zu der Familie der Nachtschattengewächse 
(Solanaceae **) und kommt in Amerika in ungefähr 50 verschiedenen 
Arten vor“). Für unsere Betrachtung genügt es, zwei Arten besonders 
zu unterscheiden, N. tabacum und N. rustica. Die erste kommt haupt- 
sächlich in Brasilien vor *), während N. rustica in Guiana verbreitet 
ist). Hier sah RichardSchomburgk die Indianerstämme der 
isoliert stehenden Warrau oder Guarauno, die sprachlich zur Aruak- 
gruppe gehörenden Wapischana **), die zahlreich verbreiteten Makuschi 
und die mit diesen befreundeten Arekuna °®) den Tabak rauchen. Das 
gleiche berichtet er von den Parauna, Arawak, Taruma, Karibi, Waika 
oder Akkawai und anderen **). Diese Aufzählung zeigt, daß Karaiben, 


®) Schomburgk, Richard, Bd. I, S. 103 (s. auch A. v. Humboldt, 
Reisen,. Bd. IV, S. 182 f.). 

©) Humboldt, A. v. Le, Bd. IV, S. 184 (s. a. La Condamine, §S, 241; 
Roth, Smiths.-Inst. 1924, S. 243 ff.). 
2 ee Richard, Bd. II, S. 103 (vel Gumillal. c., Bd. I, 

2, Schomburgk, Richard, Bd. 1152103; 

7) Martius IL. ec, Bd. I, S. 411. 

™) Koch-Grünberg, Vom Roroima, Bd. III, S. 57 (s. auch Schom- 
burgk, R. Bd. II, S. 103: Bates, H. W., The naturalist usw., S. 453). Am 
unteren Apoporis tritt das Tabakrauchen gegen das Parica-Schnupfen und Coca- 
Kauen zurück, Koch-Grünberg, Zwei Jahre usw., Bd. II, S. 289. 

*) Humboldt, Al veloc. BAINS LEE 

”) Gilii, Nachrichten von Guiana, S. 145 

7) Semler, Bd. III, S. 818 (s; auch Wolf, S. 18). =”) Ders., .S. 312. 

7) Ders., Bd. III, S. 398 ff. 

°) Humboldt, A. v., Voyage aux Régions usw., Bd. ITEMS TI 

81) Tiedemann, S. 38 ate YS. 
as *) Koch-Grünberg, Th. Z. 1. E., Bd. 45, 1913, -S. 8. - Die Wapischana 
sind die nächsten Verwandten der Atorai.. Sie können heute nicht mehr als 
Stammeseinheit gelten und werden bald ganz in die zivilisierte Mischlings- 
ng Den sein. ’ 

ie Brasilianer sagen Jarecuna, Koch-Grü A 

Bd. 45, S. 4, 1913. Ps OS 4 MRS; Be: 

#) Schomburgk, Richard, Bd. I, S. 171, Bd. II, S. 4 und 299, - 
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Aruak und isolierte Stämme, welche unter den ersten verstreut liegen, 
Tabak seit altersher anbauen und rauchen #). Zu den isolierten Stäm- 
men wären noch zu rechnen die in dem Quellgebiet des Orinoko und 
am oberen Urarieuera schweifenden Schiriana, wie sie von ihren 
Gegnern, den Makiritare, genannt werden °°), und die Pauixana in dem 
Quellgebiet des Uraricuera °), bei welchen ebenfalls die Tabakpflanze 
verwendet wird). Dasselbe gilt von den westlich von diesen, vom 
oberen Caura bis zum oberen Orinoko, lebenden schon genannten Stäm- 
men der Jekuana, wie sie sich selbst nennen oder Mayongkong, wie 
sie von den Makuschi und Taulipang genannt werden und die nach 
Koch-Grünberg eine Unterabteilung des weitverbreiteten Makiri- 
tarestammes bilden *), und den Piaroa ®) sowie von der zahlreichen 
Familie der Tukano-Stämme, welche auch nach einem zu ihr gerech- 
neten Stamm früher Betoyagruppe genannt wurde. Von dieser sind 
besonders die östliehen sogenannten Uaupes-Stämme: Tukano, Tariana, 
Uacarras, Desana, Kobeua und Jahuna zu nennen 91), Auch bei dem 
sich westlich an diese anschließenden Karaibenstamm der Umaua 
(Karihona) und bei den Uitoto °) ist der Tabak ebenso wohl bekannt, 
wie bei dem einstigen am unteren Rio Negro wohnenden Aruakstamm 
der Manao *). Bei den Jivaro und Canelos *) in dem Gebiet zwischen 
den beiden Flüssen Napo und Marañon und bei den am Teana sitzenden 
Stämmen der Siusi (A) ®”), Kaua (A) ”*) und Tujuka (B) °7) sowie bei 
den Wayumara (K)**) und den im äußersten Norden lebenden Karaiben- 
stamm der Motilon ®) ist das Tabakrauchen ebenfalls gebräuchlich. 
Dasselbe läßt sich von dem sprachlich zu den Aruaken zu rechnenden 
Reitervolk der Goajiro in dem nördlichsten Venezuela sagen es cu Die 
an der Nordküste in der Gegend des heutigen Caracas wohnenden 
Kumanagoto und Tschaima kannten ebenfalls die Sitte des Tabak- 
rauchens !"), Zu erwähnen sind noch die Piaroa 1%) und die südöstlich 
von diesen lebenden Aruakstämme der Baré *), Baniwa '*), Yavi- 
tero !%) und am mittleren Rio Negro die Uarekenä !"), Karutana™”), 
Katapolitani !®) und weiter südlich die Stämme der Betoyagruppe 
Uaiana“*) und Uasöna“). Bei den in den Urwäldern völlig abge- 
schlossenen Miranha- oder Miranja"")-Indianern oberhalb der Japura- 


85) Humboldt, A. v., Reise usw., Bd. IV, S. 185. 

8) Koch-Grünberg, T h., Z. £. E., Bd. 45, 1913, S. 454. 

87) Martius, Zur Ethnographie Amerikas, Bd. I, S. 685. 

88) Koch-Grünberg, Th, Vom Roroima zum Orinoko, Bd. III, Bald. 

8) Ders., Z. f. E., Bd. 45, 1913, S. 459. 

 Ohalfanjon, S. 28/..— *) Wallace, S. 336. 

2) Koch-Grünberg,Th,, Zwei Jahre unter den Indianern, Bd. II, S. 302 
(s. auch Crevaux, S. 391). 

98) y. Martius lc, Bd. I, S. 585—587. 

%) Karsten, Rafael, Contributions usw., S. 4—16. 

%) Koch-Grünberg, Th, Zwei Jahre, Bd. I, S. 159, 175 und 179. 

9) Ders., ebenda, S. 140. — 97) Ders., ebenda, S. 285 und. 318. 

98) Ders., Vom Roroima zum Orinoko, Bd. III, S. 337 (s. auch Se hom- 
burgk, Robert, S. 413). 

9%) Bolinder, Gustav, Einiges über die Motilon-Indianer, S. 21 ff. 
(s. auch Bolinder, Die Ind. d. trop. Schneegeb., S. 224, 230; Bürger, S. 36). 

ww) Jahn, S. 278 (vergl. Bürger, S .35.) 

1) Vonden Steinen, Karl, Die Bakairi-Sprache, S. 50. 

10) Chaffanjon, S. 237. : 

13) Koch-Grünberg, Th., Aruaksprachen Nordbrasiliens, S. 91 f, 

1) Ders., ebenda. — "®) Ders., ebenda. — **) Ders., ebenda. — 197) Ders., 
ebenda. — 1%) Ders., ebenda. 

1%) Koch-Grünberg, Th, Betoya-Sprachen, S.168 — ‘#) Ders., ebenda. 

111) Spix und v. Martius, Bd. III, S. 1244 (vel. Koch-Griinberg, 
fh, 21. bs, Heft Vi; 1910, S. 908. 
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fälle, die nach den Forschungen Rivets zu den Tupi gerechnet 
werden, wird ebenfalls Tabak geraucht. Auch in Gebieten siidlich des 
Amazonenstromes ist die Verwendung der Tabakpflanze weit ver- 
breitet, wenn sie auch nicht bei allen Stämmen vorkommt. Bekannt 
ist das Tabakrauchen am unteren Tapajoz bei den karaibischen 
Arara '"), bei den Nhambiquäras **) in der Sierra del Norte, die durch 
General Rondon und Roquette-Pinto bekannt geworden sind, 
und bei den Mauhé*), Mundruku "") und südlich von letzteren bei den 
Apiaka "*). 

Von ganz besonderem Interesse ist das Akkulturationsgebiet des 
Xingu, in welchem die verschiedensten Stämme aus jeder der vier 
Sprachgruppen: Tupi, Aruak, Karaiben, G®s nahe bei einander wohnen. 
So weit aus dem bis jetzt vorliegenden Material zu ersehen ist, ergibt 
sich folgendes Bild: 


Sprachgr. im Xinguquell- Tupi'’”) Aruak!®). Karaib.!!?) Gés.?°°) 
geb. St., bei denen Tabak Anetö  Kustenau Bakairi Chavante. 
verwendet wird. Nahuqua 


Weiter im Norden ist dann bei den Karaja™), Schavayé *), Che- 
rente '”°), Suya ?*), Tapirape *°) und Kayap6 **) der Tabak im Gebrauch. 
Das gleiche gilt sowohl für die Yuruna '”) am Xingu, als auch für die 
Tupinamba '**), Kiriri '*) und Botokuden***) an der Ostküste zwischen 
Pernambuco und Rio de Janeiro, welche letzteren die Gewohnheit des 
Rauchens aber erst von den Weißen übernommen haben *). Da sie 
keine Bodenkultur treiben, sind sie darauf angewiesen, sich den Tabak 
auf andere Weise zu verschaffen. Dieses geschieht dann, indem sie ihn 
aus den Anpflanzungen anderer stehlen “?). Bekannt ist das Tabak- 
rauchen auch bei den Bororo ***), Paressi '’*) und bei dem südlich von 


12) Coudreau, H, Voyage au Xingu, S. 203. 
#3) Roquette-Pinto, E. Die Indianer Nhambiquäras, S. 32ff.; ders., 
Rondonia, S. 163, 170. 
ee) Coudreau, H. Voyage au Tapajos, S. 176. 
45) Bates, S. 275 (vgl. Coudreau I. c., S. 199). 
7 ae) Castelnau, Bd. V, S. 278 (vel: Coudreau lc, S. 1862 Kore he 
Gri nb erg, 3: h., Die Apiaka-Indianer, S. 350 ff.). 
_ #7) Schmidt, Max, Indianerstudien, S. 444: Von den Steinen, 
Karl, Unter den Naturvölkern Zentralbrasiliens, S. 210. 
118) Ders., Durch Zentralbrasilien, S. 183. 
, ss Ders., ebenda, S. 173, 344 (vgl. Die Bakairi-Sprache, S. 48 ff.); s. auch 
Schmidt, Maxl.c., S. 97. | 
40) Pohl, Bd. Ik, S. S1f£f.;v. Martiusl.e, Bd. IL S. 273 vel. G - 
nau, Bd. V, S. 266. ire 
ar Eh renreich, Beiträge zur Völkerkunde Brasiliens, S. 15. 
a Krause, S. 259 und 859. — 15) Pohl, Bd. II, S. 165. 
a! Von den Steinen, Karl, Unter den Naturvölkern, S. 210. 
=) Kissenberth, S. 57. — 1%) Krause, S. 261, 388 ff. 
aa Von den Steinen, Karl, Durch Zentralbrasilien, S. 252 ff. 
ae 28) Die Tupinamba waren zur Zeit der Entdeckung einer der mächtigsten 
dns, en en soweit sie auch vor den Portugiesen zurück- 
wichen, ihre alte Sitte des Tabakrauchens. Prinzzu Wied <i 
S. 34; Tiedemann, S. 29. ot Sis at aad 
a Schuller, S. 12, 
0 Ne . r . 
ae Prinz zu Wied, S. 2ff. (vel. v. Koeni gswald, Die Botokuden, 
5. 9 . 
ei) peer in 7 z un Wile desea (vgl. Ehrenreich, Z 
N Prinz ea Wass. eee E en na) 
5%) Von den Steinen, Unter den Naturvölkern, S. 514 f.. 


134 c és : ‘ HAE > , ih 
aaa % oh midt, Max, Die Paressi-Kabissi, S..245, (vgl. v onden Steinen, 
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diesen wohnenden Guatö ”°), Guand'**) und Tschikito**’). Doch läßt 
sieh zurzeit nichts Näheres über die Ursprungsfrage des Tabaks bei 
ihnen feststellen. Ähnlich verhält es sich mit den Itonama***), Kanit- 
schana ‘*), Guarayu oder Pauserna "*). Die Siriono, die in dem Gebiet 
zwischen Rio Mamoré und Rio Guaporé leben, sollen den Tabak erst 
in neuerer Zeit erhalten haben“). Ebenso ungewiß ist es bei den 
Stämmen, welche nördlieh vom Rio Guaporé leben, wie z.B. die Pal- 
mella '*?), die Huanyam und Huari, welche besonders von Erland 
Nordenskiöld**) erwähnt werden, sowie von den Tschakobo***), 
Kayubava '#), Chimane ™*), Jurakare*”) und Churapa*), welche west- 
lich vom Rio Mamoré leben. Weiter im Norden sind die Purus- 
Stämme zu erwähnen, bei welchen, wie weiter unten noch ausgeführt 
werden wird, der Tabak als Schnupfmittel zur Verwendung gelangt '*"). 
Im Ucayali-Gebiet kommt der Tabak bei den Kampa I Pro 
Konibo*?) und Schipibo**) vor. Desgleichen am mittleren Marañon 
bei den Kokama und am oberen Amazonas bei den Tikuna ’’*). 

Bis jetzt war die Ansicht vorherrschend, daß der Tabak in den 
Gebieten südlich von Brasilien und in dem Stromgebiet des la Plata 
zur Zeit der Entdeckung durch Juan Diaz de Solis? ), der im 
Jahre 1515 von den Indianern umgebracht wurde und durch Sebastian 
Cabot (1526) ?°*), vollkommen unbekannt gewesen sei. Hierfür wurde 
auch der Umstand mit herangezogen, daß der bayerische Reisende 
Hulderich Schmiedel aus Straubing, der seit 1534 unter Pedro 
de Mendoza diente und während seines zwanzigjährigen Aufenthaltes 
diese Länder bis an die Grenze Brasiliens kreuz und quer durchzogen 
hatte und mit der Sprache und den Gewohnheiten der Indianer vertraut 
war, nichts über das Rauchen oder einen sonstigen Tabakverbrauch 
‘berichtet hat. 

ErlandNordenskiöld glaubt eine Erklärung darin zu finden, 
daß vielleicht der Tabak in jenen Gegenden nur zu medizinischen 
Zwecken verwendet worden ist, oder daß dort, wo geraucht wurde, nur 
der Zauberarzt Gebrauch davon machte, sodaß die Möglichkeit bestanden 
hat, diese Sitte vor den Europäern geheim zu halten '””). Für diese 


135) Ders., Indianerstudien, S. 248. 

18) Brinton, The Linguistic Cartography usw., S. 16. 

17) Erbauliche und angenehme Geschichten derer Chiquitos, aus dem 
Spanischen und Französischen ins Deutsche übersetzt, Wien, 1729, S. 44. 

18) Créqui-Montfort et Rivet, La Langue Itonama. 

139) Gibbon, Report of the Exploration usw., Bd. II, S. 208 (vgl. Créqui- 
Montfort et Rivet, Ling. Bol. La Langue Kanichana, Teil RUDI 

1%) Nordenskiöld, E., Indianer und Weiße, S. 140 ff. und S. 198. 

141) Ders., ebenda, S. 180 (s. auch Herzog, Beiträge zur Kenntnis von Ost- 
bolivien, S. 199. 

12) Von den Steinen, Die Bakairi-Sprache, S. 50. 

113) Comparative ethnographical Studies, Teil I, S. 92. 

14) Nordenskiöld, E. Indianer und Weiße, S. 103. 

15) Créqui-Monfort et Rivet, La Langue Kayuvava, S. 263. 

14) Nordenskiöld, E., Comp. ethn. st., S. 91. 

147) Ders., Indianer und Weiße, S. 49. 

148) Ders., Comp. ethn. st., S. 91, 205, in der Zeichensprache. 

49) Ehrenreich, Beiträge, S. 62. 

1) Marcoy, Bd. I, S. 574 (vel. Gibbon und Herndon, Bd. I, S. 208 f.). 

151) Schuller, 8. 12. — #*) Reich und Stegelmann, S. 135. 

18) Von den Steinen, Diccionario Sipibo, 8.175 A67unde72: 

14) Herndon and Gibbon, Teil I, S. 236. 

15) Xaver de Charlevoix, Bd.J, S. 27—29: Famin, in L'Univers, 
Tail 3, 8: 19; Azara, Bd. II, S..340. 

156) Ders., Bd. II, S. 341ff.;, Xaver de Charlevoix, Bd. I, S. 31-39. 

17) Nordenskiöld, E. Comp. ethn. st., Teil V, S. 74. 
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Aruak. 


. Goajiro 
. Maypure 


Baré 
Yavitero 
Kaua 


. Piapoco 

. Baniwa 

. Siusi 

. Katapolitani 
. Uarekena 

. Karutana 

. Wapischana 
. Atorai 

. Taruma 

. Arawak | 

. Manao 

. Yukuna 

. Tikuna 

. Piro 

. Kampa 

. Yamamadi 

. Paumari 

. Ipurina 

. Paressi 

5. Kustenaü u. Mehinaku 
. Guana 

. Tschané 

. Tariana 


Karaiben. 


. Motilon 

. Kumanagoto 

. Tschaima 

2. Tamanaken 

. Galibi 

. Akkawai 

. Trio 

. Ojana (Rukuyenne) 


37. Pianokoto 


. Makuschi 

. Taulipang 

. Wayumara 

. Arekuna 

. Pauixana 

. Yekuana (Makiritare) 
. Umaua (Karihona) 

. Apalai 

. Arara 
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Tabelle zu Karte I. 


47. Bakairi 
48. Palmella 
49. Pimenteira 


Tupi. 
50. Miranya 
51. Tupinamba 
52. Tapirapé 
53. Auetö 
54. Yuruna 
55. Mundruku 
56. Apiaka 
57. Kokama 
58. Pauserna 
59. Tschiriguano 
60. Kaingua 
61. Guarani 


Tukano (Betoya). 


62. Kobéua 

63. Desana 

64. Tukano 

65. Tujüka N 

66. Uaiana u. Uasöna 

67. Yapua, Yahuna, 
Kuereto 


Pano. 


68. Kaschinaua 
69. Schipibo 
70. Konibo 

71. Tschakobo 


Gés. 
72. Kayapo (nördl.) 
73. Kayap6 (südl.) 
74. Cherente 
75. Chavante 
76 suya 
77. Nhambiquäras 
78. Botokuden 
79. Kaingang (Kame) 


Stämme mit selb- 
ständigen Sprachen, 


80. Warrau 
81. Serkukuma 


. Piaroa 

. Schiriana 

. Uacarras 

. Uitoto 

. Jivaro 

. Huanyam (Chapa- 


curan-Gruppe) 


. Huari? 

. Itonama 

. Kanitschana 

. Kayubava 

. Chimane (Mesete- 


nam Gruppe) 


. Yurakate? 
. Churapa (Chiquitan- 


Gruppe) 


. Siriono 
. Tschikito ? 
. Samuko (Tsirakua, 


Tschamakoko) 


. Schavayé 
. Karayä 

. Bororö 

. Guatö 

. Mauhé 

. Kiriri 


Chaco-Stämme. 


. Kadiuéo 

. Mbaya 

. Tapieté 

. Tschorote und Ash- 


luslay 


. Lengua 

. Payagua 
. Matako 

. Toba 

. Mocovi 
3. Abiponer 


Südliche Stämme. 


114. 
115. 


Yaro (Pampas St.) 
Araukaner 


116. Patagonier 


117. 


(Tehuelchen) 
Feuerländer 
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Karte I. 
Die Verbreitung der Tabakverwendung in Südamerika. 
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Frage ist es m. E. von großer Bedeutung, daß neuerdings aus den 
Sammlungen des Berliner Museums für Völkerkunde vorcolumbische 
röhrenförmige Rauchpfeifen, auf die wir später noch zurückkommen 
werden, aus Peru bekannt geworden sind, welche beweisen, daß der 
Rauchgenuß entgegen den bisherigen Anschauungen in Peru vor der 
Entdeckung der neuen Welt ausgeübt wurde. Da wir im Chaco ganz 
ähnliche röhrenförmige Pfeifen antreffen, liegt die Vermutung nahe, 
daß hier das Rauchen ebenfalls eine alte einheimische Sitte ist, obwohl 
die ersten Reisenden nichts davon erwähnen. Fairholt sagt aller- 
dings, daß die Spanier bei ihrer Landung in Paraguay im J ahre 1503 
von den Eingeborenen in der Weise angegriffen wurden, daß sie ihnen 
den Saft eines gekauten Krautes, welches Tabak gewesen sein soll, in 
die Augen spuckten. Diese Schilderung scheint aber nur ein Phantasie- 
gebilde des Autors zu sein und kann umso leichter übergangen werden, 
als keine beweiskräftigen Zitate von ihm angegeben werden ***). Es muß 
an dieser Stelle gesagt werden, daß die Spanier jedenfalls viel zur 
Verbreitung des Tabaks in jenen Gegenden beigetragen haben ‘*). 
Besonders wichtig war hier die Tätigkeit der Jesuiten, welche im sieb- 
zehnten Jahrhundert in Entre Rios, dem Gebiet zwischen Parana und 
Paraguay und in den Provinzen Chiquitos und Moxos zahlreiche 
Missionen errichteten, in denen Landbau und Viehzucht schnell zu 
hoher Blüte kamen. Pater Charlevoix berichtet, wie sie hier die 
Kultur des Tabaks pflegten '%). So konnte der Jesuitenpater Sepp 
aus Tirol in einem Bericht die Mitteilung machen, daß das Rauchen 
in Paraguay sehr verbreitet sei”). 

Die neueren Reisenden erklären einstimmig, daß die Einwohner 
in Paraguay und im Gran Chaco jetzt dem Tabak sehr zugetan sind. 

Bei der Aufzählung der folgenden Stämme muß berücksichtigt 
werden, daß wir es mit Indianern zu tun haben, die, abgesehen von 
wenigen Ausnahmen, schon stark mit der europäischen Kultur in Be- 
rührung gekommen sind, demzufolge natürlich schon viel von 
ihren ursprünglichen Sitten verloren haben und deshalb von nur ge- 
ringerem Interesse für unsere Frage sein können. 

In dem Gebiet zwischen Rio Bermejo und St. Fé lebten einst die von 
Dobrizhoffer*”) so trefflieh geschilderten Abiponer, welche von 
dem Tabak eifrigen Gebrauch machten. Von den Mocovi, ihren nord- 
westlichen Nachbarn, läßt sich nicht das gleiche sagen. Obwohl sie die 
Tabakpflanze gekannt haben, waren sie keine starken Raucher !%). 
Bei den Kaingang- oder Coroados-Indianern **) am oberen Uruguay 
und bei einem Rest der Guarani’) zwischen Rio Parana und Rio 
Uruguay ist das Rauchen noch ebenso in Mode wie bei dem noch heute 
unabhängig gebliebenen Guaranistamm der Kaingua™*). Die weiter 
nordwestlich im Pileomayo-Gebiet auftretenden Stämme sind alle mehr 
oder minder starke Raucher. Soweit es sich bis jetzt übersehen läßt, 
sind hier hinzuzurechnen: die Payagua '"), Lengua '°), Ashluslay 1), 


=) ade holt, Sie 
eget Uber den Tabakbau der Spanier berichtet Azara, Bd I, S. 142-144 
iis N Viger Bd. IL, S. 216 (s. auch Muratori, S. 294) 
ater Sepp in Xaver de Charlevoix. — 1%) Geschi 5 i t 
- Bd. IL, S. 68, 282, 330, 335 f. und 417. Eee ae 
**) Nordenskiöld, E. Comp. ethn. st., Bd. I, S. 91. 
a Auch Kamé genannt, Eschwege, Bd. AS 125102136: 
= Rah a Ices Bde LEaSE ei 
ordenskiéld, Elo Ba. ur pa zer 
68) Barbrooke, S. 73. bey ig ees 
) Nordenskiöld, E. Indianerleben im Gran Chaco, S. 29, 125. 
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Tschorote 7"), die Tapiete '") und Tschiriguano *) auf dem östlichen 
Ufer des Flusses und die Toba '"), Tschané "*), Matako*”) in dem Ge- 
biet westlich vom Rio Pilcomayo. Nördlich von diesem kommen dann 
noch die Tsirakua '”), Tschamakoko 7”) und Kadiueo “*) in Betracht, 
welche letzteren einen Rest der ehemaligen Guaikuru oder Mbaya- 
Kultur bewahrt haben. Bei allen trifft man die Sitte des Rauchens an. 

Bei den Araukanern, Tehuelchen oder Patagoniern ""®), den Ona 
sowie den Feuerlandstämmen der Yagan und Alakaluf ist das Rauchen 
heute auch üblich '®°). Die letzteren erhalten den Tabak durch Tausch 
von den Weißen. 


Zweites Kapitel 
Die Pflanzung, Behandlung und Aufbewahrung des Tabaks. 


In der ethnologischen Literatur für Südamerika gibt es keine aus- 
führliche Beschreibung der Tabakproduktion bei den Naturvölkern. 
Es soll daher im folgenden versucht werden, aus den bruchstückartig 
verstreut liegenden Beobachtungen ein einigermaßen zusammenhän- 
gendes Bild zu konstruieren, soweit dies aus dem bis jetzt vorliegenden 
Material überhaupt möglich ist. 

Schon Gumilla‘**) und Gilii'”) bemerkten im 18. Jahrhundert, 
daß Klima und Boden für den Tabakbau nirgends besser sein könnten, 
als im Orinokogebiet, in welchem die bekannt gewordenen Völker- 
stämme durchweg gute Tabakernten zu verzeichnen haben. 

Die Taulipang und Arekuna am Roroima-Gebirge beginnen mit 
dem Tabakbau am Ende der Regenperiode, indem sie zunächst die 
Samenkörner an einer bestimmten Stelle ihrer Pflanzungen dicht aus- 
sien !®). Nach der Aussaat verläßt man sich ganz auf die Natur und 
erst, wenn die jungen Sprößlinge herauskommen und etwas größer 
geworden sind, werden sie pikiert. Hierdurch soll verhütet werden, daß 
der Tabak zu dünn und feinblättrig wird, was sicher seine Qualität 
beeinträchtigen würde. ‘Das Wachstum geht ziemlich schnell von 
statten, sodaß schon nach ungefähr zwei Monaten die Blätter die ge- 
nügende Größe erlangt haben. Man kann schon jetzt mit der Ernte 
beginnen, aber damit die Pflanzen keinen Schaden erleiden, dürfen 
die Blätter nur allmählich in gewissen Zeitabständen abgeerntet werden. 
Die losen Tabakblätter reiht man dann in kleinen Zwischenräumen auf 


170) Ders. 1.c., S. 29, 35 und 102. — *) Ders., Comp. ethn. st, Bd. I, 8. 92: 

172) Ders., Indianerleben, S. 179, 182 und 198. 

173) Ders, Comp. ethn. st, Bd. I, S. 92 (vg. Outes y Bruch, Teste 
Explicativo, S. 31. 

14) Nordenskiöld, E., Indianerleben 1. c., S. 108 (s. auch Comp. ethn. st., 
Ba. U, S. 58). 

175) Ders., Indianerleben, S. 101 (vgl. Outes y Bruchl.c., S. 20, dazu ders.. 
Los Aborigenes de la Républica Argentina, S. 68 f. 

1%) Nordenskiöld, E., Indianerleben, S. 324. 

177) Ders., Comp. ethn. st. Bd. I, S. 92. — “®) B oggiani, S. 39. 

179) Die Patagonier erhalten ihren Tabak, den sie sehr lieben, von den 
spanischen Ansiedlungen an der Patagonischen Küste, Buenos Aires und Chile. 
Es scheint, daß die Sitte des Rauchens erst zum Schluß des 18. Jahrhunderts bei 
ihnen Eingang gefunden hat. Vergleiche: Darwin, S. 266; Bougainville, 
S. 104; De Cordova, Bd. II, S. 13, 49 und 92; Outes y Bruch, Los Aborigenes 
usw., S. 120; ders., Texto Eplicativo usw., S. 84; Musters, S. 187. 

19) Koppers, S. 63; Agostini, S. 267. 

181) Histoire naturelle usw.,Bd. II, S. 98 f. 

182) Nachrichten vom Lande Guiana, S. 144. 

183) Koch-Grünberg, Th. Zwei Jahre usw., S. 5öf. 
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eine Schnur auf, die in der Hiitte befestigt wird. In anderen Fallen 
werden sie auch in Bündel gebunden und einige Tage in der Hütte, im 
Schatten, zum Trocknen aufgehängt“). Diesen letzteren Gebrauch 
finden wir bei den Makuschi wieder '®). Durch das Trocknen im 
Schatten wird der Tabak besser im Geschmack. Seine Qualität kann 
überhaupt bei den einzelnen Stämmen eine sehr verschiedene sein F0). 
So haben 7. B. die Taulipang, Arekuna, Makuschi und Wapischana Sell 
einen sehr guten Tabak, die Akkawai, welche weniger Sorgfalt auf 
die Pflege verwenden, einen sehr schlechten dagegen ***). 

Die Taulipang und Arekuna benutzen den getrockneten, sehr 
leichten Tabak sofort, die Makuschi und Wapischana nehmen die im 
Schatten der Hütte gelb gewordenen Tabakblätter und verpacken sie 
zu einem dicken langen oder zu mehreren kleinen Bündeln, welche fest 
mit Bastfasern umwickelt werden). Die Wapischana lassen die 
Blätter zu diesem Zweck nie ganz austrocknen "°). Die Ojana, Trio") 
und Akkawai'®) nehmen die größten Blätter mit der Blüte von den 
Pflanzen ab und hängen sie zum Trocknen in der Hütte auf. Manchmal 
helfen sie sogar mit Feuer nach, um dann die Umschnürung, sobald die 
Blätter gelblich werden, vorzunehmen. Zuweilen wird der Tabak auch 
in der Weise verarbeitet, daß man ihn einfach auf die Erde legt, wo 
er infolge der warmen Feuchtigkeit in Gärung übergeht‘). Man 
wickelt nun die Bastschnur gelegentlich immer fester um das Bündel 
herum, wobei die darin enthaltene Flüssigkeit abfließt, bis das Ganze 
nach einiger Zeit zu einer Art Preß-Tabak geworden ist. Koch- 
Grünberg hält diese Methode jedoch nicht für ursprünglich. 

Die Kaua am mittleren Icana, deren Tabakpflanzungen in der 
Nähe der Wohnhäuser liegen, haben eine ganz andere Methode in der 
Behandlung des Tabaks***). Nachdem die Blätter abgeerntet sind, 
werden sie in einem Korb in der Nähe des Feuers langsam gedörrt. 
Dann werden sie wieder angefeuchtet und in einem Mörser zerkleinert. 
Die Masse wird mit groben und feineren Bastfäden zu einem runden 
Fladen zusammengepreßt und in die Sonne gelegt. Dabei trocknet 
das Ganze aus und schrumpft in sich zusammen, sodaß die Bandage 
dann immer enger herumgewickelt werden kann. (Abb. 3, rechts 
hinten). Will man den Tabak verwenden, so wird, wie bei den oben 
beschriebenen Preßtabaken, die Umschnürung entfernt, und man kann 
je nach Belieben kleine Scheibehen davon abschneiden, die dann noch 
in der Hand zerrieben werden. Die Piaroa*®®) geben sich nicht so 
große Mühe, um guten Tabak zu erhalten. Die geernteten Blätter, 
welche gebündelt und mit Lianen umschnürt sind, trocknen einfach in 
der Nähe des Eingangs zu ihrer Hütte. Größere Sorgfalt scheinen die 
Motilon***) auf ihren Tabak zu verwenden, der hier neben Mandioka, 
Mais und Baumwolle die wichtigste Kulturpflanze ist und wie ihr 
Chicha zu den bekanntesten Genußmitteln zählt. Das gleiche läßt 


484) Ders., Vom Roroima, Bd. III, S. 56f. 

15) Schomburgk, Richard, Bd. IL S. 96. 

2) Im Thurn, E,S. 817. — #*) Appun, Bd. II, S. 130. — 18°) Ebenda. 

1) Schomburgk, Richard, Bd. II, S. 96. 

#0) de Goeje, Bijdrage usw., S. 14. 

11) Appun, Bd. II, S. 130. — 1%) Farabee, S. 46. 

3) Koch-Grinberg L ce. Bd. III, S. 57. 

™) Koch-Grünberg, Th. Zwei Jahre usw., Bd. I, S.140 f. Ders., Bd. I, 
S. 253. Beete mit Tabakpflanzen vor einer Tukano-Malokka. 

ss re S. 237. 

olinder, G. Einiges über die Motilon-Indianer, S. ja Di 
Ind. d. trop. Schneegeb., S. 230. a 
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sich von den Karayä sagen, welche die Pflanze lange Zeit bearbeiten, 
ehe sie ihnen zum Rauchgenuß geeignet erscheint. Wie bei den 
Taulipang und Arekuna wird bei ihnen der Tabak gesät, hier aller- 
dings in der Regenzeit. Sobald die Pflanzen soweit gediehen sind, daß 
ihre Blätter zu welken anfangen, ist die Zeit zur Ernte gekommen. Die 
Blätter werden sofort im Hause zum Trocknen aufgehängt. Bevor sie 
jedoch ganz eingetrocknet sind, werden sie herausgenommen, mit den 
Händen gerieben, was eine Schwarzfärbung bewirken soll, und dann 
im Freien an einer schrägen Stellage zum Nachtrocknen befestigt. Das 
fertige Produkt wird in Körben (lala) aufbewahrt, während kleinere 
Quanten für den Gebrauch, wie die Rauchpfeifen in kleineren Körben 
(modi) oder in rechteckig geflochtenen Basttaschen (masi) herumge- 
tragen werden !”). Zu erwähnen ist, daß die nördlichen Stämme die 
Tabakblätter zopfartig verflechten, während die südlichen Karayä ein- 
fache Rollen herstellen (ilulau) ‘*). Die Schavayé flechten ebenso wie 
die nördlichen Karayä ihren Tabakvorrat (koti) zu einem dreiteiligen 
Zopf. Für den Gebrauch haben sie neben den geflochtenen auch 
Taschen aus Affenfell '°). Es wird behauptet, daß ihr Tabak, den 
sie leidenschaftlich rauchen, sehr leicht sein soll und einen üblen Ge- 
ruch verbreite, daß er aber von den Karayä bevorzugt wird, die sich 
deshalb auch viel Schavayé-Tabak und Stecklinge kaufen und diese 
„edlere Sorte“ in ihren eigenen Gebieten kultivieren. 

Nach Krause behaupten die Karay*, den Tabak in der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts von den Brasilianern übernommen zu 
haben, wo sie Samen oder Stecklinge erhielten, welche sie zuerst in den 
Sehlamm einpflanzten, wobei jedoch nur ganz kleine untaugliche 
Pflanzen herauskamen. Dann legten sie eine richtige Tabakpflanzung 
an, und der Erfolg war, daß sie nun große brauchbare Blätter erhielten. 
Krause weist aber darauf hin, daß ihnen das Tabakrauchen schon 
länger bekannt sein muß, da Fonseca schon im Jahre 1773 davon 
berichtet ”). 

Die Paumari ?"*) und Ipurina am Purus haben eigenen Tabakbau. 
Bei den letzteren werden die geernteten Blätter in einem Tongefäß über 
Feuer getrocknet, worauf man sie in ein Stück Holz einklemmt und 
so lange weiter trocknen läßt, bis sie durch und durch verdorrt sind. 
Darauf werden sie in einer Kalabasse zu Pulver gestoßen, welches man 
mit Holzasche vermischt in Schneckengehäusen aufhebt. In diese Ge- 
häuse (makaru) wird ein kleines Stück Rohr als Ausguß eingesetzt, 
welches wiederum mit einem Bündel Tukanfedern abgeschlossen 
werd), 

Die Chavante am Maraiion, welche mit den Cherente vereint leben, 
haben ebenfalls eigene Tabakpflanzung'en **). Bei den letzteren sollen 
die Pflanzen jedoch nicht die richtige Pflege bekommen, weil sie so 
leidenschaftliche Raucher sind, daß sie schon vor der endgültigen Reife 
die Blätter abnehmen *“). Die Guaikuru hatten früher viele Sklaven, 
welche ihnen den Tabak anpflanzten, der in ihren Gegenden außeror- 
dentlich gut gedieh °®). Das gleiche berichtet Christophorus de 
Acuña von den Anpflanzungen der Tupi am Amazonenstrom und am 


Krause, S. 261% 

198) Ders., S. 259 (vgl. Ehrenreich, P., Beiträge zur Völkerkunde Bra- 
siliens, S. 15). — 1) Ders., S. 359 f. — 22) Ders., S. 258. 

#1) Steere, S. 366. — *) Ehrenreich, P. Le. S. 68. 

=) Pohl Bd II 8.231, 165.2 = 223)  Ders ‘Bd.’ ILS: 31-1657. 

285) Erbauliche Geschichten der Chiquitos, S. 178 (vgl. Castelnau, Bd. V, 
S. 283). 
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Fluß Ginipape, wo das Klima und die Bodenverhältnisse so günstige 
sind, daß der Tabak, den die Indianer sehr schätzten, in unglaublichen 
Mengen gewachsen sein soll). Auch die Chaco-Indianer haben viel- 
fach ihre eigenen Tabakpflanzungen. Allerdings haben sie keine rich- 
tigen Mittel, um den Tabak aufzubewahren, so daß er ihnen häufig ver- 
dirbt. Daher lieben sie auch den starken Tabak von den Europäern so 
sehr. Ihr eigener ist sehr leicht und fade’). Man mischt wohl auch 
aus diesem Grunde den Tabak mit einer bestimmten Baumrinde, welche 
dem Rauch einen aromatischen Geruch verleiht *°*) und den Geschmack 
verbessert. Die Tschorote im Chaco z. B. beziehen diese Rinde von 
ihren nördlichen Stammesgenossen ?®). Trotz ihres schlechten Tabaks 
sind viele Chaco-Stämme leidenschaftliche Raucher, sodaß nach 
Nordenskiöld bei ihnen der Tabak als das beste Zahlungsmittel 
gelten könnte °) Andere Stämme hingegen machen sich nicht soviel 
aus dem Rauchen. Auf diesen markanten Unterschied hat der schwe- 
dische Forscher in seinem Buch „Indianerleben“ ebenfalls aufmerksam 
gemacht"), Die Jurakare und Tschakobo bauen sehr wenig Tabak 
an, da sie nicht viel rauchen ??), sondern verwenden den Tabak, wie 
unten noch ausgeführt werden soll, fast ausschließlich zu medizinischen 
Zwecken. Die Tschiriguano und Tschané betreiben aus demselben 
Grunde sehr wenig Tabakkultur **). Das gleiche läßt sich von den 
Lengua sagen. Bei diesen werden die gepflückten Tabakblätter, von 
denen die Mittelrippe vorher von den Frauen entfernt wird, in einem 
hohlen Palmstumpf kleingestoßen. Man erhält dann einen Brei, aus 
welchem kleine Kugeln gedreht werden. Nachdem diese gut mit. 
Speichel versehen sind, werden sie zwischen den Händen platt gedrückt 
und der Sonne ausgesetzt, wodurch sie ziemlich hart werden. Zur Auf- 
bewahrung macht man in jeden „Kuchen“ ein Loch, damit mehrere zu- 
sammengebunden und aufbewahrt werden können. (Abb. 3.) 7“). Es 
kommt auch vor, daß die Kugeln vor dem Trocknen an der Sonne nicht 
plattgedrückt werden. Man erhält dann faustgroße harte Klöße 1). 
In einigen Gegenden verwendet man kleine Beutel, in denen neben den 
verschiedensten Dingen auch Tabak für den täglichen Gebrauch ent- 
halten ist”). Die Tschurruyes in St. Martin in Columbien erhalten 
den Tabak durch Tausch von anderen Stämmen ”"), Die Yamamadi am 
Purus handeln ihn in den Kautschuk-Niederlassungen gegen ihre: 
Bodenprodukte ein *). In neuerer Zeit pflanzen sie ihn allerdings auch 
selbst an. Die Männer aus dem Tscharrua-Stamm der Yaro gaben den 
Spaniern früher ihre kostbaren Pferde für ein bischen Tabak hin 2"), 
und die Patagonier erhielten den Tabak von den Ansiedlungen für ihre 
Straußenfedern ?°). Die nördlichen Tehuelehen kamen sogar bis Buenos 
Aires, um sich ihr Rauchmaterial zu verschaffen 22‘). In den Missions- 
niederlassungen wurde der Tabak allerdings schon ziemlich früh ge- 
züchtet. Pater Sepp berichtet dies von den Guarani aus dem Jahre- 
1697 **). Dasselbe erfahren wir von den Tschikito, bei denen der Tabak 
«4 en RE Sh gic’ Bri nton, The American Race, S. 234). 

at nskiöld, E., Indianerleben, S. 102. — ?$) Ders., Comp. ethn. st., 
Bd. I, S. 94. — *°*) Ders., Indianerleben, S. 102. — 210) Ders. 1. e., S. 182 f. (vgl. 
Herzog, S. 93). — *) Ders., Indianerleben, S. 182, — #2) Ders., Indianer und 


Weiße, S. 49 (vgl. Indianerleben, S. 182). — 71%) Ebenda. 
= Ferro STE 
2 Brettes, Y. de, S. 84 — 21) Ders., S. 33f. — #17 
a pps si PRIOR S ER: Geter Ee 
aid ater Sepp in Xaver de Charlevoix, Bd, I 
») Musters, 8. 138, 187. — 4) Ders, 8.10, u 
) Charlevoix, Xaver de, Bd ILE 21 
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auf dem mühevoll gerodeten Waldboden und auf den gepflegten Hügeln 
nach Beendigung der Regenzeit gesät wurde 2%’), 

Als Versorger der umliegenden Dörfer mit Tabak sind die Bororé 
bekannt ?*%). 

Bei den schwer zugänglichen Siriono scheint der Anbau des Tabaks 
neuerdings auch Eingang gefunden zu haben, denn es sollen in der 
Nähe ihrer einfachen Hütten einige von diesen Pflanzen gefunden 
worden sein, welche von ihnen kultiviert sein müssen, da hier der Tabak 
nicht wild vorkommt ?°). Es wäre interessant, über diesen Punkt an 
Ort und Stelle genauere Untersuchungen anzustellen, denn man könnte 
hier evtl. beobachten, wie weit der Tabakbau, dessen Kultur diesen 
schweifenden Stämmen sicher durch äußere Einflüsse zugeführt worden 
ist, zur Seßhaftigkeit beiträgt. 


Abb. 8. Tabak in Vorratsballen. Orig. im Mus. f. Volkerkunde, Berlin. 


Drittes Kia pi tel 
Die Arten der Tabakverwendung. 


Unter den verschiedenen Verwendungsarten des Tabaks spielt bei 
den südamerikanischen Indianern der Rauchgenuß bei weitem die 
größte Rolle. In unserem heutigen Leben unterscheiden wir bei diesem 
letzteren zwei Arten, erstens das Rauchen von Zigarren und Zigaretten 
und zweitens das Pfeiferauchen. 

Um von vornherein Mißverständnissen aus dem Wege zu gehen, ist 
es notwendig, eine klare Definition zu geben von dem, was wir als 
Zigarre bei den Naturvölkern bezeichnen. Unsere moderne Zigarre 
besteht bekanntlich aus einer Tabakeinlage, die von einem Umblatt 
zusammengehalten wird (sog. Wickel) und um welche ein anderes 
Tabakblatt, das sogenannte Deckblatt, spiralenförmig herumgewickelt 
ist, welches am Mundende befestigt wird. Bei unserer im all- 
gemeinen kleineren Zigarette besteht die äußere Hülle aus einer 
röhrenförmigen Papierhülse Es fällt also hier die spiralenförmige 


223) Pater Sepp]. c., Bd. IL S. 216 (vgl. Erbauliche und angenehme 
Geschichten der Chiquitos, S. 44). 

24) Von den Steinen, Unter den Naturvölkern, S.-481. 
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Karte II. 
Verbreitung des Tabakrauchens in Siidamerika. 


Zeichenerklärung: 


|| Zigarre = Pfeife 
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Umwicklung des Tabakblattes und die besondere Befestigung 
am Mundende fort. Beachtenswert ist, daß die Zigarre infolge ihrer 
Machart nur an einem Ende angeraucht werden darf, da sich im an- 
deren Falle die am Mundstück angebrachte Befestigung lösen würde, 
was ein Abwickeln des Deckblattes zur Folge hätte. Die Zigarette hin- 
gegen kann von beiden Seiten aus angeraucht werden. 

Bei den Naturvölkern läßt sich die Unterscheidung von Zigarre 
und Zigarette nach dem Material des Deckblattes nicht durchführen, 
denn dieses, welches bei ihnen ebenfalls spiralenförmig um die Tabakein- 
lage herumgewickelt und am Mundende mit einem Bastfaden befestigt 
wird, kann neben Tabak auch aus Baststreifen oder geeigneten Blatt- 
sorten anderer Pflanzen bestehen. Auch die Größe kann nicht als 
Unterscheidungsmerkmal der Indianerzigarre dienen, denn es gibt 
eroße Zigarren von über 25 em Länge und kleine Zigarren, die nur ein 
Drittel dieser Größe betragen. 

Der einzige Unterschied, den wir feststellen können, ist die spiralen- 
förmige Umwicklung, welche bei der Zigarette der Naturvölker fort- 
fällt, bei der sie einfach ein bestimmtes Blatt um den Tabak gradlinig 
herumrollen, genau wie wir es bei unseren selbstgedrehten Zigaretten 
zu tun pflegen. Eine Befestigung braucht manchmal gar nicht vorge- 
nommen zu werden, da die Indianer die Umhüllung mit den Fingern 
zusammenhalten. Man kann diese Zigarette natürlich auch von beiden 
Enden aus rauchen. 

Die Zigarre der Naturvölker wäre demnach die Form des Rauch- 
genusses, bei welcher einige trockene Tabakblätter von einem beliebigen 
anderen Blatte, welches spiralenförmig herumgewickelt und am Mund- 
ende befestigt wird, als Deckblatt zusammengehalten werden. 

Da diese genaue Unterscheidung in der ethnologischen Literatur 
bis jetzt nicht gemacht worden ist, war es manchmal leider ganz unmög- 
lich, aus den Angaben zu ersehen, ob es sich im Einzelfalle um Zigarren 
oder Zigaretten gehandelt hat. Aus diesem Grunde können wir im Verlauf 
der Arbeit auf diesen Unterschied nicht eingehen und müssen deshalb 
die Bezeichnung Zigarette vorläufig überhaupt fallen lassen. 

Bei der Tabakpfeife müssen wiederum zwei Formen unterschieden 
werden. Einmal röhrenförmige Rauchpfeifen, welche einfach aus einem 
geraden Rohr bestehen, und zweitens winkelförmige, resp. gebogene 
Pfeifen. Bei beiden Pfeifentypen kann man wieder je zwei Unterarten 
unterscheiden, je nachdem die ganze Pfeife aus einem Stück besteht 
oder aber aus zwei getrennten Teilen, dem Pfeifenkopf und dem Mund- 
stiick, zusammengesetzt ist. Als Material werden Knochen, Rohr, Stein, 
Ton, Holz und Fruchtkapseln verwendet. 

Diese Einteilung ist insofern wichtig, als nur ganz bestimmte 
Typen, wie wir noch sehen werden, ursprünglich südamerikanisch sind. 

Abgesehen vom Rauchen, wird der Tabak aber noch auf die ver- 
schiedenste Art genossen. So kommt Tabakkauen und Tabakschlecken 
vor, auch Tabakwassertrinken ist üblich. Tabakschnupfen ist ebenfalls 
bei einigen Stämmen Sitte, jedoch darf man diesen Gebrauch nicht zu 
allgemein annehmen, wie es vielfach geschehen ist, weil er hier meistens 
mit dem im vorigen behandelten Paricaschnupfen verwechselt worden 
481°). 


226) Die neue deutsche Ausgabe des Werkes von H. W. Bates, The Naturalist 
on the River Amazons, bearbeitet u. eingeleitet von Dr. B. Brandt, in der Samm- 
lung: Klassiker der Erd- und Völkerkunde, herausgegeben von Dr. W. Kric ke- 
berg, Stuttgart 1924, S. 137 f., macht überhaupt keinen Unterschied zwischen 


102 Giinther Stahl: 
Da in diesem Abschnitt der Tabak als Genußmittel behandelt wird, 

können wir seine Verwendung als Medizin erst im nächsten Kapitel 

besprechen. : } 

Die Zigarre hat ihre Hauptverbreitung im nördlichen Teil von 
Siidamerika, im Orinoko- und brasilianischen Waldgebiet. Da sie in 
jenen Gegenden vielfach von dem Medizinmann bei seinen Kranken- 
kuren und auf größeren Festen verwendet wird, hat sich die Ansicht 
verbreitet, daß das Tabakrauchen überhaupt nur zeremonialen Cha- 
rakter habe oder wenigstens gehabt habe. So wird von Karsten”), 
der sonst sehr lehrreiche und interessante Aufschlüsse über den Tabak- 
gebrauch bei den Jivaro gibt, dieser einseitige Standpunkt bis ins 
Extrem eingenommen. Nach ihm scheint das Rauchen überhaupt nur 
einen religiösen Charakter zu haben. Es muß demgegenüber betont 
werden, daß die Sitte des Rauchens, um vorläufig von den anderen 
Arten des Tabakgenusses abzusehen, bei den Naturvölkern Südamerikas 
neben ihrer religiösen auch eine allgemeine Bedeutung hat. Ob sie 
ursprünglich überhaupt das alleinige Vorrecht eines bestimmten Standes 
gewesen ist, wie z. B. der Priesterschaft, möchte ich dahingestellt sein 
lassen; entscheiden läßt sich diese Frage jedenfalls nicht, da bis jetzt 
absolut keine Anhaltspunkte dafür gegeben sind. Man könnte ebenso 
gut folgern, daß die Sitte des Rauchens erst infolge ihrer allgemeinen 
Hochschätzung bei der Bevölkerung in den Dienst der Priesterschaft 
gestellt worden ist. Es genügt hier, diese Frage nur anzuschneiden und 
festzustellen, daß heutzutage beide Erscheinungen zugleich auftreten. 
Jede Spekulation wollten wir ja von vornherein aus dieser Untersuchung 
ausschalten. 

Die Motilon-Indianer im äußersten Norden sind leidenschaftliche 
Zigarrenraucher. Sogar Frauen und Kinder rauchen zuweilen mit. 
Ihre Zigarren sind jedoch schlecht gewickelt***). Die Warrau nehmen als 
Deckblätter für ihre Zigarren die Epidermis der getrockneten Palmblatt- 
stiele von Oenocarpus Bataua Mart. und Oenocarpus Minor Mart., welche 
sie „Guina“ nennen ***), Die Wapischana wickeln ihre Tabakblätter, 
von welchen die Mittelrippe vorher entfernt wird, in die feine Rinde 
des Kakarallibaumes, Lecythis ollaria. Diese ist im Durchschnitt 
vier Zoll breit und sechs bis fünfzehn Zoll lang. Dieses Deck- 
blatt soll ihrer Zigarre, von welcher es eine größere und eine kleinere 
Art gibt, einen guten Geschmack verleihen **°). Dasselbe Material für 
das Umhüllungsblatt verwenden die Taulipang, Arekuna und Yekuana, 
welche jedoch zuweilen auch die Umhüllungsblätter des Maiskolbens 
dazu verwenden **). Sie blasen im allgemeinen den Rauch durch die 
Nase aus, während er von starken Rauchern heruntergeschluckt 
wird ***), „so daß er ihnen beim Sprechen langsam aus Mund und Nase 
quillt“. Die Frauen rauchen bei den Makuschi und Taulipang nicht, 


Tabak und Parica. Ob dies auf einem Übersetzungsfehler beruht, der aus der 
alten deutschen Ausgabe in die Brandtsche Bearbeitung mit hinüber ge- 
kommen ist, kann ich nicht entscheiden, da mir die deutsche alte Ausgabe nicht 
zugänglich war. Jedenfalls geht aus der englischen Ausgabe, 2. Edition, London 
1864, S. 194f., deutlich hervor, daß das Paricaschnupfpulver nichts mit Tabak 
zu tun hat. Im Gegenteil, Bates spricht von „Smoking tobacco, and snuffing 
parica powder“, S, 453. Falsche Anschauung über das Tabakschnupfen im Hand- 
book of Am. Ind. usw., S. 768, siehe Literaturverzeichnis. 

#7) Karsten, Beiträge zur Sittengeschichte usw., S. 56 (vel. Preuß, 
8. 417 f.). — ®®) Bolinder, S. 21 ff. — 2%) Appun, 8.467. 

2). Farabee, S. 87 (vel. v. Martius l. c, Bd. I, S. 639). 


*) Koch-Grünberg, Th. Vom Roroima zum Orinoko, Bd. IIT, 8.57, 337. 
2) Ders., ebenda, S. 57. 
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im Gegensatz zu den Wapischanafrauen, welche dieses nach Koch- 
Grünberg von den brasilianischen Mischlingsfrauen angenommen 
haben sollen. Sehr populär ist das Rauchen bei den Nhambiquäras, 
wo sogar schon die Kinder ***) die Blätter der Tabakpflanze, welche nach 
Roquette-Pinto wild in der Sierra wachsen soll ***), in Form von 
kleinen dünnen Zigarren rauchen ”**). Ebenso sind bei den Siusi auch 
die Frauen und Kinder dem Zigarrenrauchen sehr zugetan **). 

Bei den Karaiben in Guiana, bei denen jedes Alter und Geschlecht 
kleine Zigarren raucht, werden die Deckblätter ebenfalls von Lecythis 
ollaria genommen. Außerdem verwendet man die Rinde der Manicole- 
Palme Euterpe oleracea *”). Gilii erwähnt, daß Maisblätter als 
Umwicklung des kleingeschnittenen Tabaks bei den Stämmen am 
Orinoko üblich waren *). Das gleiche wissen wir von den Maiongkong, 
welche aber auch wie die Arekuna ”®) die Rinde des Kakarallibaumes 
dazu verwenden 2*°). Maisblattumwicklung für kleine Zigarren kommt 
dann noch bei den Yurakare **), Tschiriguano °*), Tschané *“) und bei 
den Toba) vor. Eine andere Art Deckblatt verwenden die Bakairi 
im Xingu-Quellgebiet. Dieses wird im frischen Zustande in der Längs- 
richtung gespalten und um den Tabak herum gewickelt. Beim Rauchen 
verbrennt es mit einem angenehmen Geruch). Max Schmidt 
erwähnt, daß die Bakairi-Indianer plaudernd in einer Gruppe beisammen 
saßen und die dünne Zigarre von Mund zu Mund gehen ließen ***) 
(Abb. 4). Außerdem wird bei diesen Indianern aber auch eine andere 
Blattsorte in getrocknetem Zustande als Deckblatt verwendet Dei 
den Bakairi rauchen die Frauen nicht °*). Die Apalai ”*) und Yuruna””) 
rauchen ebenfalls die dünne Zigarre, bei der das Umblatt von einer 
Baumrinde (taouari oder tauari) gewonnen wird, welches auch einen 
guten Geruch entwickeln soll. Die Trio und die Ojana oder Rukuyenne”’’) 
nehmen für ihre dünnen langen Zigarren die Rinde eines Baumes aus 
der Eschweilera species ®®?). Die jetzt ausgestorbenen Manao trugen 
ihre großen langen Zigarren, welche mit einem Streifen von Turiribast 
oder einer „Düte von irgend einem lederartigen Blatte“ umwickelt 
waren, wenn sie nicht rauchen wollten, unter dem Lendengurt?*). Ein 
anderes Deckblatt aus Baumrinde erwähnt Barrere von den Galibi. 
„Den Baum, von dem man die Rinde nimmt, nennen die Indianer 
Ulemary. Sie hat verschiedene Häute. Solche dünne Haut wird von 
der Rinde abgesondert, um daraus Pfeifen zu machen, welche sehr 
bequem sind, denn man raucht sie zugleich mit dem Tabak auf ”’*).“ 


>83) Roquette-Pinto, E., Rondonia, S. 163. — °%%) Ders., ebenda, S. 170. 

235) Ders, Die Indianer Nhambiquaras, S. 33 1100: 

26) Koch-Grünberg, Zwei Jahre usw., Sj buis 

27) Im Thurn, S.317f. Herstellung der Deckblitter auch bei Roth, 
Smiths.-Inst. 1924, S. 241. 

238) G-ilii, Nachrichten vom Lande Guiana, S. 145. 

50) A ppwn, Bd» IT, §..309: — >) Schomburgk, Robert, S. 413, 450. 

21) Nordenskiöld, E., Indianer und Weiße, S. 49. — 74) Ders., Indianer- 
leben, S. 182. — 7) Ders., ebenda. 

244) Castelnau, Bd. VI S. 308. 

#45) Von den Steinen, Durch Zentral-Brasilien, S. 173 (s. auch Unter 
«len Naturvölkern, S. 347). 

26) Schmidt, Max, Indianerstudien, S. 97. 

ar) Von den Steinen, Die Bakairi-Sprache, S. 48. 

248) Ders., ebenda, S. 164; Satz des Antonio, Nr. 361. é 

20) Crevaux, S. 305 (vgl. von den Steinen, Durch Zentral-Brasilien, 
S. 261). — 2) Von den Steinen I. c. S, 261. — 4) Crevaux, S. 116f. 

252) de Goeje, Bijdrage usw., S. 14 — 258) y, Martius, Bd. I, S. 586f. 

24) Barrere, 8. 139. 
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Die Tujuka **), Tukano ***), Uitoto ””), die Uaupes 258) Stämme und 
andere klemmen ihre Riesenzigarren, welche vier Zentimeter Dicke und 
vierunddreißig Zentimeter Länge aufweisen und deren breiteres Ende 
als Mundstück dient (Abb. 5), in schön geschnitzte, mit Ritzornamentik 
verzierte Holzgabeln, welche sie einfach mit dem spitzen Ende in die 
Erde steeken, wenn sie nicht mehr rauchen wollen (Abb. 6). 


Abb.4. Zwei kleine Zigarren aus dem Xingu- 
Quellgebiet, Orig. im Mus. f. Völkerk., Berlin. 


A Abb.6. Große Zigarre mit Holzeabel. 
Abb. 5. Tukano, nach Koch-Grünberg. Orig. i. vn {Vs Rerlites z 


Es ist selbstverständlich, daß wir das Rauchen bei den Feuerländern 
nur der Vollständigkeit wegen erwähnen, schreibt doeh Wilh. Ko p- 


pers, der sonst alles für ursprünglich erklären möchte, selbst: „Zufolge 
so mancher Berührung mit der Zivilisation hat sich einiges in 
”) Koch-Grünberg, Th. Zwei Jahre, Bd. I, S. 285. 
*) Ders., Betoya-Sprachen. — 25) Crevaux, S. 371. 

®) Wallace, S. 195, 206. 
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Tschiechaus °°) hineingeschlichen, das ursprünglich naturgemäß nicht 
hinein gehört“ (z.B. „wie einzelne sich von Zeit zu Zeit eine Zigarette 
drehen und sie dann in aller Gemütsruhe rauchen“ ?°°). 

Bei der Behandlung der südamerikanischen Rauchpfeife wenden 
wir uns zunächst den Pfeifen der lebenden Völker zu und werden dann 
im Anschluß daran auch die archäologischen Funde erörtern. 

Beginnen wir mit dem ursprünglichsten Typ der südamerikanischen 
Rauchpfeife, der Röhrenpfeife, welche aus dem verschiedensten Material 
bestehen kann (Abb. 7). Unsere Tafel bringt eine Reihe röhrenförmiger 
en zur Darstellung, die sich im Museum für Völkerkunde in Berlin 

efinden. 


Abb.7. Einfache röhrenförmige Rauchpfeifen. Orig. i. Mus. f. V., Berlin. 


Die einfachste Rauchpfeife (die erste auf der Tafel) **) besteht aus 
einem Röhrenknochen, der in keiner Weise irgendwie besonders bear- 
beitet ist. Der Rauchlauf wird durch die ganze Höhlung des Knochens 
gebildet. Das mit der weiteren Öffnung versehene Ende ist der Tabak- 
behälter, während das andere Ende als Mundstück dient. Dieses Exem- 
plar stammt von den Guayaqui im südöstlichen Paraguay. 

Während die Knochenpfeife überhaupt noch keine Bearbeitung auf- 
weist, ist dieses bei dem zweiten Exemplar, welches aus Rohr besteht, 
insofern geschehen, als man die Internodien durchbohren mußte, um 
den Durchzug zu ermöglichen. Aber trotzdem stellt sie einen sehr 
primitiven Typus dar. Ihre Form ist vollkommen durch das Material 
bestimmt. Bemerkenswert ist die Verstopfung des Mundendes, welches, 
vom Internodium ab gerechnet, den längeren Teil bildet, mit einer Bast- 
einlage. Diese soll wohl das Eindringen des Tabaksaftes in den Mund 
verhindern. Diese Pfeife 2°?) stammt von den Tschorote im Gran Chaco 
und ist ein ziemlich häufig auftretender Typ. Erland Norden- 


259) Heiliges Haus, in dem die Jugendweihe abgehalten wird. Koppers. 
26) Ders. 1. c., S. 63. — 7) VB 6722a. — 262) VA 30006. 
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skiöld hat von den Matako eine ähnliche Pfeife im Globus abge- 
bildet °**). 

Die nächste Rauchpfeife (Fig. 3, Abb. 7) ***), welche von den Matako 
herrührt, besteht aus Holz und hat eine ähnliche Form wie die Rohr- 
pfeife. Der Rauchlauf, der nahezu ebenso breit ist wie der Tabak- 
behälter, ist ebenfalls bis zu diesem heran mit Bast ausgefüllt. 
Nordenskiöld sieht diesen Typ als eine Entwicklungsform aus der 
Rohrpfeife an ?*). 

Die entwiekelteren Rauchpfeifen sind dadurch ausgezeichnet, daß 
sie im Gegensatz zu den eben beschriebenen einen engen Rauchlauf 
haben. Außerdem ist ein deutlicher Unterschied zwischen Tabakbehälter 
und Mundstück zu konstatieren. Diese beiden Momente werden durch 
die beiden vorletzten Exemplare von Abb. 7 veranschaulicht, welche 
beide von den Toba im Gran Chaco stammen *). Die erste von beiden 
ist noch dadurch besonders ausgezeichnet, daß am äußersten Ende des 
Mundstiickes ein durchlöchertes Kalabassenscheibehen angebracht ist, 
welches wohl als Schutz vor Tabakwasser dient. Die letzte Toba-Pfeife 
(Abb. 7) #7), welche aus Ton hergestellt ist, der nach Nordenskiöld 
ebenfalls den Tabaksaft aufsaugen soll ?%), ist mit Ritzornamentik ver- 
sehen, sonst ähnelt sie den einfachen Rauchrohren und hat eine Bast- 
einlage im Mundstück. 

Von den Figuren der unteren Reihe von Abb.7 gibt die erste ***) 
eine Fruchtkapsel des Yequitibabaumes wieder, welche ausgekratzt und 
am unteren Ende durchgeschnitten, bei den Karayä, Kayapo und 
Schavayé als Rauchpfeife verwendet wird. Die beiden nächsten 
Figuren *) zeigen zwei fertige Pfeifen. Es kommen, wie die Abbildung 
zeigt, zwei Typen vor, bei denen der obere Rand entweder mit einer 
Einkerbung versehen ist oder nicht. Es wird auch zuweilen ein Saug- 
rohr in die Pfeife hineingesteckt, welches durch eine Umwicklung 
befestigt wird. Die Schavayé-Pfeifen, welche auch rötlich gefärbt 
werden, haben immer die Riefe an der vorderen Öffnung ?"). 

Die letzte Figur von Abbildung 7 bringt eine Karayä-Pfeife 2”) 
aus Holz zur Darstellung, die als Nachbildung der Jequitiba-Pfeife 
anzusehen ist. 


Nordenskiöld hat gezeigt, wie sich die einfache röhrenförmige 
Rauchpfeife weiter entwickelt hat”). Das große und weite Mundstück 
der bisher besprochenen Pfeifen war natürlich äußerst unbequem im 
Munde zu halten. Man beseitigt diesen Übelstand, indem man das Mund- 
stück einmal verbreitert und möglichst schmal macht, wie es bei dem 
in Abbildung 8 von den Toba stammenden Exemplar ”"*) zu sehen ist. 
Nordenskiöld bildet solche Pfeifenformen auch von den Matako- 
und Tschorote-Indianern an genannter Stelle ab. Andererseits machte 
man das Mundende kleiner (vgl. die Zeiehnung in Abb. 927). Der 
Rauchlauf ist bei diesen entwickelteren Formen wie gesagt eng. 


Die Röhrenpfeifen sind im Chaco zahlreich verbreitet, so z. B. bei 
den Matako, Toba, Tschorote, Tschiriguano, Tereno und Payagua. Wenn 
sie auch in den verschiedensten Variationen vorkommen, so geniigt das 
bisher gezeigte, um einen Uberblick über sie zu gewinnen. Ich möchte 
nun noch die drei interessanten Medizinpfeifen der Payagua-Indianer 


763) Bd. 93, 1908, S. 294. — 24) VA 30085. — 255) Gl. Lec. 

26°) VC 3539. VA 30261. — 2) VA 30252. — 768) Gl. 1. c. — 2%) VB 3968b. 
7) VB 7416. VB 3969g. — 4) Krause, Fritz L e., S. 359. 

272) VB 3970. — 2%) Gl. 1 .c. — 24) VA 30256. 

#5) Tschorote-Pfeife nach Nordenskiöld, i. Gl. L e. 
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erwähnen, welche Karl von den Steinen im Ethnologischen Notiz- 
blatt °*°) beschrieben hat. Die hellbraunen röhrenförmigen Holzpfeifen, 
bei welchen das kurze Mundstück entweder aus dem Vollen heraus 
angeschnitzt ist oder aus einem eingesteckten Bambus- oder Holz- 
röhrchen besteht, sind in reichem Maße mit figürlicher Schnitzerei ver- 
sehen. Es werden Menschen, vierfüßige Tiere, Schlangen und über- 
raschender Weise auch Palmen wiedergegeben. Aus dem Umstande, 
daß hier Bäume zur Darstellung gelangten, konnte von den Steinen 
den Schlüssel zu dieser mythologischen Niederschrift finden, welche als 
Paradiesdarstellung des Alten Testamentes von ihm identifiziert wurde. 
Koch-Grünberg behandelt drei ähnliche Payagua-Pfeifen, welche 
später aufgefunden wurden, und kommt zu dem Ergebnis, daß diese 
Schnitzerei durch cen Einfluß der Jesuiten entstanden ist. 


Abb.S8. Kinfache Abb.9. Einfache röhren- Abb. 10. Zusammengesetzte 
röhrenf. Tabakpfeife förmige Tabakpfeife mit ver- röhrenförmige Rauchpfeifen. 
mit verbreit. Mundst. kleinertem Mundstück. Orig. i. Mus. £. V., Berl. 


Orig.im Mus f.V.,B. Nach Erland Nordenskiöld. 


Der Sinn dieses christlichen Motives, welches in diese Pfeifen, aller- 
dines in indianischer Auffassung, eingeschnitzt ist, soll den Künstlern 
allmählich aus dem Gedächtnis entschwunden sein. „Jedenfalls haben 
die modernen Payagua vom Christentum keine Ahnung, und diese 
Pfeifen wurden und werden wohl heute noch von den Zauberärzten bei 
ihren Beschwörungen gebraucht °7).* 

Interessant ist die Bemerkung Koch - Grünbergs über 
die röhrenförmige Rauchpfeife Im Globus’) heißt es: „sie mag 
aus der Zigarre, der von den ersten Entdeckern angestaunten 
Rauchrolle der südamerikanischen Eingeborenen, hervorgegangen 
sein, die z. B. noch bei den unberührten Stämmen des Xingu 
als einzigste und ursprünglichste Art des Tabakgenusses beobachtet 
wurde, und kann gewissermaßen als „festes Deckblatt“ angesehen 
werden, das der Indianer stets zum sofortigen und bequemen Gebrauch 
bereit hatte“. Obgleich Nordenski6ld*”) sich mit dieser Erklä- 
rung einverstanden erklärt, möchte ich diese Frage vorläufig offen 


228). IT, 2. 19018, 1—6. 
277) Koch-Grünberg, Th. Gl. Bd. 83, 1903, S. 117 ff. — EN MEA ©; 
279) Gl. Bd. 93, 1908, S. 295. 
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lassen; es kénnte aber fiir beide Elemente ein selbständiger Ausgangs- 
punkt angenommen werden. 

Neben diesen einfachen röhrenförmigen Pfeifen kommen auch aus 
Mundstück und Tabakbehälter zusammengesetzte vor, welche wiederum 
einen Fortschritt in der Entwicklung darstellen. Der Rauchkopf besteht 
bei diesen meistens aus Holz oder Ton, während das Saugrohr aus Holz, 
Knochen oder Rohr angefertigt sein kann. Nordenskiöld zieht 
den gewagten Schluß, daß sich die zusammengesetzte Form (Abb. 10, 
Fig. 1) aus dem Typ in Abb. 9 „durch Reparatur einer abgebrochenen 
Pfeife entwickelt hat *°)“. 

Die einfachste zusammengesetzte röhrenförmige Rauchpfeife ist die 
in Fig. 1, Abb. 10 abgebildete ***), welche von den Kadiueo herstammt. 
Der Rauchlauf des vorderen Teiles ist noch verhältnismäßig weit; er 
verbreitert sich etwas am äußersten Ende. Dieses ist auch durch die 
äußere Form als Tabakbehälter besonders hervorgehoben. Das Mund- 
stück, welches aus rohem Holz besteht, ist einfach in die weitere Öffnung 
der Röhre hineingesteckt. 


Abb. 11. Einfache und zusammengesetzte winkelférmige Rauchpfeifen. 
Orig. i. Mus. f. V., Berlin. 


Bei dem Typ in Fig. 2°%) ist kaum noch ein Röhrenansatz vor- 
handen. Der ganze obere Teil ist zum Tabakbehälter geworden. Er 
bildet gewissermaßen nur den äußersten Absatz von der in Fig. 1 abge- 
bildeten Pfeife, von der riefenartigen Schnitzerei ab gerechnet. Der 
Rauchlauf ist bei der Pfeife in Fig. 2, welche jedenfalls aus dem bolivi- 
anischen Chaco stammt, natürlich eng, da er nur durch die Holzröhre, 
welche als Mundstück in den Kopf eingesetzt ist, gebildet wird. 

Die Lengua-Pfeife in Fig. 3°°) bringt keinen besonderen Gesichts- 
punkt hinzu. Der obere Teil ist abgeflacht und durch Schnitzmuster 
ornamentiert. Jedenfalls sind bei ihr moderne Einflüsse vorhanden. 

Im folgenden gehen wir zu den winkelförmigen Rauchpfeifen über. 
An den drei in Abb. 11 wiedergegebenen Typen läßt sich noch deutlich 
der Übergang von der röhrenförmigen zu der winkelförmigen Rauch- 
pfeife erkennen, welche letztere seltener aus einem Stück Holz ange- 


ne + (Abb. 12) ?8*), sondern meistens als zusammengesetzte Pfeife 
auftritt. 


=) GL Bd. 98 Le. = 281) VB 1160. 
*?) VA 7736, Herkunft unbestimmt. — ?#) VC 3659 — 284) VC 3541, Toba. 
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Bei der in Fig. 178°) (Abb. 11) abgebildeten Pfeife, die von den 
Sanapana kommt, ist an das röhrenförmige Rauchende ein Tabak- 
behälter aus dem Vollen heraus geschnitzt. Das lange Holzmundstück, 
welches am Ende eingekerbt ist, um es besser im Munde halten zu 
können, wird einfach ohne irgend welche Befestigung wie bei den 
anderen Pfeifen in den Rauchlauf hineingesteckt. 

Bei der in Fig 2°“) (Abb. 11) abgebildeten Pfeife, welche von den 
Angayté herstammt, ist die Form durch das Material gegeben. In den 
winkelförmig gebogenen Holzpfeifenkopf wird einfach eine Saugröhre 
hineingesteckt. 

Das dritte Exemplar °°"), welches von den Konibo im Ucayaligebiet 
stammt, besteht aus einem röhrenförmigen Rauchkopf (vgl. Abb. 7, 
Fig. 4), in welchen eine kleine Knochenröhre senkrecht hineingesteckt ist. 


Abb. 12, Einfache, winkelförmige Rauchpfeife. 
Orig. i. Mus. £, V., Berlin. 


EEE ASE ME, as 


Abb. 13. Zusammengesetzte winkelférmige Rauchpfeifen. Abb. 14 Pfeifenreiniger. 
Orig. i, Mus. £. V., Berlin. Orig.i Mus. f. V,B. 


In Abb. 13 sind noch einige Typen abgebildet, die aber zum Teil 
nicht mebr urspriinglich sind 2 

Bei den Chaco-Stämmen ist fast durchweg das Pfeiferauchen 
üblich >). Sie tragen ihre Pfeifen, die von den Männern selbst ange- 
fertigt werden, gewöhnlich in einem kleinen Beutel, in welchem noch 
Tabak und andere Gebrauchsartikel enthalten sind, mit sich herum ge 
Die Frauen rauchen im allgemeinen nicht, mit Ausnahme der Tschorote- 


285) VC 728. — 78) VC 3430. — 287) VB 1778. 
288) Obere Reihe, Fig. 1, VC 1821, Lengua Fig. 2, VB 1159, Kadiueo. 
Untere Reihe, Fig. 1 VC 3542, Toba Fig. 2, VC 469, Lengua. 
289) Vel. Karte II, Die Verbreitung des Tabakrauchens (s. auch Norden- 
skiöld, E., Comp. ethn. st. Bd. I, S. 91-94; ders., Indianerleben, S. 102). 
) Brettes, 8. 3f. 6. auch Nordenskiöld, E, Comp. ethn. st., 


Bd. IL, S. 120f. 
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miidchen, welche diese Sitte aber erst von den Europäern angenommen 
haben. Die jungen Burschen dagegen stehen ihren Vätern im Tabak- 
verbrauch nicht nach2”). Der Tschorote- und Aschluslay-Indianer 
raucht seine Pfeife nie allein; „sie soll von Mund zu Mund gehen ses 
d. h. natürlich, ohne sie vorher abzuwischen **). Bei den Tschiriguano 
und Tschané wird die Tabakpfeife nicht herumgereicht. 

Es scheint, daß auch das Pfeiferauchen, wenn nicht gerade eine 
heilige Handlung, so doch eine Tätigkeit ist, die mit Vorbedacht aus- 
eeführt werden muß. Diese Tatsache ersehen wir auch aus einer treff- 
lichen Schilderung Erland Nordenskiölds, in der es heißt: 
„Beim Wandern wird jede zweite Stunde Halt gemacht und eine Pfeife 
geraucht. Das ist so wichtig, daß man es nicht im Gehen tun kann, 
sondern sitzend, in allerschénster Ruhe, soll man den herrlichen Rauch 
genießen ?°*).“ 

Was das Reinigen der Pfeife anlangt, so benutzen die Tschorote- 
und Aschluslay-Indianer hierzu einen kleinen zugespitzten Holzstab 
(Abb. 14) 2%). Von anderen Stämmen ist uns nichts darüber bekannt. 

Bei den Lengua kommen neben Holzpfeifen, die in Formen vom 
einfachsten Holzkopf bis zur ganzen menschlichen Gestalt geschnitzt 
werden, auch Tonpfeifen vor. 


Grubb°%) hält es für sehr wahrscheinlich, daß die Tonpfeifen am 
ursprünglichsten sind, da das Wort für Erde und Pfeife dasselbe ist. 

Die Mundstücke werden auch aus der holzigen Masse aus dem 
Innern einer bestimmten Kaktusart gemacht, und wenn der Tabak- 
rorrat zu Ende ist, zerhauen sie zuweilen die mit Nikotin getränkte 
Röhre und rauchen sie als Ersatz °”"). 

Die Lengua rauchen alle, Männer, Frauen und Kinder. Auch bei 
ihnen tut man einige Züge und gibt die Pfeife seinem Nachbar, der 
sie seinerseits wieder weitergibt. Selten wird eine Pfeife allein aus- 
geraucht ?®). 

Wenn man im Besitz von Feuer ist, so raucht eine Frau die Pfeife 
meistens an, indem sie einige Züge macht, und überreicht sie dann dem 
Besitzer, oder man stopft das beim Feuerbohren entstehende glimmende 
Pulver in den Pfeifenkopf ***). 


Auch die Karayä sind leidenschaftliche Pfeiferaucher. Es betei- 
ligen sich Frauen und Kinder, ja sogar Säuglinge daran®”), Fritz 
Krause gibt eine genauere Schilderung, wie sie rauchen. „Sie 
pfropfen die Pfeife dreiviertel voll kleingeschnittenen Tabaks, legen ein 
Stück glimmende Holzkohle darauf, halten mit der Hand oder dem 
Finger die Öffnung zu ®") und saugen nun solange am anderen Ende 
der Pfeife, bis der Tabak sich entzündet hat. Meist, aber nicht immer, 
entfernen sie die Kohle. Sodann geben sie sich dem ungestörten Genuß 
der Pfeife hin. Sie stecken stets den Zeigefinger vorn in die Öffnung 
und ziehen vielmals rasch hintereinander den Rauch ein: es erweckt 
den Anschein, als ob sie saugten oder tränken. Dann nehmen sie die 
Pfeife aus dem Munde und blasen den Rauch auf einmal aus ®®).“ 


#1) Nordenskiöld, E., Indianerleben, S. 102. — 29) Ders., ebenda, 
S. 35, 102 (vgl. Brettes, S. 34; Wavrin, S. 100 f.). — ?®) Ders., ebenda, S. 100. 

94) Ders., ebenda, S. 103. — 25) Nordenskiöld, E, Comp. ethn. st., Bd. II, 
S. 95. — °°) §. 73. 

#7) Grubb, S. 73. — 8) Ders., S. 74. — °®) Ders., ebenda. 

st) Kea tse, 8. bo, 

1) Sicher aber nicht vollständig luftdicht, denn sonst würde die Pfeife 
nicht ziehen. — °®) Krause, S. 53£. (vgl. S. 261). 
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Die Karayä fabrizieren ihre Pfeifen, wie oben erwähnt wurde, aus 
der Frucht (Arikoko) des Yequitibabaumes (Hymenea sp.) ***), welche 
zuweilen auch rot angemalt wird. In denjenigen Dörfern, die mit den 
Brasilianern in Beziehungen stehen, benutzt man auch Tonpfeifen ®"*). 

Die Pfeife wird in der Männersprache bei den Karayä „Waliona”, 
in der Frauensprache „Walikoko“ genannt. Die Kayapö hingegen ver- 
wenden durchweg den Namen „Walikoko“. Daraus schließt Kraus e*"”), 
daß sie diese Pfeifen, welche sie meist mit Hilfe eines Saugrohres 
rauchen, von den Karayä durch Vermittlung der Brasilianer über- 
nommen haben, weil die Karayä Fremden gegenüber meistens den Aus- 
druck der Frauensprache anwenden. 


Abb. 15. Winkelförmige Tonpfeifen, 
Guatö, Bororö. Orig. im Mus. f. V., B. 


Abb. 16. Winkelförmige Tonpfeifen, Araukaner Abb. 17. Tonpfeifen. Archäolog. 
und Patagonier. Orig. i. Mus. f. V., Berlin. Funde (Zeichnung nach Kunert). 


Die Schavayé benutzen dieselbe Pfeifenart (Waliona), allerdings 
haben diese bei ihnen, wie schon gesagt wurde, immer die Einkerbung 
am oberen Rande und sind außerdem in der Regel rötlich gefärbt"). 
Der Rauchgenuß wird auch bei letzteren von Jung und Alt ausgeübt BE); 


*3) Ehrenreich, Beiträge zur Völkerkunde Brasiliens (vel Caste I 
nau, Bd. I, S. 441). 

54) Krause, S. 260f. — *) Ders., S. 261. — **) Ders., S. 359. 

307) Ders., S. 259. 
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Die Guatö und Boror6 rauchen aus winkelférmigen Tonpfeifen 
(Abb. 15) *°’). Die Taulipang haben neben ihren Zigarren auch kurze 
englische Pfeifen, die aus Britisch-Guiana eingefiihrt werden, und aus 
welchen sie gern rauchen ®®). Die Arekuna benutzen selbstfabrizierte 
tönerne Pfeifenköpfe, in welche sie einen dünnen Bambusstengel hinein- 
stecken **). Die Ojana und Trio erhalten ihre Pfeifen von den Busch- 
negern. Die Trio kennen überhaupt kein Wort für Pfeife Karlvon 
denSteinen schließt daraus, daß die Rauchpfeife in jenen Gegenden 
nicht ursprünglich ist"). 

Die Motilon im äußersten Norden verwenden eine aus gebranntem 
Tonkopf und Holzmundstück zusammengesetzte Pfeife, die aber auch 
ganz europäisch ist ”?). Wir sehen also, daß im nördlichen Teil von 
Siidamerika die Pfeifenformen an Ursprünglichkeit verlieren. Norden- 
skiöld hält sie überhaupt für ein sehr altes Kulturelement aus dem 
Süden, das weder von den Aruaken noch von den Karaiben stammen 
könne *"*), 

Die Araukaner rauchen aus Holz-, Ton- oder Steinpfeifen 
(Abb. 16, Fig.1°"). Die Patagonier oder Tehuelchen **) rauchen aus 
ihren sogenannten Monitorpfeifen, welche aus Ton oder Holz angefertigt 
sind und im letzteren Fall häufig einen Metallbeschlag und 
eine Metallröhre als Mundstück aufweisen (Abbildung 16, Figur 2 
und 8) #7). „Die gewöhnliche Art zu rauchen“, so berichtet 


314) 


Musters*8) von den Tehuelchen, „ist die folgende Der 
Raucher zündet seine Pfeife an, legt sich dann nieder, das 
Gesicht gegen die Erde gekehrt, bläst eine Portion Rauch nach 
jeder der vier Himmelsrichtungen, murmelt ein Gebet und verschluckt 
hierauf mehrere Mund voll Tabakrauch; dadurch entsteht Berauschung 
und teilweise Unempfindlichkeit, die etwa zwei Minuten dauert. Wäh- 
rend dieser Zeit darf er nicht gestört werden. Wenn der Rausch vor- 
über ist, steht er auf, trinkt einen Schluck Wasser und setzt seine Unter- 
haltung oder Beschäftigung fort.“ 

Bei den Feuerländern scheinen neuerdings auch Pfeifen eingeführt 
worden zu sein *"*), 


Man hat in den verschiedensten Gebieten Südamerikas Tabak- Î 
pfeifen aus Ton und Stein ausgegraben. So in Patagonien **°) und 
Chile #1), in der Gegend von Buenos Aires **"), in Rio Grande do Sul **), 

im Calchaquigebiet **), in Parana und Sao Paulo°®). Ferner in Süd- 


88) Fig. 1, VB 5017, Guato Fig. 2, VB 1350, Bororé. 
) Koch-Grünberg, Vom Roroima, Bd. III, S. 57. : 
5”) Appun, Bd. II, S. 309, Über die Buschneger im Surinam (vel. Gl. Bd. 49, 
1886, S. 111, s. auch Joest, A. f. E., V., Suppl. 1893, S. 20ff.; Fermins 
Bd. I, S. 145; Bonaparte, Prince Roland, S. 121 ff., 140. 
1) de Goeje, Bijdrage, S. 14. 
“?) Bolinder, Einiges über die Motilon-Indianer, S. 21 Dive ete 
8) Nordenskiöld, E., Comp. ethn. st., Bd. III, S. 143. 
4) Outes, Los Aborigenes, S. 103. — 35) VC 570. 
#6) Qutes].c., S. 120; ders., La Edad de la Piedra en Patagonia, S. 463 f.: 
evan an epee 1. eer a sain: 2, VC 2236, Fig. 3, ohne Nummer. 
À usters, S. 187 (vgl. Gefangenschaft und Aben 2 i - 
goniern, Gl. Bd. I, 1862, S. 263). — 319) Kar ers,S. 119, a 
+ es te en La ee EY S. 46341. — *) Philippi, S. 5st. 
L meghino,Fl. La antiguedad del hombre en i 
sa a eae Bd. I, S. 295. — Ks) Kunert, S. be meth bayer 
mbrosetti, Y. B. Bol. Inst. Geogr. Arg. Buenos Air 
ders., Notas de Arqueologia Calchaqui, S. 225 f.: ee Rs x 
kolumbische Wohn- und Begräbnisplätze. [ur 
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RR, Von Königswald, Gl. Bd. 87, 1905, S. 345; Netto, Anthropologia 
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bolivien, Bahia **), Algoas ®”) und weiter nördlich in Surinam ’*), am 
Valencia-See in Venezuela **”) und bei Antioquia und Tunja in Kolum- 
bien ‘*?). 

Nicht bei allen diesen Pfeifen ist mit GewiBheit anzunehmen, daß 
sie präcolumbisch sind. Einige hat man in Kulturlagern gefunden, in 
denen auch Gegenstände lagen, welche deutlich ihre europäische Her- 
kunft verrieten. 


Abb.18. Tonpfeifen. Archäologische Funde. Orig. i. Mus. f. V., Berlin. 


Abb. 17 zeigt einige Tonpfeifen aus Rio Grande do Sul, welche bei 
Kunert’) abgebildet sind. Die ersten drei Exemplare, von oben ab 
gerechnet, sind sicher ursprünglich, da sie ohne europäische Begleit- 
gegenstände aufgefunden wurden, während bei der letzten Pfeife Eisen- 
werkzeuge lagen. Nach Nordenskiöld°®°) stellen diese in Fig. 1 
bis 4 abgebildeten Typen eine Entwicklungsreihe von der geraden 
Röhrenpfeife, welche den Anfang bildete, zur winkelförmigen Pfeife 
dar, welche letztere sich höchst wahrscheinlich erst unter europäischem 
Einfluß aus der ersten entwickelt haben soll. Man muß allerdings be- 
achten, daß winkelförmige Rauchpfeifen in anderen Gegenden Süd- 
amerikas ausgegraben sind, die ihrer ganzen Form nach einen ein- 
heimischen Ursprung vermuten lassen. Solche Pfeifen sind in Abb. 18 


36) von Ihering. — *”) Netto. 

338) Nordenskiöld, E., Comp. ethn. st., Bd. I, S. 9. 

329) Ernst, Ges. f. Anthr. 1884 (vel. Karl vondenSteinen, Gl. Bd. 86, 
1904, 5. 106. — **) Hamy. — *4) S. 696. — *) Gl. Bd. 93, S. 297. 
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in der oberen Reihe abgebildet. Sie wurden am Valencia-See in Vene- 
zuela gefunden. Wenn Karl von den Steinen“) den beiden in 
Fig. 1 und Fig. 3 von Abb. 18 wiedergegebenen Tonpfeifen =) einen 
postcolumbischen Ursprung zuschreiben möchte, so ist dieser Ansicht 
gegenüber auf die aus derselben Gegend stammende in Fig. 2 wieder- 
gegebene winkelförmige Pfeife ***) zu verweisen, die erst später aus dem 
Nachlaß Virchows vom Berliner Museum für Völkerkunde erworben 
wurde und an deren präcolumbischem -Ursprung wohl nicht zu 
zweifeln ist. 

Die in Fig. 1 abgebildete Rauchpfeife besteht aus schwarzem 
graphithaltigem Ton, während die in Fig. 3 abgebildete Pfeife aus 
hellem ockergelben Ton angefertigt ist. Die erwähnte, in der Mitte 
von diesen beiden befindliche Pfeife zeigt eine mythologische Figur, 
von welcher die Phallusdarstellung das Mundstück bildet. 


Die in Fig. 4 abgebildete Pfeife **°), aus einem Grabe in El Palmar 
in der bolivianischen Provinz San Luis, besteht aus Stein. Sie stellt 
einen Vogelkopf mit krummem Schnabel dar, in welchem das Auge 
ziemlich roh eingeritzt ist. Das Mundstück ist aus dem Vollen heraus- 
gearbeitet. Vielleicht rauchte man diese Pfeife auch mit einem ein- 
geschobenen Mundstück aus Holz, Knochen oder Rohr. Ich halte dieses 
Exemplar für präcolumbisch. 

Dasselbe kann man m. E. von der in Fig. 5 gezeigten Pfeife ***) 
nicht sagen. Diese stammt vom oberen Capivary und besteht aus gelb- 
lichem Ton, der durch Ritzornamentik ausgezeichnet ist. Die Exemplare 
in Fig. 6 bis 8°°*) kommen aus Rio Grande do Sul und können als Er- 
gänzung zu den Tonpfeifen in Abb. 17 herangezogen werden. 

Die letzte Pfeife (Fig. 9, Abb. 18) ***) ist in der Provinz Sao Paulo 
gefunden worden und stellt einen rohgearbeiteten Tierkopf dar. 


Von ganz besonderem Wert für unsere Untersuchung sind die vier 
schönen Exemplare röhrenförmiger Rauchpfeifen, welche aus Peru vor- 
liegen. Sie sind Gräberfunde aus Pachacamae und lea °'"). Sämtliche 
vier Rauchpfeifen sind aus dunkelbraunem, ziemlich hartem Holz ge- 
schnitzt und zeigen in der oberen Hälfte eine menschliche Figur, von 
der besonders der Kopf gut durchmodelliert ist. Auf dem Rücken der 
Figur kraucht ein mehr oder weniger stilisiertes tierähnliches Wesen. 
Unterhalb des menschlichen Halses befindet sich eine kleine Öffnung, 
wo höchst wahrscheinlich eine Schnur hindurchgezogen wurde, welche 
als Aufhängsel diente. Die in Fig. 2, 3 und 4 abgebildeten Pfeifen 
zeigen eine fast gleiche Ornamentierung, während das erste Exemplar 
(Abb. 19) bedeutsame Unterschiede aufweist. Die menschliche Figur 
hebt sich deutlicher von der ganzen Röhre ab und ist naturalistischer- 
gehalten. Die Zeiehnung in Abb. 20 zeigt die in Fig.1 und 4 befind- 
lichen Pfeifen in der Durchsicht. Die Ähnlichkeit mit den entwickelteren 
röhrenförmigen Rauchpfeifen der Naturvölker ist unverkennbar. Der 
enge Rauchlauf ist durch die punktierten Linien angegeben. Das eine 
Ende erweitert sich kegelförmig zum Tabakbehiilter. Bei dem zur 
Linken angebrachten Exemplar ist eine durchlöcherte Steinscheibe in 
das Mundstück eingesenkt, wie es rechts oben in der Nebenzeich- 
nung kenntlich gemacht worden ist. Dasselbe erwähnten wir oben bei 
einer röhrenförmigen Pfeife von den Toba, wo das durchlochte Scheib- 


») Gl. Bd. 86, 1904, S. 106. — 9%) VA 14044, VA 13979. 

#5) VA 14636 (vel. Ernst, Ges. f. Anthr. 1884. — 3%) VA 13796. 
#7) VB 4139. — **) VB 610, VB 5087, VB 5086. — 3%) VB 1840. 
”o) VA 45267, VA 45264, VA 26630, ohne Nummer. 
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chen aus einem Stück Kalabassenschale bestand. Die drei anderen 
Pfeifen haben am Mundstück eine Vertiefung, vielleicht lag hier eben- 
falls eine kleine Lochscheibe. Sicher läßt sich dies jedoch nicht sagen. 


Die Maße dieser vier Pfeifen sind folgende: 
Fiv:1, Länge: 27 em Innerer Durchmess. d. Tabakbehält. 2 em 


5, 2, ” 36 ” > D » 2 em 
” 3, „ 28 ” ” 99 3 2 em 
” 4, ” 26 9 ” ” ” 2 em 


In der Literatur ist nichts von dem Rauchgenuß der alter Peruaner 
überliefert worden, obgleich sie, wie berichtet wird, den Tabak ange- 
pflanzt und eeschnupft haben, um sich „den Kopf zu erleichtern sii) 
oder um einen ekstatischen Zustand hervorzurufen °*). Außerdem soll 
der Tabak aber auch zu Opferzwecken und als Mittel zum Weis- 
sagen benutzt worden sein ***), Durch den neuen Pfeifenfund ist 
erwiesen, daß die Sitte des Tabakrauchens jedenfalls zu irgend 

welcher vorcolumbischen Zeit in Peru bekannt 
war. Es ist möglich, daß sie durch das Koka- 
kauen ersetzt worden ist und daß zur Zeit der 
Eroberung dieser Wandlungsprozeß schon lange 
seinen Abschluß erreicht hat. Diese Tatsache 
würde das Fehlen jeglicher Bemerkung über das 
Rauchen in den alten Quellen erklären. 


Abb.19. Rauchpfeifen aus Alt-Peru. Abb. 20. Schematische Darstellung 
Orig.i Mus. f. V., Berlin. zweier peruanischer Pfeifen. 


Große Ähnlichkeit mit diesen peruanischen Pfeifen zeigt die in 
Abb. 21 und 22 wiedergegebene Rauchpfeife aus Ecuador ***), welche 
als einziges Exemplar in den Sammlungen des Museums für Völker- 


a) Gares de la Vega, Relaciones geogr. de Indias y Peru. Madrid 1881, S.21. 
342) Montesino, cit. bei Tschudi, S. 131. — *) Tschudi, ebenda. 
Bastian, Bd. I, S. 474; Garcilaco in Xerez, S. 238. — %) VA 2151. 
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kunde zu Berlin vorhanden ist. Bei dieser Pfeife stellt die menschliche 
Figur einen Kriegsgefangenen dar, der einen Strick um den Hals tragt 
und dessen Arme auf dem Rücken gefesselt sind. Ein Silberblech ist 
in der Weise um die Figur herumgelegt, daß ihre Konturen deutlich 
zu erkennen sind. Der Tabakbehälter ist am Ende mit einer Einfassung 
aus Goldblech versehen. Eine solche war ursprünglich sicher auch am 
Mundende vorhanden. Die Vermutung liegt nahe, daß die peruanischen 
Pfeifen einstmals ebenfalls mit einer derartigen Gold- und Silber- 
verzierung ausgestattet waren. 

Die Eeuador-Pfeife ist 25 em lang. Der Tabakbehälter hat einen 
inneren Durchmesser von 3 em. 

Obgleich das Tabakrauchen bei den Naturvölkern Südamerikas 
eine so große Rolle spielt, treten daneben die verschiedensten anders- 
artigen Verwendungen des Tabaks auf. 

Sehr verbreitet ist z. B. das Tabakkauen. Die Arekuna nehmen 
hierzu frische Tabakblätter und zerstampfen sie. Die daraus gewonnene 
Masse wird mit der schwarzen salpeterhaltigen Erde aus der Savanne 
zu einem Teig geknetet, aus welchem kleine Kugeln geformt werden °*°). 
Diese bilden den fertigen Kautabak, von dem große Quantitäten ver- 
tilgt werden. Beim Kauen fließt den Indianern der Saft aus dem Munde 
und lagert sich als schmutzige Sauce auf den Lippen und in den Mund- 
winkeln ab, so daß sie ein ständiges schmutziges Aussehen haben °**). 
Die Frauen üben diese Sitte vielleicht aus diesem Grunde nicht aus *’). 
Das gleiche unangenehme Aussehen erhalten die Schiriana durch das 
Kauen des Tabaks***). Uns Europäer mag es seltsam anmuten, daß 
der von einem Individuum zu einer Wurst gekaute Tabak nach einiger 
Zeit einem neben ihm sitzenden Freunde in den Mund geschoben wird, 
der ihn dann lustig weiter kaut°*). Bei den Wapischana*’), den 
Chavante, Tupinamba *') und Tikuna °°?) ist das Tabakkauen ebenfalls 
beliebt. Die Abiponer kauten Tabakblätter, die sie mit der salzhaltigen 
Asche einer bestimmten Pflanze vorher bestreuten ***). Im südlichen 
Teil von Südamerika, bei den Tehuelchen, kommt diese Art der Tabak- 
verwendung nicht vor ***). 

Eine dem Tabakkauen ähnliche Sitte ist das Tabakschlecken der 
Uitoto-Indianer. Hierzu werden die Blätter der Tabakpflanze mit 
Wasser zu einer diekflüssigen Masse in einem Gefäß gekocht. Man 
lagert sich um den Topf und steckt Zeige- und Mittelfinger zuweilen 
in die Tabakmasse hinein, führt die Finger in den Mund und schleckt 
sie ab °°’), Es kann bei einer größeren Versammlung auch vorkommen, 
daß der Topf herumgereicht wird °°). Durch diese Art des Tabak- 
genusses geraten die Teilnehmer in einen Zustand der Erregung, und 
deshalb wird er auch bei ihren Tänzen angewendet. Dieses Schlecken 
soll ihr heiligster Brauch sein, von dem sie nie abweichen **’), 

Die Piro am oberen Ucayali kochen in einem Tontopf Tabakblätter 
und in einem anderen Gefäß eine besondere rote Blume, von der sie 
einen Vorrat in kleinen Körben aufbewahren. Beides wird zu einem 
Brei vermischt, in welchen sie einer nach dem anderen die Finger hin- 


#5) Schomburgk, Richard, Rd. II S.239 (vgl Appun, Bd. II, $. 309). 
”) Schomburgk, Richard, Bd.Il, S. 239, — %) Appun, Bd. II, S.239. 
8) Koch-Grünberg, Th. Vom Roroima, Bd. III, S. 311. 
54) Ders., ebenda, Bd. III, S. 311. 

ae) v. Martius, Bd. I, S. 639. — ®5) Ders., Bd. I, S. 119, 273. 
»>2-Herndon a, Gibbon, Teil LUS. 236. 

333) Dobrizhoffer, S. 68. — %) Musters, S. 187. 

#5) Koch-Grünberg, Th. Zwei Jahre usw., Bd. IL S. 302. 
8) Hardenburg, S. 145. — 357) Ders., ebenda. 


Der Tabak im Leben siidamerikanischer Völker. LEP? 


einstecken, um das Gesicht damit zu beschmieren. Die Frauen bemalen 
sich auch noch die Brüste. Außerdem tauchen Männer sowie Frauen 
ihre Finger in die Masse hinein, um sie dann wieder abzulecken ***). 

Eine ganz ähnliche Sitte ist das Tabakwassertrinken, das schon 
von Raleigh erwähnt wird*”). Zu diesem Zweck werden die Blätter 
in Wasser gekocht oder auch gekaut, dann in eine Schale gespuckt und 


Abb. 23. Schnupfröhrchen. 
Orig. i. Mus. f. V., Berlin. 


ne Te 
a sd 


‘ 5 : alter 
Abb. 21. Rauchpfeife Abb. 22. Riickseite Abb. 24. Schnupftabakbeha 
aus ado der Ecuador-Pfeife. (auch für Parica-Pulver). 
Orig. i. Mus. f. V., Berlin. Orig. i. Mus. f. V., Berlin. 


tüchtig mit Speichel versehen. Die Jivaro **), Galibi *°1), Wapischana Lo 
Makuschi °*%), Yekuana *“), Serkukuma**’) und Warrau 206) sind alle 


eifrige Tabakwassertrinker. 


358) Wiener, S. 356. t= : : 
39) Raleigh, W., Wahrhaftige und ausführliche Beschreibung usw., S. 8. 
560) Karsten, R., Contributions, 8. 4 ff. 

34) Crevaux, S. 158 (s. auch Biet, 8. 385 f.). 

32) Farabee, S. 46. — °®) Im Thurn, E, S. 355.1. 

34) Koch-Grünberg, Th., Vom Roroima, Bd. II, S. 203. 

85) Humboldt, A. v., Reisen usw., Bd. IV, S. 186. 

366) Schomburgk, Richard, Bd. I, S. 428. 


118 


Bezeichnung 
auf der Karte 


Giinther Stahl: 


Tabelle zu Karte III. 


Fundort 


Patagonien 


Chile 
Buenos-Aires 


Rio Grande do Sul 
Parana und San Paulo 


Bahia 

Algoas 

Surinam 

Valencia-See, Venezuela 
Antioquia, Columbien 
Tunja, Columbien 
Ecuador 

Pachacamac, Peru 

Ica, Peru 

Koati, Titicacasee 


Caipipendi, Siidbolivien 
Tarapuja, Siidbolivien 
Nord-Argentinien 
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Es genügt hier vorläufig diese kurze Aufzählung, da im folgenden 
Kapitel noch ausführlicher über diese eigenartige Sitte gesprochen 
werden muß, weil sie im engen Zusammenhang mit dem Priestertum 
steht und eine große Rolle in dem sozialen Leben einiger Völkerstämme 
spielt. ; 

Als Ergänzung mag noch der Hinweis dienen, daß von diesem 
eigentlichen Tabakwassertrinken das bloße Zusetzen des Tabaks zu 
einem bestimmten Getränk von einer Pflanze „Chiki“, das den Magen 
der Jivaro-Frauen reinigen soll **’), zu unterscheiden ist. 

Schließlich sei dann noch die Verwendung des Tabaks als Klystier 
genannt, die aber nur von den Buschnegern in Surinam erwähnt wird*"*) 
und deshalb von nur geringerer Bedeutung fiir unsere Untersuchung ist. 

Neben dem Parica-Schnupfen, welches oben behandelt wurde ***), 
ist das Schnupfen von Tabak verhältnismäßig weniger verbreitet. Man 
trifft diese Sitte bei den Purus-Stämmen an, welche allerdings alle 
leidenschaftliche Schnupfer von Tabakpulver sind. Die Ipurina und 
die Jamamadi stellen ihr Tabakpulver in folgender Weise her. Sie 
trocknen die Tabakblätter oberflächlich in einer Tonschale, welche auf 
einem Feuer steht. Dann klemmen sie die Blätter in ein gespaltenes 
Stück Holz und lassen sie vollkommen ausdörren. Nun werden sie in 
einer Fruchtschale mit einem hölzernen Stampfer zu Pulver gestoßen, 
welchem die Asche verschiedener Holzarten zugefügt wird. Das fertige 
Tabakschnupfpulver wird in Schneckengehäusen (Makaru) aufbewahrt, 
in welche eine kleine Röhre eingesetzt ist, die ihrerseits wieder mit einem 
Büschel aus Tukanfedern verschlossen wird. Will man das Pulver 
gebrauchen, so schüttet man etwas davon auf ein Blatt oder auch in 
die Hand und zieht es durch Vogelknochen, die ein- und zweischenkelig 
sein können, oder mittels eines zusammengerollten Blattes, in die Nase 
ein. Die Wirkung kann eine außerordentliche sein, so daß Niesen und 
Husten eintreten und der Schnupfer nicht selten tränenden Auges 
längere Zeit besinnungslos in seiner Hängematte liegen bleibt *7°). 

Auch das Schnupfen ist von großer Bedeutung und muß in den 
meisten Fällen von zwei Personen ausgeübt werden, d. h. einer schüttet 
das Pulver auf seine innere Handfläche, so daß ein anderer sich darüber 
beugen und es mit seinem Röhrenknochen tief einatmen kann. Wenn 
er fertig geschnupft hat, zieht er eine Feder durch den Knochen, damit 
nichts von dem Pulver verloren geht und hält seinerseits dem Freunde 
seine Hand mit Tabakpulver hin, der es in derselben Weise in die Nase 
einzieht #7). 

Die Paumari, welche das Tabakschnupfen in derselben Weise aus- 
üben, vermengen ihr Schnupfpulver mit der Asche von den verbrannten 
Fruchtschalen der Kakaobohne*), Die Antis oder Kampa haben 
Schnupfapparate, die 20 em lang sind, womit sie sich immer gegen- 
seitig das Pulver in die Nase blasen **). Die Omagua sollen neben 
dem Curupa-Pulver auch Tabak zum Schnupfen verwendet haben (?), 
„was“, wie sie sagen, „den Witz aufheitert °"*)“ (Abb. 23 und 24). 


#7) Karsten, R. 1. c., S. 6 — 8) Fermines, S. 266. 

86°) Diese Schnupfpulver werden erwähnt von: Marco y, Teil II, S. 398; 
Herndon u. Gibbon, Teil I, S. 317; v. Murr, S. 87; Reich u. Stegel- 
mann,S. 133{f.; Bates, The naturalist on the river Amazons, S. 194 (s. auch 
Dtsch. Ausgabe); Gilii, Nachrichten vom Lande Guiana usw, S. 129, 145 ff.; 
dela Condamine, S.241; Koch-Grünberg,Th,, Zwei Jahre, Bd. I, S. 323 f. 

0) Ehrenreich, P., Beiträge zur Völkerkunde Brasiliens, S. 68 f. 

4) Steere, S. 363ff. — 9) Ders., S. 375, 398. 

9) Marcoy, Bd. IL S. 574. — 8) y, Murr, Chr. Gio tilsisaste 
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Viertes Kapitel. 
Der Zweck der Tabakverwendung. 


Während das vorige Kapitel von den verschiedenen Formen han- 
delte, in denen der Tabakgenuß auftritt, soll in diesem Abschnitt unter- 
sucht werden, welche Zweckbestimmungen im einzelnen mit dem Tabak- 
genuß verbunden sind. Bei den siidamerikanischen Indianern spielt 
dieser bei der Krankenkur von seiten des Medizinmannes *®) eine große 
Rolle. Solche Kuren können zweierlei Art sein, je nachdem der Tabak- 
genu8 von dem Zauberarzt selbst bei seiner Krankenbehandlung aus- 
geübt wird, oder ob der Tabak dem Kranken direkt als Medikament 
zur Heilung seines Übels verabfolgt wird. Was den letzteren Fall an- 
langt, so kommt hier zunächst die Anwendung des Tabaks als Ver- 
tilgungsmittel einer Fliegenlarve (Dermatomya) in Betracht, welche 
sich in die Haut einbohrt, was starke Schmerzen verursacht. Der 
Tabak oder das Tabakpulver wird auf die Stelle der Haut gelegt, unter 
der die Larve sich befindet, oder man raucht das Geschwür an. Die 
Larve wird durch das Nikotin betäubt und getötet, so daß sie schon 
nach kurzer Zeit herausgedrückt werden kann. Dieses Verfahren ist 
bei den Yurakare-, Tschakobo °"°)- und Jivaro 877) Tndianern gebräuch- 
lich. Bei den Karaiben im Norden von Siidamerika vertreibt man 
Fliegenlarven durch stundenlanges Anrauchen mit Tabakqualm ***). 

Die Kampa und Piro nehmen als hauptsächlichstes Mittel gegen 
die Dysenterie einen Absud von Tabak zu sich”). Dasselbe gaben die 
Jesuiten in Paraguay ihren Indianern gegen diese Krankheit aa 

Die Konibo verwenden Tabak gegen Kopfschmerzen**) und bei 
den Abiponern, bei welchen die Zähne durch den vielen Honiggenuß 
in Mitleidenschaft gezogen sein sollen, wurde durch den herben Tabak 
der Zahnschmerz geheilt °*?). 

Eine merkwürdige Anwendung des Tabaks ist diejenige gegen den 
Biß giftiger Schlangen, welche von den J amamadi***), dann in Vene- 
zuela ?**) und auch von den Abiponern °*°) bezeugt ist, wohl aber noch 
bei manchen anderen Stämmen anzutreffen ist. Die Abiponer nahmen 
zu diesem Zweck ein Tabakblatt in den Mund und saugten gleichzeitig 
die Wunde aus. Dann wurde diese mit Tabakqualm angeblasen und 
schließlich mit dem gekauten Tabak belegt. Der Kranke mußte eben- 
falls Tabak kauen, den Saft hinunterschlucken und mittels einer röhren- 
förmigen Pfeife stark rauchen. 

Karl von den Steinen berichtet, daß „entzündete Augen, 
Hüftgelenkentzündung, Brandwunden, Leibschmerzen und mehr der- 
gleichen“ mit Tabak behandelt wurden ?*). „Die Suya bliesen mir den 
Tabakqualm in die Ohren und redeten laut in sie hinein, damit ich ihre 


375) Die Ausdrücke Medizinmann und Zauberpriester sind hier gleichbedeutend 
angewendet. 

376) Der Tabak wird bei diesen Stämmen fast nur zu medizinischen Zwecken 
verwendet. Nordenskiöld, E., Indianerleben, S. 182; ders., Indianer und 
Weiße, S. 49, 103; ders., Comp. ethn. st., Bd. III, S. 37. Tabaksbrühe als Insekten- 
vertilgungsmittel, Semler, Bd. I, S. 202 f. 

37) Up de Graff, S. 242f. 

378) Kappler, A., Sechs Jahre in Surinam. (Diese Methode wurde in ähn- 
licher Weise von Up de Graff selber angewendet: S. 214); ders., Holländisch- 
Guiana, S. 193. 

37) Wiener, S. 369. — ™) Pater Sepp. c. Sal. 

34) Marcoy, S. 574, 582. — %) Dobrizhoffer, S. 282. 2 

ss) Ehrenreich, P. 1. ec, S. 58. — 382) Appun, O. F., Bd. I, S. 217. 

35) Dobrizhoffer, M, S. 417. 

386) Unter den Naturvölkern Zentral-Brasiliens, S. 347. 
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Sprache besser verstehe**’).“ Die Abiponer stopften ihre Ohren mit 
Tabak voll, sobald sie ihnen wehtaten ***). Es sei noch erwähnt, daß 
die Ipurina und die Jamamadi den Tabak als bloßes Brechmittel ver- 
wenden °®). Als Stärkungsmittel benutzen die Serkukuma am Erevato 
und Kaura ihren zerkleinerten und mit beißenden Säften vermischten 
Tabak, den sie verschluckten, sobald sie in ein Gefecht gingen 29) 

Bei den Jivaro-Indianern kocht man die Tabakblätter in einem 
Tontopf auf. Wenn die Leute sich nicht wohl fühlen, gießen sie etwas 
von der Flüssigkeit in die hohle Hand und ziehen den Saft in die Nase 
hinein, so daß sie wieder aus dem Munde herausfließt. Dieses Mittel 
soll den Kopf klar machen und erfrischend wirken ***). 

Bei weitem die größte Bedeutung erlangt der Tabak als Zauber- 
medizin. Bei den Manao wurde der Zauberarzt oder Paje durch das 
Trinken von Tabakwasser gefeit *?). Der Pajé der Wapischana be- 
schmiert auch den Kranken mit Tabaksaft ®). Richard Schom- 
burgk ließ sich einmal von einem Medizinmann der Makuschi (Piai) 
behandeln, der nach einem Zwiegespräch mit den bösen Geistern die 
Stirn des in der Hängematte liegenden Forschers unter andauerndem 
Gebrüll anhauchte und ihm dann aus einer Zigarre große Rauchwolken 
ins Gesicht blies*°*). Dabei drückte der Arzt ein Bündel Tabakblätter 
auf die Stirn des Kranken. . Die ganze Behandlung dauerte in diesem 
Fall ungefähr eine halbe Stunde °®). Es ist auch üblich, daß der 
Medizinmann den Tabak in flüssiger Form zu sich nimmt ***). 

Bei den Rukuyenne ist es Sitte, daß man dem Piai eine Zigarre 
anbietet, wenn man ihn an ein Krankenlager holen will. Zum Zeichen, 
daß er die Kur übernehmen will, nimmt er die ihm angebotene Zigarre 
an 897). 

Die Krankenbehandlung ist bei den einzelnen Stämmen eine sehr 
verschiedene. Die Arzte der Trio blasen den Zigarrenrauch auf die 
Brust und die Schultern des Kranken, wobei sie dessen Stirn und Brust 
massieren. Dabei müssen Arzt sowie der Patient kräftig rauchen °®). 
Bei den Siusi verschluckt der Zauberarzt den Tabakrauch °®®) und 
pustet ihn hinterher auf die kranke Stelle *°), oder er bläst den Rauch 
aus einer langen Zigarre nach Osten und Westen, „indem er ihn mit 
feierlichen Handbewegungen gleichsam vertreibt. Dann betrachtet er 
den Kranken und bläst ihm Tabakqualm langsam leicht über. Kopf, 
Rücken und Brust 4)“, 


Bei anderen Stämmen verläuft die Krankenkur nicht so ruhig wie 
hier, sondern besteht in lautem Jammern und Geschrei des Arztes, 
unterstützt durch Rasselgeräusch *%), und leidenschaftlichem Anrauchen 
des Kranken, Saugen des Körpers und im Ausspucken kleiner Gegen- 


987) Ebenda, S. 206. — ®®) Dobrizhoffer, S. 330. 

er Ehrenreich, P. 1 e., S. 68.— ™) Humboldt, A. v1 c., S. 186. 

po Karsten, R., Beiträge usw., S. 57. 

Pm us eset lake ct dy ey 586. — 8) Ders., ebenda, S. 639. 

»4) Zuweilen raucht der Zauberarzt au i hohl X ; 
an RL Te ae s einem hohlen Jaguarknochen 

%5) Schomburgk, Richard, Bd. Il, S. 146. 

5%) Im Thurn, E., S. 335£. 

=) S r oF aux, me = (vgl. S. 116 £.). 

: e Goeje, Arch. f. Ethn., Bd. 19, S. 14, vel. 
ert era vgl. Coudre 4 u, Chez nos 

39) Daher in den ersten Berichten wohl auch der Ausdruck „Trinken“, 
Vonden Steinen, Unter d. Nat. Völk., S. 347. 

™) Koch-Grünberg, Th. Zwei Jahre, S. 159. 

#2) Ders., ebenda, S. 179. — 2?) Demersa y, Bd. I, S. 368. 
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stände, welche die Krankheit verursacht haben sollen. Bei den Boror6 
rauchte der Arzt eine Pfeife, deren Mundstück er während seiner Mani- 
pulationen zerkaute und die abgekauten Stücke ausspie, „dem Kranken 
einredend, daß es die Ursache seines Leidens sei *°*)“. 

_ Eine besondere Bedeutung hat das Rauchen des Zauberpriesters 
bei den Warrau ‘’*). Diese glauben nämlich, daß die bösen Geister den 
Tabak sehr gerne einatmen. Deshalb blasen die Ärzte den Kranken 


Abb. 25. Krankenbehandlung, nach Gumilla. 


mit Tabakqualm an, denn das Übel ist der Dämon selbst. Außerdem 
trinkt der Zauberpriester Tabakwasser, welches ihn in einen narkoti- 
schen Zustand versetzt, in welchem sein Geist dann den Körper ver- 
lassen kann, um zu dem Geist „Jauhaha“ oder „Hebo“, unter dessen 
Einfluß der Kranke steht, zu gehen und von diesem die Kraft zu holen, 
die Krankheit zu heilen *”). 

Die Medizinmänner der Purus-Stämme täuschen ihren Patienten 
ganze Operationen vor. Der Kranke wird mit Tabak in einen narkosen- 


#3) Waehnelt, cit. in Karl von den Steinen, Unter den Natur- 


6 Zentral-Brasiliens, S. 492. — 9) Chaffanjon,S. 13. > 
For er S. 362 ff. (vgl. Schomburgk, Rich, Bd. I, SEL) 
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ähnlichen Schlaf versetzt, worauf der Pajé ihm scheinbar die Ein- 
geweide heraussaugt und ihm diejenigen von Tieren wieder einsetzt. 
An diesen Betrug glaubt der Kranke nach seinem Erwachen felsen- 
fest *%). 

Im allgemeinen scheint die Wirkung aller dieser Krankenbehand- 
lungen zum Teil auf einer Art Hypnose zu beruhen. Kappler“) 
bemerkt, daß das Anblasen mit Tabakrauch „und das immer brennende 
Feuerchen“ so großen Qualm und Hitze in dem kleinen Raume machen, 
„daß auch ohne innerliche Mittel, die ebenfalls gebraucht werden, eine 
Krisis entstehen muß, wodurch der Patient genest oder stirbt“. Zu 
dieser Schilderung braucht man nur noch den Spektakel hinzuzurechnen, 
den der Medizinmann verursacht, um von dieser Behauptung überzeugt 
zu sein. 

In mehr oder weniger ähnlichen Formen spielt sich die Kranken- 
behandlung unter Zuhilfenahme des Tabaks bei den Yekuana **), 
Taulipang **), Yurakare *"), Bakairi "'), Mundruku*”), Araukanern “) 
und anderen Indianerstämmen Südamerikas ab (Abb. 25 und 26). 

Die Yekuana haben eine leichtere und eine schwerere Sorte Tabak, 
von der aber nur die letztere von den Zauberärzten geraucht wird **). 


Neben diesen eigentlichen Krankenkuren fallen dem Medizinmann 
aber noch andere wichtige Aufgaben zu, bei denen der Tabak eine Rolle 
spielt. Bei den Koroados-Indianern muß er z. B. nach der Geburt eines 
Kindes dieses sowie die Mutter mit Tabakqualm anräuchern **). 

Der Ipurina-Zauberer bringt sich bei Naturerscheinungen, wie z. B. 
Meteorfall, durch das Schnupfen von Tabakpulver in einen narkotischen 
Schlaf. Bei seinem Erwachen erzählt er, daß er zum Himmel gegangen 
sei und das Feuer ausgelöscht habe, welches sonst die ganze Welt ver- 
nichtet haben würde. 

Bei den Warrau erhalten die Kinder des Stammes ihre Namen von 
dem Zauberpriester, der dann häufig den Namen ihrer Tieblingspflanze, 
des Tabaks, dazu verwendet. So werden die besonders schönen Kinder 
zuweilen Juri-Tokoro genannt, was soviel bedeutet wie Tabakpflanze **°). 


Die wichtigste Aufgabe der Medizinmänner neben der Kranken- 
behandlung ist jedoch die Vorbereitung der jungen Männer, welche 
Zauberarzt werden wollen. Diese sogenannten Zauberlehrlinge haben 
eine ordentliche Lehrzeit durchzumachen, in welcher sie allerlei Ent- 
behrungen erdulden müssen. Das Tabakwassertrinken ist dabei von 
größter Bedeutung. Besonders intensiv wirkt das Getränk hier, weil 
die Schüler keine kräftige Nahrung zu sich nehmen dürfen, sondern 
sich nur von kleinen Krabben und Eidechsen mit Kassavebrot er- 
nähren *''). Bei den Galibi wird das Tabakwasser für die angehenden 


406) E hrenreich, P.1e., S.69. — %) Surinam, Sein Land usw., S. 236 f. 
”) Koch-Grünberg, Th. Vom Roroima, Bd. III, S. 300, 383 f. 
a Deri renee 195. — *®) D’Orbigny, S. 208. 
chmidt, ax, Indianerstudien, S. 110 (vel. ders. : ianer 
Südamerikas, S. 103). st Te Ee ee 
oat Bates, H. W. l. ce, S. 275. — 4%) Toribio Medina, S. 248. 

) Koch-Griinberg, Th. 1 ce, S. 373. Dasselbe soll bei den Bakairi 
der Fall sein. Vel. von den Steinen, Unter den Naturvölkern, S. 347. Das 
Anblasen mit Tabakrauch des Medizinmannes darf nach Karl von den 
Stei nen nicht mit dem Brauch verwechselt werden, einem Toten durch Atem- 
einflößen das Leben wiederzugeben. Vgl. Unter den Naturvölkern, S. 362. 


>) Spix und Martius, Teil I, S. 381 D lei ä i 
von den Tiribi, Bribri und Cabecar. a he PES 


416) Brett, W. H., S. 367. 
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Ärzte sogar noch mit Leichenwasser und Quinquinablattern vermischt, 
wodurch die Wirkung natürlich außerordentlich verschärft wird “*). 
Nach Beendigung seiner Studien wird der Piailehrling vor versam- 
melter Menge von den alten Medizinmännern geprüft. Er muß bei 
dieser Gelegenheit eine große Portion Tabaksaft aus einer Schale in 
einem Zuge austrinken. In den meisten Fällen tritt ein Ohnmachts- 
anfall ein, oder der junge Mann fällt in Krämpfe, die häufig mit dem 
Tode enden. Widersteht der Kandidat diesen Wirkungen, so wird er 
rechtmäßiger Piai, der alle Krankheiten zu heilen vermag. Er muß 
jedoch auch als solcher zeitweilig einige Portionen Tabakwasser trinken, 
um die Kraft zu behalten, die ihn für den Kampf gegen die Dämonen 
befähigt. Aber dieser Trank ist dann nicht so stark“). 


Abb. 26. Krankenbehandlung der Apalai am Yary in Brasilianisch-Guiana 
nach Crevaux, Voyage dans l’Amérique du Sud, Paris 1813. 


Bei den Warrau geht die Wiirde des Zauberarztes im allgemeinen 
auf den ältesten Sohn über, der von seinem Vater in aller Verschwiegen- 
heit auf seinen zukünftigen Beruf vorbereitet wird. Auch hier muß 
sich der Lehrling einer Abschlußprüfung unterziehen, die darin besteht, 
daß er in einer öffentlichen Versammlung viel Tabakwasser trinkt, 
„ohne daß sich seine Natur gegen diesen Höllensaft empört, oder auch 
nur eine Muskel des Gesichts den inneren Abscheu verrät an, = Es 


48) Crevaux, L, S. 158. 

19) Stedmann, Bd. HI, S. 435f. (vel. Barrere, P., 5.157). 

2) Schomburgk, Rich., Bd. I, S. 172, 423 (vgl. Bancroft, S. 196). 
Uber das Trinken von Tabakbrühe berichten auch: Farabee, S. 86; B iet, 
S. 385f.; Quandt, S. 261; Grillet, P. J., In den Geschichten der Chiquitos, 
S, 7355; Koch-Grünberg, Th, Vom Roroima, Bd. III, S. 208. 
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handelt sich bei diesem Stamm offenbar um eine weniger konzentrierte 
Lösung. 

Einen anderen Zweck erfüllt der Tabak beim Opfer. Bei diesem 
soll er z. B. nach der Anschauung der Kaingang die bösen Geister 
geneigt machen, damit sie kein Unheil stiften ‘*). Die Patagonier 
„rauchen nach oben, womit sie dem Wallichu alles mögliche Gute 
zu erweisen denken“. Auch die Araukaner opferten ihren Gott- 
heiten den Rauch des Tabaks *”). Diese Ehre wurde besonders 
ihren Wassergöttern zuteil, wenn sie zum Fischfang gingen “*). 
Die Kiriri in Zentral-Brasilien opfern den Tabak ihrem Großvater, den 
sie Badz& nennen und von dem sie die Tabakpflanze angeblich erhalten 


haben “**). Bei den Karayä wird der Tabak von dem Zauberpriester 


geopfert, wenn sie Regen herbeiwünschen **”). 

Bei den alten Manacicas in Paraguay, die das Wasser von Gott- 
heiten belebt dachten, welche die Menschen mit Fischen versorgten, 
wurde der Tabak ebenfalls zu Opferzwecken benutzt. Ihre Götter, die 
sie Isituus nannten, d. h. Herren des Wassers, wurden während des 
Fischfanges „angerufen und ehrenhalber mit Tabak beräuchert, dessen 
sie sich ohne dem bedienen, um die Fische dumm zu machen **)“, Es 
wurde also hiernach der Tabak höchst wahrscheinlich auch in das 
Wasser gestreut, um die Fische dadurch zu betäuben. 

Eine dem Opfer ähnliche Bedeutung scheint das Tabakwasser- 
trinken der Jivaro-Indianer zu haben, wenn sie den ersten Maniok- 
steckling feierlich in die Erde stecken **"). 

Bei den Uacarras und Makuschi wird der Tabak auch als Grab- 
beigabe verwendet, und zwar bei ersteren in der Form, daß ein Beutel 
mit Tabak ins Grab gelegt wird *”), während man bei den letzteren 
Tabaksaft über den Kopf des Toten gießt ***). 

Einen ganz anderen Zweck erfüllt der Tabak unter anderem bei 
den Jivaro. Hier kann ein guter Blasrohrschütze seine Kunst auf einen 
jüngeren übertragen, indem er ihm mit dem Mund Tabaksaft in beide 
Nasenlöcher spritzt **’). Ebenso werden die guten Eigenschaften der 
Hunde durch einen Tabaktrank und durch Tabakrauch erhöht **"). 


Eine große Bedeutung kommt dem Tabak auch bei den verschie- 
densten Festen zu. Bei den Jivaro bildet er bei der Mannbarkeits- 
zeremonie und bei der zu Ehren einer jung verheirateten Frau ver- 
anstalteten Festlichkeit die Grundlage der ganzen Handlung. Das 
Mannbarkeitsfest oder Kusupani wird für die mannbar gewordenen 
Jungen Leute veranstaltet, die nach einer langen Vorbereitungszeit in 
den Kreis der erwachsenen Männer aufgenommen werden sollen. Der 
Tabak wird bei dieser Gelegenheit in der Form großer Zigarren geraucht 
und als Flüssigkeit genossen. Die Herstellung der letzteren geschieht 
folgendermaßen: der Festleiter, Whuea, in der Regel einer der Stammes- 
ältesten, kaut eine Portion Tabak gut durch, tut den Brei, der reichlieh 
mit Speichel bespuckt wird, auf ein Maisblatt und raucht ihn mit 
Tabakqualm an, während er das Ganze mit dem Finger umrührt. 


#4) Teschauer, S. 16ff. 

*) Darwins Reisen, Bd. I, S.77; Müller, I. G., S. 282; Enault, S. 278 
(vgl. Gl. Bd. I, 1862, S. 263). 
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Karte IV. 
Verbreitung des Tabakkauens, Tabakschnupfens und Tabakwassertrinkens. 


Zeichenerklärung: 


+++ Tabakwasser- | —~ Tabak- | Tabak- 
+++ trinken a ——rkauen., | IN schnupfen. 
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Beginnt das Fest, so nimmt der Whuea eine der groBen Zigarren, die 
zu diesem Zweck an einem Seile an einem Hauspfosten aufgehängt sind, 
und raucht diese an, nachdem er sie in ein langes Rohr gesteckt hat. 
Darauf zieht er den Rauch ein und bläst ihn direkt in den Mund des 
jungen Mannes, welcher ihn sofort hinunterschlucken muß. Nachdem 
die Zigarre auf diese Weise zu Ende geraucht ist, muß der Novize das 
vorher präparierte Tabakwasser durch die Nase einziehen und hinunter- 
schlucken. Die Wirkungen treten in ganz kurzer Zeit ein. Der Körper 
fängt an zu zittern, Schwindelanfälle stellen sich ein, und zuletzt fällt 
der Indianer in einen narkotischen traumerfüllten Schlaf. Diese Pro- 
zedur wird auf dem zweitägigen Feste sechs- bis achtmal wiederholt, 
zu dem einzigen Zweck, daß der junge Jivaro ein tüchtiger Krieger 
werden möge. Kleine Abweichungen von dieser Zeremonie kommen in 
anderen Gegenden vor und beruhen darauf, daß der Festleiter kein 
besonderes Rohr für die Zigarre benutzt, sondern das brennende Ende 
in den Mund nimmt und das andere Ende direkt in den Mund des 
Kandidaten steckt, um so den Rauch, der sogleich verschluckt werden 
muß, in dessen Mund zu pusten. 

Der zweiten Festlichkeit, dem Noa Tsangu oder Tabakfest der 
Frauen, welches der Jivaro-Freier seiner jungen Ehefrau geben muß, 
geht mehrere Jahre vorher eine kleinere Festlichkeit voraus. Diese 
findet kurze Zeit nach der ersten Menstruation statt, also wenn das 
Mädchen acht bis zehn Jahre alt geworden ist. Das Hauptfest wird 
erst bei der Hochzeit abgehalten und kann als eigentlicher Trauungsakt. 
angesehen werden. Als Vorbereitung für diese Schlußfeier muß die 
Jungfrau Diät halten. Auf Maniokbier sowie Hühner- und Schweine- 
fleisch muß sie verzichten,. da der Geist des Tabaks Wakani in den 
Schweinen und Hühnern wirksam ist und außerdem in geheimen Be- 
ziehungen zu den Früchten des Feldes steht. Die eigentliche Handlung 
besteht auch bei diesem Feste darin, daß die junge Frau zwei Tage 
den mit Speichel hergestellten Tabaksaft trinken muß, der ihr ver- 
schiedene Male am Tage von einem alten Weibe gereicht wird. Die 
Frauen nehmen dieses Getränk allerdings immer durch den Mund zu 
sich, aber dennoch treten die Wirkungen, die nach dem Fasten beson- 
ders stark sind, schon nach der zweiten Dosis ein. Schließlich in einen 
tiefen Schlaf versunken, träumt sie unter anderem von dem Geist 
Wakani, der ihr nun alle möglichen Unterweisungen gibt, damit sie 
eine tüchtige Hausfrau wird *?). 

Auch auf der dritten größeren Feier, dem Tsantsa-Fest, welches die 
Jivaro als Siegesfest feiern, erfüllt die Tabakverwendung ganz be- 
stimmte Zwecke. Ihre berüchtigten Menschenkopftrophäen, die Tsantsa, 
werden einige Tage vor der Festhandlung präpariert, wobei die Köpfe 
der erschlagenen Feinde in Tabakwasser, in Chicha und zuletzt in reines 
Wasser getaucht werden “*). Dabei müssen Frau und Kinder mit- 
helfen. Als Kräftigungsmittel nehmen sie vorher Tabakwasser zu sich, 
um der Rache des Geistes nicht zu -unterliegen. Die Männer malen 
außerdem mit Tabaksaft allerlei geometrische Muster auf ihren Körper; 
diese Malerei ist jedoch auf dem dunklen Untergrund wenig sichtbar. 
Nach UpDeGraff,der um die Jahrhundertwende die Jivaro-Indianer 
in noch ursprünglicheren Verhältnissen kennen lernte, kauten die 

2 Karste n, R., Contributions usw., S. 11 f., 29, 57 f. 

) Ders., Studies in South American Anthropology, I, S. 79 ff. Bei einigen 


Stimmen wird der Kopf nur angemalt, vel. Rivet. L i i 
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Medizinmänner Tabak und spritzten den Saft in die Nase derjenigen 
Krieger, die einen feindlichen Kopf erbeutet hatten, um sie vor dem 
verderblichen Einfluß des feindlichen Medizinmannes zu schützen. 
Nach dieser Prozedur gingen die in dieser Weise Auserwählten daran, 
die Feindesköpfe zu präparieren ‘**). 

Wir sehen also im Zusammenhang mit der Herstellung der Kopf- 
trophäe zwei Zweckbestimmungen des Tabaks verknüpft. Einmal dient 
er als Schutzmittel gegen die Rache des erschlagenen Feindes und 
zweitens soll er die übernatürlichen Kräfte steigern, die der Eroberer 
des feindlichen Kopfes durch denselben erlangt hat *°°). 

Einen prophylaktischen Zweck erfüllt das Tabakwassertrinken bei 
dem Giftkoch der Jivaro, dem ausschließlich die Herstellung des Pfeil- 
giftes zukommt. Während seiner Vorbereitungen zu dieser Arbeit trinkt 
er viel Tabaksaft, der hier wohl auch kräftigend wirken soll, um gegen 
die bösen Geister, welche in dem Gift wirksam sind, gewappnet zu 
sein *°°), 

Es ist noch zu erwähnen, daß die Jivaro, wenn sie visionäre 
Träume erzeugen wollen, in den Wald gehen und Tabakwasser trinken 
oder durch die Nase einziehen. Sie bleiben dann mehrere Tage und 
Nächte in der Waldeinsamkeit. Für diesen Zweck wird der Tabak 
nicht mit Speichel, sondern mit Wasser präpariert *”), 

Bei den Pauixana an der Quelle des Urarieuera wurden Tabak- 
blätter in das Feuer geworfen, um den Rauch zu vermehren, den sie 
beim Mumifizieren ihrer Häuptlinge gebrauchten **). Hier hat die 
Verwendung des Tabaks also wieder einen profaneren Charakter. 
Ebenso wenig religiös ist der Tabakgenuß auf den Tanzfesten und 
Trinkgelagen der Yekuana *°), Tujuka **), Wapischana ***) sowie bei 
den Uaupes ***) und Chacostämmen **), bei denen der Tabak ebenfalls 
eine wichtige Rolle spielt. 

Bei den Festen der Lengua wird den tanzenden Männern, damit 
der Tanz nicht unterbrochen zu werden braucht, neben der nötigen 
Nahrung auch die Tabakpfeife von den Frauen in den Mund gesteckt***). 

Die Abb. 27 ist aus Jean de Leri**) genommen und stellt einen 
Tanz der Tupi dar. Die in der Mitte tanzenden Häuptlinge blasen die 
um sie herum tanzenden Krieger mit dem Rauch aus einer langen 
Zigarre an und rufen ihnen zu: „nehmet hin zu Euch den Geist der 
Stärke, auf daß Ihr Eure Feinde überwinden möget“. 

Eine allgemeine Verbreitung hat das Tabakrauchen bei der 
Fremdenbegrüßung. Bei den Galibi im Norden werden zu diesem Zweck 
zwei Zigarren geraucht, und zwar eine von dem Häuptling, der sie in 
aller Ruhe in seiner Hängematte liegend raucht, die andere von dem 
vornehmsten der Fremden, welcher auf einem Holzschemel sitzt **°). 
Bei den Wayumara dreht der Häuptling eigenhändig eine Zigarre, 
raucht sie mit einigen Zügen an und überreicht sie dem Ankömmling, 
der sie weiter raucht, sobald er seine Begrüßungsrede beendet hat *4”). 


44) Up de Graff, S. 269. 
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In derselben Weise geht diese Zeremonie bei den Maiongkong vor 
sich **). Die Jekuana überreichen dem Fremden ebenfalls ihre ange- 
rauchten Zigarren als Friedenszeichen ***). Bei den Ipurina werden ent- 
sprechende Friedensschnupfröhren gereicht, mittels welchen der Be- 
sucher eine tüchtige Prise nimmt. Er berichtet dann gewöhnlich von 
den Zuständen in seiner Heimat, während der Häuptling die neuesten 
Vorfälle aus dem Dorfe zum besten gibt. Darauf schnupfen beide noch 
einmal und das Gastrecht ist besiegelt *°°). Bei dieser Gelegenheit ist 
der Tabakgenuß also ein Symbol des Friedens. Zum Zeichen des Ver- 
trauens wird er auch bei den Miranja-Indianern verwendet, bei denen 


Abb. 27. Kriegstanz der Tupi an der Ostküste Brasiliens. 


während des Kriegsrates eine große Zigarre von Mund zu Mund 
wandert °°'). Die Uitoto-Krieger sitzen bei dieser Gelegenheit um einen 
mit Tabakbrei gefüllten Topf herum und schlecken den Inhalt des 
Gefäßes aus *”). Der Tabak knüpft hier also um die Teilnehmer ein 
gemeinsames Band, denn es gilt „gleich einem Schwur“, daß der, 
welcher mitgeraucht oder mitgeschleckt hat, alles mitmachen muß, was 
beraten und beschlossen wird *°*), 


= lie ebenda, S. 450. 
coch-Grinberg, Th., Vom Roroima usw., Bd. I 37 ri - 
pfeife der Huhuteni, Zwei Jahre usw., Bd. I, S. 61. PEU ae ee 
os) Ehrenreich, P., Beiträge usw., S. 68. 
ae as ee v. Martius, Bd. III, S. 1244. 
a och-Grünberg, Th, Zwei J 
iy Dore abode g wei Jahre usw., Bd. II, S. 302. 
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Es scheint, daß wir es bei diesem Gebrauch des Zigarre-Rauchens 
oder des Tabakschnupfens bei den Purus-Stämmen oder des Tabak- 
wassertrinkens in Guiana mit einer Parallele zu der nordamerikanischen 
Friedenspfeife zu tun haben. Genau wie dort würde hier das Abschlagen 
des Tabakgenusses als eine schwere Beleidigung aufgefaßt werden, die 
sofort einen Kriegszustand hervorrufen würde 4), 

Ich möchte an dieser Stelle nochmals darauf hinweisen, daß der 
Tabakgenuß nicht nur zeremoniellen Zwecken dient, sondern daß er 
auch ganz profanen Charakter haben kann. Dieses berichtet schon 
Peter Barrere im Jahre 1751 von den Galibi, bei denen der 
Häuptling sich Zigarren machen ließ, die er dann nach der Mahlzeit 
„zum Zeitvertreib“ zu rauchen pflegte *°). 

Zum Schluß dieses Kapitels soll dann noch ein interessanter Fall 
angeführt werden, der von einem Rauchverbot handelt. Dieses besteht 
darin, daß bei den Motilon ein Maisacker nie von einem Rauchenden 
betreten werden darf, denn „Mais und Feuer passen nicht zuein- 
ander ?°)“, 


Fünftes Kapitel. 


Die Bedeutung des Tabaks in Sage und Mythe der Naturvölker 
Südamerikas. 


In diesem Abschnitt kann es sich für uns zunächst nur darum 
handeln, das spärliche Material, das bis jetzt vorliegt, so vollständig 
wie möglich zu sammeln. Auf literarhistorische Erörterungen können 
wir uns an dieser Stelle natürlich nicht einlassen. Es ist selbstver- 
standlich, daß nur solehe Erzählungen vollständiger wiedergegeben 
werden, in denen der Tabak eine größere Rolle spielt, während dort, 
wo er nur nebensächlich erwähnt wird, die betreffende Stelle so kurz 
wie möglich aus dem Zusammenhang des Ganzen herausgenommen wird. 


I. Sintflut-Sage®”) (Karaya). 


Die Karaya waren auf der Schweinsjagd und trieben die Tiere 
bis in ihr Loch. Man fing an, sie auszugraben, holte ein Schwein nach 
dem anderen heraus und tötete sie. Da stieß man plötzlich auf ein 
Reh, dann auf einen Tapir und endlich auf ein weißes Reh. Als man 
noch weiter grub, kamen die Füße eines Menschen zum Vorschein. Da 
erschraken die Karayä und holten einen mächtigen Zauberer, der alle 
Tiere des Waldes kannte, herbei. Diesem gelang es, den Mann aus 
der Erde herauszuholen. Er hieß Anatinä und hatte einen dünnen 
Körper, aber einen dieken Bauch. Er begann zu singen: Anatinä, 
anatinä, biuwa noiri da aritokre, d. h. ich bin Anatinä, bringt mir 
Tabak zum Rauchen. Die Karayä verstanden ihn nicht. Sie liefen im 
Walde herum, brachten allerlei Blumen und Früchte herbei. Er wies 
alles zurück und deutete auf einen, der gerade rauchte. So brachte 
man ihm Tabak. Er rauchte, bis er betäubt niedersank. 


454) y, Martius, Von dem Rechtszustande usw., S. 48 (vgl. Schom- 
burgk,Rich. Bd. I, S. 197). 

#5) Barrere, P., S. 139 Barrere meint mit „Tabakpfeifen“ Zigarren. 
Dieses geht aus dem Text aus S. 139 hervor (vgl. Andel, in Yanus, Juli-Aug. 
1924, S. 221). 

456) Bolinder, Gustav, Einiges über die Motilon, S. 31; ders., Die Indianer 
der tropischen Schneegebirge 1. c., 225. 

457) Text n. Ehrenreich, P., Beiträge zur Völkerkunde Brasiliens, S. 40. 
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Die Geschichte endet damit, daß die Karayä durch seine unver- 
ständliche Sprache zur Flucht veranlaßt wurden. Anatinä verfolgte 
sie in der Verkleidung eines Piranjafisches und zerschlug mehrere mit 
Wasser gefüllte Kalabassen, die er mitgenommen hatte, so daß das 
ganze Land iiberschwemmt wurde. Viele kamen ums Leben und nur 
wenige konnten sich auf einen Berg am Tapirapé retten. 


Ill. Arawanili, der erste Zauberer*®) (Aruaken). 


Der große Häuptling Arawanili trauerte um seine verlorenen 
Stammesmitglieder, welche von den „Jauahu“ mit unsichtbaren Pfeilen 
getötet wurden. Nur durch ein Zaubermittel kann man diesen bösen 
Dämonen entgegentreten. Arawanili bittet die ihm erschienene 
Wassermutter Orehu, ihm ein Zaubermittel zu geben. Diese brachte 
ihm die erste Zauberrassel aus einer Frucht des Kalabassenbaumes und 
Tabak, den man vorher noch nicht kannte, und weihte ihn in die Ge- 
heimnisse der Zauberkunst ein. 


III Die Falken und die Sintflut") (Tombe 


In dieser Sage rauchen die Medizinmänner Zigarren und blasen 
den Rauch in die Höhe, um ein mit mehreren Personen in die Luft auf- 
steigendes Haus zurückzuhalten. 


IV. Wie die Zauberärzte,der Tabak und andere 
Zaubermittelin die Welt kamen*™) (Arekuna). 


Einige Knaben verirren sich und kommen zu Piaima, dem Herrn 
des Tabaks, der sie nun in seine Lehre nimmt. Während der Erziehung 
zum Zauberarzt bleiben sie in einer kleinen Hütte, wo sie niemand 
sieht, denn das ist sehr gefährlich für die Frauen. Der Piai’ma gibt 
den Knaben zuerst Wasser zu trinken, bis sie es wieder von sich geben. 
Dieses soll ihre Stimme schön machen, damit sie gut singen können 
und immer wahr sprechen, nie eine Lüge sagen. Dann müssen sie 
mehrere Arten Brechmittel, die aus den Rinden verschiedener Bäume 
gemacht werden, einnehmen. Wenn sie sich erbrechen, erkennen sie, 
was recht ist in der Welt. Sie erbrechen sich zuerst in einem Katarakt, 
um die verschiedenen Töne des Wasserfalls in sich aufzunehmen, dann 
erbrechen sie sich in ein großes Kanu und trinken immer wieder von 
dem Erbrochenen, bis sie nicht mehr können und in eine Narkose 
fallen. Nun geht Piai’ma weg und holt Tabak, den er in Wasser mit 
einer bestimmten Rinde zusammen aufweicht und diese Flüssigkeit den 
Knaben mittels einer halbierten trichterférmigen Kürbisschale in die 
Nasenlöcher gießt. Dadurch werden sie wieder narkotisiert. Darauf 
dreht der Piaïma aus den Haaren seiner Frau zwei Stricke und zieht 
sie den Knaben durch die Nasenlöcher, so daß sie aus dem Munde 
wieder herauskommen. Dabei muß dann Blut kommen. Hierdurch 
wird die in den Haaren steckende Zauberkraft dem Novizen übermittelt. 

Nach Beendigung der Lehrzeit gibt der Piai’ma den inzwischen zu 
Männern herangewachsenen Zöglingen Tabak und allerlei andere 
Zaubermittel und schickt sie in ihre Heimat zurück. 


À aa gad nach Koch-Grünberg, Th., Indianermärchen in Südamerika, 
. 58. Vel. Brett, W. H., Legends and Myths of the aboriginal Ind. of British- 
Fe 2. Ed. London, S. 18 ff. FE EE 
4) Koch-Grünberg, Th.l..e., S. 178 (vel. Unkel, S. 292 ff. 
460) Ostbrasilien. Para. Maranhao. ; i à 


41) Koch-Grünberg, Th. Vom Roroi ‘ 
dere, BTS "po tia, g m Koroima usw., Bd. II, S. 63£f. (vgl. 
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Vebakairı-S age), 


Das Brüderpaar Keri und Kame versorgt die Menschen mit Kultur- 
pflanzen, die ursprünglich den Tieren gehörten. 

Keri hat dem Sawari (Wickelbär) den Tabak, den die Medizin- 
männer bei ihren Krankenkuren verwenden, entrissen und brachte ihn 
den Bakairi. Bläst man mit dem Rauch der Zigarre Leute an, so 
müssen sie sterben, „kommen jedoch andere Leute und blasen den 
Toten an, so wird er wieder lebendig und geht weiter“. 

Den gewöhnlichen Tabak haben die Bakairi von dem Korosoto, 
dem Herrn der Fische *%°), bekommen, der im Tabakfluß (Kulisehu) lebt. 
Woher dieser den Tabak bekommen hat, weiß man nicht. 


VI. Paressi-Sage*"), 


Der erste Paressi Uazale versorgte die Paressi mit verschiedenen 
Kulturpflanzen. So pflanzte er sein Kopfhaar in die Erde und daraus 
wuchs die Baumwolle, dann begrub er ein kleines Kind und es wuchs 
Tabak. 

Die im vorigen geschilderten mündlichen Überlieferungen bringen 
keine neuen Gesichtspunkte bezüglich der Tabakpflanze und deren Ver- 
wendung hinzu. In der Sage von der Erschaffung der Zauberärzte *‘°) 
tritt uns noch einmal die große Bedeutung des Tabaks für den Medizin- 
mann recht eindringlich vor Augen. Andererseits kann es nicht 
Wunder nehmen, daß ebenso wie die Herkunftsfrage anderer wichtiger 
Kulturpflanzen im Sagenschatz der Eingeborenen Südamerikas eine 
große Rolle spielt, so auch die Herkunft des Tabaks in den Sagen be- 
handelt wird. Natürlich lassen sich aus solehen Herkunftssagen keine 

bestimmten Schlüsse ziehen. 


Schluß. 


Die vorliegende Untersuchung sollte ein zusammenhängendes Bild 
davon geben, welche Bedeutung dem Tabak in dem Leben der süd- 
amerikanischen Völker zukommt. Es stellte sich heraus, daß neben 
dem Rauchen des Tabaks, wobei in den nördlichen Gebieten haupt- 
sächlich die Form des Zigarrenrauchens, in den südlichen hingegen die 
Pfeife zur Anwendung kommt, noch mannigfache andere Verwendungs- 
möglichkeiten festzustellen sind, denen ebenfalls eine große Bedeutung 
zuzusprechen ist. 

Es wurden die verschiedensten Gelegenheiten, bei welchen der 
Tabak in irgend einer Form zur Anwendung kam, wie diese Formen 
selbst, beschrieben, wobei sich ergab, daß neben dem religiös geistigen 
Charakter, der allerdings besonders in den Sagen zum Ausdruck kommt, | 
auch rein profane Gesichtspunkte bei den Naturvölkern bei der Anwen- 
dung des Tabaks vorliegen. 

Es ist erklärlich, daß nicht jeder einzelne Stamm berücksichtigt 
werden konnte, da das Material hinsichtlich dieser Frage noch zu 
lückenhaft ist. Wir haben uns bemüht, das ethnologische Material, 
soweit es in der Literatur und in den Museumsbeständen, speziell des 
Berliner Museums für Völkerkunde, zur Verfügung stand, möglichst 
vollständig heranzuziehen und zu verarbeiten. 


42) Von den Steinen, Unter den Naturvölkern, S. 380 £. (vel. S. 354 ff.; 
Ehrenreich, P., Mythen und Legenden usw., S. 58). 

463) Höchst wahrscheinlich der Zitteraal. 

4) Von den Steinen, Karl le, S. 438 — *%) Kapitel 5, Nr. IV 
(Arekuna). EEE 
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Anhang. Tabellen. 


A. Vorkommen von Tabakkultur uud Verwendungsarten des Tabaks 
bei den im Text angeführten Stämmen. 


E s=|5|2|»|s|s&$ Eu ; 2 
= Stamm Sprachgruppe |5% © | 5 | 5 | 3 8328 = |$£ Literatur”) 
: a /4)8 |" |" 5558065 
1 | Goajiro Aruak x Jahn, S. 278. : 
2 | Maypure = x x A.v. Humboldt, Reisen 
| Bd. IV S. 185. 
3 | Baré > | Koch-Griinberg, M.d.A. 
| Bd. XI, 3. Folge 1911. 
4 | Javitero > Koch-Griinberg, 1. c. 
5 | Kaua > ad Koch-Griinberg, Zwei 
re Jahre, Bd. [ S. 140. 
6 | Piapoco : | Tavera-Acosta, S. 94. 
7 | Baniwa ei x | x Koch-Grünberg,M.d.A. 
Dé Bd. XI, 3. Folge 1911 
8 | Siusi . x |x Koch-Griinberg, Zwei 
bd vel Jahre, Bd.I S 159, 
| 1791f. 
9 | Katapolitani > AR Koch-Grünberg, M.d.A. 
| 17% 
10 | Uarekena 3 x Koch-Griinberg, M.d.A. 
12€: 
11 | Karutana A SEX | | Koch-Griinberg, M.d.A. 
Paes 
12 | Wapischana = BES Le tr v. Martius, Bd. I S. 639. 
Koch-Griinberg, Z.f.E. 
Bd. 45, 1913. 
Ders., Vom Roroima, 
Bd. Ill S. 57 | 
13 | Atorai = X * ee S. 194. N 
14 | Taruma “4 SR Farabee, S. 139. 
15 | Arawak a BCT PSX x Brinton, The Am. Race, 
S. 248. — Joest. — 
16 | Manao e NASA x v. Martius, Bd I S. 587. 
17 | Yukuna < = ? Koch-Griinberg, M.d.A. 
1911. 
18 | Tikuna à x x Gibbon-Herndon, 
1 S. 236, | 
19 | Piro = > x |X] X | Schuller. 
Wiener, S. 356, 369. 
20 | Kampa 5 x x | x | Marcoy, I S. 574. 
Gibbon-Hernd.,S. 208 f. 
Nordenskiöld, Otto, 
’ 1924. S. 20. 
21 | Yamamadi ” x | x | x | Ehrenreich, Beiträge. 
‘ Steere, S. 371 ff. 
22 | Paumari » x x | ? | Steere, S. 366, 391. 
23 | Ipurina 5 x: 123) x | ? | Steere, S. 375, 
24 | Paressi » x | X Schmidt, Max, B. A. 
B 1914 Heft 4/5. 
25 | Kustenaü - XIE von den Steinen, Durch 
re Zentr.-Bras. S. 183. | 
26 | Guanä k x Brinton, 1. c. N 
Cardus, S. 324. 
Castelnau, Bd. VS. 276. | 
?) erst in neuerer Zeit. — ?) ausführliche Angaben im Literaturverzeichnis. | 
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$ oe Si 2 le |S 33 5| 3 = . 
= Stamm Sprachgruppe |ES/& | 8 3 | à 228: PR: Literatur 
= Sels se ss (= 2's 
: = az iN ES = 5 S > 
= = Bs = 
27 | Tschané Aruak REX Nordenskiöld, Erl., In- 
‘ dianerleben, S. 182. 
| | Ders., Comp. Ethn. St., 
| Bd. IL S. 58. 
28 | Tariana ei ER. % | Koch-Griinberg,Aruak- 
sprachen, S. 92. 
29 | Motilon Karaiben | X | x | X | X | Bolinder, Z.f.E.1917/18 
| | S. 21ff. 
Nordenskiöld, E.Comp. 
| Ethn. St. Bd. I S. 92. 

30 | Kumanagoto | a RER | von den Steinen, K. Ba- 
| | kairi-Sprache, S.,ö0. 

31 | Tschaima | à | xx von den Steinen, K.l.c. 

32 | Tamanaken | 5 RX A. v. Humboldt, 1.c. IV, 
| S. 185. 

33 | Galibi | > SC eo x “ | Crevaux, Voyage dans 
| l’Am. de Sud., 8. 158. 
| Wari Barrere, S. 139 ff. 

34 | Akkawai a a <x Appun, Bd. II S. 130. 

35 | Trio | . ee) 2S || x de Goeje, A.f. E. Bd. 19 

1910 8. 1-34. 
| | Ders., Bijdrage usw. 
: S. 14. 
36 | Ojana | “f RE de Goeje, Bijdrage usw. 
(Rukuyenne) . 14. 
Crevaux, S. 116f. 

37 | Pianokoto 3 x Coudreau, Voyage au 
| Cumina, S. 167. 

38 | Makuschi | = xx | x x) Koch-Grünberg, Vom 
| Roroima, Bd. IL! S. 57 
| Im Thurn, S. 335f. 

39 | Taulipäng | oa ZZ ES Koch-Grünberg, Vom 

Roroima, Bd. UIS. 56f. 

40 | Wayumara a x | x | xX Koch-Grünberg, 1. c. 

Bd. III S. 337. 
| | | Schomburgk, Rob. H., 
S. 413. 
41 | Arekuna i AEX EX AIS Seno OMR Rich., IT 
S. 239 
Koch-Griinberg, 1. c. 
Bd. III S. 56f. 
Appun, Bd IIS. 309. 
42 | Pauixana s x v. Martius, Bd. 1S. 635. 
43 | Jekuana = 2x || SSS x Koch-Griinberg, Vom 
(Makiritäre) Roroima Bd. Il S.203, 
37331. 
44 | Umaua | $ x von den Steinen, Ba- 
(Karihona) kairi-Sprache S. 50. 
45 | Apalai | - Kala) X Crevaux, S. 299 ff. 
46 | Arara à RAZER Coudreau, Voyage au 
Xingu S. 203. 
47 | Bakairi 2 RUSS ad |X von den Steinen, Durch 
Zentral-Bras., S. 173, 
| S. 344. 
| Schmidt, Max, Indi- 
| anerstudien S. 97. 
48 | Palmella 2 SERIE X von den Steinen, Ba- 
kairi-Sprache S. 50. 
49 | Pimenteira = xe x x vom den Steinen, Ba- 
| kairi-Sprache S. 50. 
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Literatur 


trinken 
Schnupfen 


Stamm | Sprachgruppe | 


Nr. auf Kartel 
Kultivieren 
Tabak 
Rauchen 
Zigarre 
Pfeife 
Kauen 
Schlecken oder 
Tabakwasser 


S 
x x 
Sites x XX x x 
MAT EN NE 
x x 
x 


iranve i Spix u. Martius, Bd. III 

Miranya Tupi 3 LS 
Acunna, S. 623. 
Brinton, The Amer. 
Race. S. 234. 

Prinz zu Wied, Bd. II 
S. 34. 

Krause, S. 406, S. 469. 
Schmidt, Max, Indi- 
anerstudien S. 444. 
Coudreau, Voyage au 

Xingü S. 175. 
von den Steinen, Durch 
Zentral-Bras. S. 252, 
S 254. 

Coudreau, Voyage au 
Tapajos S. 199. 
Bates, S. 275. 
Coudreau, 1. c. S. 186. 
Castelnau, Bd. V S.278. 
x Gesellschaft Jesu, 
S. 294. 
RX Nordenskiöld, E.Comp. 
| Ethn. St. Bd. IS 92. 
RAR AEX Nordenskiöld, E.Comp- 
Ethn. St. Bd. I S. 92. 
| x x Nordenskiöld, E.Comp. 
| Ethn. St. Bd. I S. 92. 
Ambrosetti, Los Indios 
Caingua S. 55f. 
| Outes, Los Aborigenes 
| | usw. S. 

Ders., Texto usw. S. 54. 
Tavera-Acosta, S. 342. 
PaterSepp in Charle- 
voix, 11. S. 21. 
Koch-Griinberg, A. X 
XI. 1915/16 S. 124. 
Koch-Grünberg, 1. c. 
S. 821. 
Koch-Grünberg, Be- 
toya-Sprachen A.1915 
bis 1916 S. 959. 
Koch-Grünberg, Zwei 
Jahre usw. Bd.1S.285. 
Koch-Grünberg, A. l.c. 
S. 168. 


51 | Tupinamba < 


52 | Tapirapé > 
53 | Auetö > 


54 | Juruna - 


55 | Mundruku 5 


56 | Apiaka # 


57 | Kokama 4 

58 | Pauserna 
(Guarayu) 

59 | Tschiriguano 


60 | Kainguä 


61 | Guarani 


62 | Kobeua Tukano 


63 | Desana 


64 | Tukano 


65 | Tujuka 


66 | Uaiana 


67 | Japua,Jahuna 
u. Kueretu 
68 | Kaschinaua Pano 


Koch-Grünberg, 1. ce. 
a 621; 
Reich und Stegelmann 
SET MPS Hae : 
Marcoy, Bd. 1S. 682. 
von den Steinen, Dic- 
cionario Sipibo S. 17 
S. 46, S. 72 

x x x Nordenskiöld, E.Comp. 
Ethn. St. Bd. I 3. 92. 
Marcoy, S. 574. 

alge) x | Nordenskiöld, E. Indi- 
anerleben S.103 ,S.182. 
Ders., Comp. Ethn. St. 
Bd. Lil S. 37. 


69 | Schipibo 


70 | Konibo 


71 | Tschakobo 


# Ss ng ÿ # $ 
EV x x x x 

x x x x x x x 

x x x x x x 

x 

x x 


1) sehr wenig. 
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Nr. auf Karte I 
Schlecken oder 


82 
83 


84 
85 


86 


87 


88 


89 
90 


91 


92 


93 
94 


Stamm 


Kayapé 
(nördl.) 
Kayapé 
(südlich) 
Cherente 
Chavante 
Suyä 
Nhambi- 
quäras 
Botokuden 
Kaingäng 


Warrau 


Serkukuma 


Piaroa 
Schiriana 


Uacarras 
Uitoto 


Jivaro 


Huanyam 
Huari 
Itonama 


Kanitschana 


Kayubava 


Chimane 


Jurakare 


Churapa 


1) selten. 


Sprachgruppe 


” 


» 


selbständige 


Chapacuran 


selbständige 


” 


” 


Mesetenan 


2 


Chiquitan 


Tabak 
Zigarre 
Kauen 

trinken 
Schnupfen 
Tabak als 
Medikament 


Kultivieren 
Tabakwasser 


x 


xx 


Literatur 


Krause, S. 261. 
Krause, 1. c. 


Pohl, Bd. IL S. 165. 

Pohl, S. 31. 

v. Martius, Bd. 1S. 273. 

vonden Steinen, Durch 
Zentr.-Brasilien S.183, 
S. 206. 

Roquette-Pinto, 18.Am. 
Kongr. S. 33. 

Prinz zu Wied, Bd. II 
S. 34. 

Teschauer, A.1X. 1914 
S. 27. 

Appun, IS. 467. 

Bürger, S. 33. 

Brett, S. 362. 

Schomburgk, Richard, 
Bd. I S. 169ff S. 423. 

v. Humboldt, Bd. IV 
S. 186. 

Chaffanjon, S. 237. 

Koch-Grünberg, Vom 
Roroima Bd.Ilı S.311. 

Wallace, S. 195 ff., 

Crevaux, I. c. S. 371. 

Hardenburg, S. 155. 

Koch-Grünberg, Zwei 
Jahre usw. Bd.lIS. 302. 

Karsten, Acta Acad.T.4 
S.18,S.46, S.50, S. 56. 

Ders.,Stud.i.South-Am. 
Anthr. IS. 79f vgl. 
Contributions T. 3 
S. 4-16. 

Up De Graff,S.2038.243. 
Nordenskiôld,E.Comp. 
Ethn. St. Bd. I S. 92. 
Ders., Forschungen u. 

Abenteuer S. 249. 
Nordenskiöld,E. Comp. 
Ethn. St. Bd. I S. 92. 
Ders., Forschungen u. 
Abenteuer S. 227. 
Nordenskiöld, E.Comp. 
Ethn. St. Bd. I S. 92. 
Gibbon, L. Report usw. 
T. ILS. 208. 
Créqui-Montfort 
et Rivet, In. y. of Am. 
Ling. vol. INo.4S 263. 
Nordenskiöld, E.Comp. 
Ethn. St. Bd. I S. 92. 
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Il. Verhandlungen." 


Sitzung vom 17. Januar 1925. 


Vorsitzender: Herr Ankermann. 


Vortrag: Herr Fritz Friedrichsen: Alte Kulturbeziehungen zwischen Ostafrika 
und den Randländern des westlichen indischen Ozeans. (Mit Lichtbildern.) 


(1) Neu aufgenommene Mitglieder: 


Herr Dr. Nils Niklassen, Halle a. S. 

„ Dr. Oswald Spengler, München. 

„ Amtsgerichtsrat Mengert, Magdeburg. 
Suermondt-Museum der Stadt Aachen. 
Heimat-Museum der Stadt Staßfurt. 


(2) Bei der Wahl des Ausschusses wurden die bisherigen Mit- 
glieder, die Herren Prof. Dr. Alfred Götze, Dr. Hindenburg, Land- 
gerichtsdirektor Wilhelm Langerhans, Prof. Dr. Alfred Maaß, 
Prof. R. Mielke, Hermann Sökeland, Paul Staudinger, Medi- 
zinalrat Prof. Dr. Curt Strauch und Kontre-Admiral a.D. Franz 
Strauch wiedergewählt. Als Obmann wählte der Ausschuß Herrn 
H. Sökeland._ 


(3) Vor der Tagesordnung spricht Herr R. Mielke über einige 
prähistorische Tonzylinder. 


Als ich 1923 auf dem Rittergute Zaatzke bei Wittstock a.D. (Ost- 
prignitz) weilte, zeigte mir der Besitzer, Herr Oberstleutnant von Tilly, 
mehrere vorgeschichtliche Fundsachen, die auf dem Boden des Ritter- 
gutes ausgegraben waren. Darunter waren zwei röhrenartige Ton- 
zylinder von 18 bzw. 14 em Länge, die offenbar einst zusammenge- 
hangen hatten; doch paßten die Bruchstellen nicht aufeinander. Sie 
waren von einer sandigen Beschaffenheit und so schlecht gebrannt, daß 
beim Anfassen immer einige Sandkörner in der Hand blieben. Die 
- Farbe war dunkelgrau und machte den Eindruck, als ob sie lange 
Zeit in einer moorigen Erde gelegen hätten. Die zylindrische Öffnung 
war gleichmäßig 3 cm stark durch beide Stücke geführt. In: dem 
erößeren Stück endete die Röhre rundlich, während die äußere Form 
an dieser Stelle verdiekt war. Das kleinere Stück zeigte insofern 
eine Unregelmäßigkeit, als die Wandung an der einen Seite Sn alt 


1) Die in dem Bericht über die Sitzung vom 20, Dezember 1924 (7. f, E. 1924, 
S. 194) für dieses Heft in Aussicht gestellte Veröffentlichung des Vortrags von Herrn 
W. Lehmann über seine Ausgrabungen in Teotihuacan muß unterbleiben, da 
Herr Lehmann eine längere Reise nach Mexico angetreten hat, ohne vorher sein Manu- 
skript abgeliefert zu haben. Infolgedessen verzichtet auch Herr Preuß vorläufig auf 
die Drucklegung der näheren Begründung seiner von Herrn L. in seinem Vortrag be- 
strittenen Ausführungen, die er in seiner Rezension des Werkes von Herrn W: Leh- 
mann „Altperuanische Kunstgeschichte“ in dem „Jahrbuch für Kunstwissenschaft“ 
(1924) über Herrn L.’s Tätigkeit in Teotihuacan gemacht hat, und behält sich eine 
spätere Darlegung der Sachlage vor. 
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der entgegengesetzten nur 1'/, em dick war. Beide Stücke waren vor 
Jahren schon beim Bahnbau gefunden und zwar an einer Stelle, die 
unten aus Lehm, oben aus Sand bestand. Zweifelhaft ist es, ob dies 
die ursprüngliche Lagerungsstätte war, zweifelhaft auch, ob nicht noch 
andere Stücke dazu gehörten. 


Der verstorbene Quente, der die Stücke in der Hand hatte, hatte 
sie merkwürdigerweise als Kochgeräte erklärt; ich hatte von vorn- 
herein den Eindruck, daß sie als Umkleidung eines runden Stabes ge- 
dient hätten. Da ich trotz aller Bemühungen ähnliche Stücke nicht 
habe feststellen können, so hätte ieh sie auch jetzt noch nicht an die 
Öffentlichkeit gebracht, wenn nicht in dem Ausgrabungsbericht über 
Cernavoda Herr Schuchhardt im 15. Bande der Prähistorischen 
Zeitschrift (S. 14) analoge Fundstücke beschriebe. Sie sowohl als an- 
dere, die in dem Klausenburger Museum aus Erösd aufbewahrt werden, 
erklärt Herr Schuchhardt als Lehmumkleidung von Holzträgern. Da 
er auch ein kapitälartiges Stück fand, so läßt sich gegen diese Er- 
klärung kaum etwas einwenden. Auch die Zaatzker Röhren würden 
dadurch sehr einfach und einleuchtend erklärt werden. Ein Holz- 
pfosten von 3 em Dicke dürfte freilich als architektonisches Glied nicht 
in Frage kommen, obwohl die Röhre von Cernavoda nur 1 em stärker ist; 
aber er wird doch — was bei den Zaatzker Stücken nicht der Fall ist 
— von einer 15—20 em breiten Lehmschicht umgeben. Leider sind die 
Fundnachrichten zu dürftig, um weitere Schlüsse zu ziehen und — da 
auch keine weiteren Beigaben gefunden worden sind — sie zeitlich zu 
bestimmen. Stehen die in Zaatzke aufbewahrten Gefäße mit den Röh- 
ren in irgend einem Zusammenhang, dann dürften die letzteren bronze- 
zeitlich sein. 


(4) Herr Fritz Friedrichsen hält den angekündigten Vortrag: 


Alte Kulturbeziehungen zwischen Ostafrika und den Randländern 
des westlichen indischen Ozeans. 


An der Diskussion beteiligen sich die Herren Ankermann, 
Schuchhardt, Staudinger und Westermann. 


Sitzung vom 21. Februar 1925. 


Vorsitzender: Herr Ankermann. 
Vortrag: Herr E. v. Hornbostel: Ursprung und Wanderungen von Tonsystemen. 
(1) Gestorben sind die Herren: Prof. R. Koldewey, Mitglied 


seit 1922 und Geh. Medizinalrat Prof. Dr. J. Hirschberg, Mitglied 
seit 1880, beide in Berlin. | 


Sitzung vom 21. Februar und 21. Marz 1925. 15: 
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(2) Neu aufgenommene Mitglieder: 
Herr akadem. Maler Hans Kurth, Berlin. 


» Regierungsrat Dr. Curt Radlauer, Berlin. 
Naturkundliches Heimatmuseum, Leipzig. 


(3) Herr E. v. Hornbostel hält den angekündigten Vortrag: 
Ursprung und Wanderungen von Tonsystemen. 


Der Vortrag wird später erscheinen. 


Sitzung vom 21. März 1925. 


Vorsitzender: Herr Ankermann. 


Vorträge: Herr Erland v. Nordenskiöld: Das Geheimnis der peruanischen 
Quipus. (Mit Lichtbildern.) 
Herr Chr. Leden: Unter den Inland-Eskimos Canadas. (Mit Lichtbildern.) 


(1) Gestorben ist Herr Direktor Johannes Werner in Stolp i. P., 
Mitglied seit 1908. 


(2) Neu aufgenommen sind: 


Herr Paul Maier, Stuttgart. 
„ Dr. Janssen, Prerow. 
» Dr. Max Weber, Freiburg i. Breisgau. 
„ Pfarrer E. Krug, Hessberg. 
Frau Professor Else Koch-Grünberg, Stuttgart. 


(3) Herr Kontreadmiral a. D. Franz Strauch hat sein Amt als 
Mitglied des Ausschusses niedergelegt. 


(4) Der Vorstand und Ausschuß haben in gemeinsamer Sitzung 
beschlossen, der Gesellschaft vorzuschlagen, Herrn Professor Dr. Karl 
von den Steinen anläßlich seines 70. Geburtstages zum Ehren- 
mitgliede zu ernennen. Da die Versammlung diesem Antrage ohne 
Widerspruch zustimmt, überreicht der Vorsitzende mit einigen Worten 
Herrn von den Steinen das Diplom. 


(5) Herr Erland v. Nordenskiöld hält den angekündigten 
Vortrag: 
Das Geheimnis der peruanischen Quipus. 


Der Inhalt des Vortrags liegt bereits gedruckt vor in dem Buche 
des Vortragenden: The secret of the Peruvian Quipus. (Comparative 
ethnographical studies. 6. Part 1.) Göteborg 1925. 

In der Diskussion über den Vortrag sprachen die Herren W. Leh- 
mann, Preuß und Max Schmidt. 


(6) Herr Chr. Leden hält darauf den Vortrag: 
Unter den Inland-Eskimos Canadas. 
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Ill. Kleine Mitteilungen. 


Bemerkungen iiber Indianerbrot am oberen Rio Acre (Purus) 
von Felix Stegelmann.’) 


In den Gummiwäldern (seringales) des oberen Acre wird noch manchmal Indianer- 
brot gefunden, obwohl hier die Indianer schon seit gegen 30 Jahren ganz ausgerottet 
sind. So zeigte mir vor kurzem der Inhaber des Waldes „Montevideo“, einer meiner 
Nachbarn, ein sulches Brot, das versteckt zwischen den Luftwurzeln eines großen 
Baumes aufgefunden war. Dieses Brot, in der Form eines großen, flachen Kuchens, 
sieht wie ein Stein aus, ist äußerlich ganz schwarz und steinhart. Wenn man es 
anschneidet, so findet man, daß nur die Rinde schwarz ist, während das Innere ganz 
weiß und von einer zähen, fast elfenbeinartigen Konsistenz ist. Gerieben und gekocht, 
ist es noch heute genießbar und wird auch von den Gummiarbeitern gegessen. Die 
Indianer haben früher auf ihren Wegen im Innern des Waldes solches Brot auf ver- 
schiedenen Stellen aufgehoben, um auf ihren Reisen keinen Mangel an Proviant zu 
haben, eine Art Proviant-Depots. 

Das Brot ist, meiner Meinung nach, aus Mais-, Juka- und Bananenmehl gebacken. 
Wunderbar ist nur die lange Konservierung. Die Leute müssen doch einen 
besonderen Prozeß gehabt haben, um solches Brot derartig zu bereiten, daß es gegen 
Witterungseinflüsse sozusagen ganz unempfindlich geworden ist. Denn mindestens 
30 Jahre sind es, daß dieses Brot im Walde gelegen hat. 


Eduard Selers Sahagun-Übersetzung. 


Eduard Seler hatte schon vor Jahrzehnten das monumentale Werk des Franzis- 
kanermönchs Fray Bernardino de Sahagun, unsere vornehmste Quelle für die Kenntnis 
des alten Mexiko, zu übersetzen begonnen, mit der Absicht, das Werk allmählich 
vollständig ins Deutsche zu übertragen. Diesen Plan auszuführen, ist ihm leider 
nicht vergönnt gewesen. Nunmehr sollen aber wenigstens die von ihm fertiggestellten 
Teile der Übersetzung der Öffentlichkeit übergeben werden. Die Witwe des Ver- 
storbenen, Frau Cäcilie Seler-Sachs wird in Verbindung mit Herrn Professor W. Lehmann 
die Herausgabe besorgen, und die Verlagsbuchhandlung von Strecker & Schröder in 
Stuttgart hat den Verlag übernommen. Das Werk soll in zwei Bänden erscheinen, 
jeder von ungefähr 240 Seiten. Der erste Teil soll im Frühjahr 1926 erscheinen, der 
zweite im Frühjahr 1927. Der Subskriptionspreis ist 40 Mark für jeden Band; nach 
dem Erscheinen des Werkes erhöht sich der Preis auf 50 Mark für jeden Band. Da 
die Kosten der Herstellung sehr beträchtlich sind, kann die Herausgabe nur unter- 
nommen werden, wenn die Zahl von 120 Subskriptionen erreicht ist. Es wäre dringend 
zu wünschen, daß dieses Unternehmen zu stande kommt, und wir richten an alle 
Mitglieder unserer Gesellschaft, die dazu imstande sind, die Aufforderung, sich an 


der Subskription zu beteiligen. Subskriptions- Anmeldungen sind an den Verlag 
Strecker & Schröder zu richten. 


1) aus einem Briefe an K. Th. Preuß. 


IV. Literarische Besprechungen. 


L. Leland Locke, The Ancient Quipu or Peruvian Knot 
Record. The American Museum of Natural History 1923. 59 Taf., 
17 Textabb., 1 Karte. 84S. 8°, 


Erland Nordenskiöld, The Secret of the Peruvian Quipus. 
Comparative Ethnographical Studies 6 Part 1. Göteborg 1925. 
Flanders Boktryckeri Aktiebolag. 5 Taf., 4 Textfig. 37 S. 8°. 


Beide Bücher sind gleichmäßig bedeutungsvoll fiir das Verständnis der Quipus, 
indem sie sowohl das „Lesen“ der Knoten wie ihre esoterische Seite zum erstenmal 
in Angriff nehmen. Lockes Arbeit bietet neben einer Beschreibung und Darstellung 
einer Anzahl von Quipus aus Peru, darunter auch einiger moderner, eine Fülle von 
Nachrichten über Quipus aus der alten spanischen Literatur bis auf die Jetztzeit, so 
daß man sich daraus in erschöpfender Weise über das bisher bekannte Material und 
die zum Teil recht wunderlichen Auffassungen darüber unterrichten kann. Diese 
sehr fleissige Zusammenstellung, die dem Forscher außerordentlich nützlich ist, 
bildet aber nicht das Wesentliche an seinem Buche. Die Hauptsache ist vielmehr 
in der Analyse von 2 Knotenschnüren zu sehen, die zu jeder Gruppe von Schnüren 
an einem Quipu eine zusammenfassende Schnur mit der Addition sämtlicher Schnüre 
der Gruppe aufweisen, so daß man eine genaue Kontrolle über den Zahlenwert der 
einzelnen Knoten hat. Es hat sich dabei herausgestellt, daß je nach der Entfernung 
der Knoten vom Hauptstrang Hunderter, Zehner und Einer — letztere am ent- 
ferntesten angebracht — unterschieden werden. Man begreift, daß Locke die Ana- 
lyse aller in gleicher Weise angeordneter Knotenschnüre nicht vorgenommen hat, da 
er den so gewonnenen Zahlen ohne eine genauere Vermutung über ihre Bedeutung 
gegeniiberstand. Auch wenn er auf dieselbe Weise eine Unzahl „entziffert“ hätte, 
so wären es immer nur Zahlen geblieben, und bei der Deutung des Zahlenwertes 
anders geordneter Knoten hätte er gar kein Kriterium gehabt, ob die Deutung richtig 
ist, da die erwähnten „Additionsschnüre“ fehlen. Deshalb hat er sich mit der Ana- 
lyse des einen Typus begnügt. Locke legt den Farben der Schnüre die Bedeutung 
eines Gegenstandes unter, z. B. der Elemente beim Zensus einer Bevölkerung, 
während die Knoten die zugehörigen Zahlen geben sollen, aber natürlich kann man 
auf diesem Wege niemals zu sicheren Ergebnissen gelangen. 

Nordenskiöld nun ist durch den Gedanken, daß die Zahlen durchweg Tage be- 
deuten, in die Lage gekommen, in die Zahlenwerte einen Sinn zu legen und in der 
größeren oder geringeren Erfüllung dieses Sinnes ein Kriterium zu gewinnen, das 
ihm ermöglicht, auch anders angeordnete Knoten als die in dem bisherigen gewöhn- 
lichen System enthaltenen zahlenmäßig zu deuten. Wären in der Gesamtsumme 
jedes Quipu oder in der Summe jeder Gruppe von Schnüren oder in der Summe der 
Schnüre gleicher Farbe usw. glatte Perioden von Jahren mit 365 Tagen. oder von 
Venusperioden mit 584 Tagen oder von Merkurumläufen mit 116 Tagen gegeben — 
alle diese astronomischen Zahlen glaubt N. in gewisser Weise in den Quipus zu ent- 
decken — so wäre der Beweis einwandfrei gelungen. In der Tat ist aber z. B. die 
Summe aller Schnüre in dem ersten von N. untersuchten Quipu 2x584 +4, während 
die Summe der beiden ersten Schnüre jeder Gruppe 3x 365 beträgt. Im zweiten ist 
die Gesamtsumme 37 x 365, im dritten 6 x 365 + 1, im sechsten 74x 116 + 5, im siebenten 
103x116 —16, im achten 10x865+4 usw. Dazu kommen ähnliche Ergebnisse bei 
den Additionen der Schnüre gleicher Farbe. Für die Erklärung der Abweichungen 
kommen nach N. teils Periodenkorrekturen, teils die Absicht in Betracht, in den 
Teilkombinationen die „magische“ Zahl 7 zu erzielen, die auch in der Gesamtsumme 
häufig allein oder in der Einer- und Zehnerstelle der gewonnenen Zahlen eine grobe 
Rolle spielt. So beträgt z. B. die Gesamtsumme im vierten von N. untersuchten 
Quipu 2777 = 4x 5844. 9x 7x 7=71x365 +6x37 = 24 x 116—7. Im fünften Quipu finden 
wir als Gesamtsumme 2997 = 8 x 365 +77 =5x584+77 usw. Wenn auch die Zahl 7 
als Knotenwert selten vorkommt, so findet sie sich doch in den zahlreichen Kom- 
binationen, zu denen die Abzeichen der Schnüre durch besonders gestaltete Knoten, 
durch angeknüpfte Nebenschnüre der gewöhnlichen von der Hauptschnur herab- 
hängenden Schnüre und durch Farben, ferner die Zusammenfassung von Schnüren 
gleicher Reihenzahl in jeder Gruppe usw. herausfordern. Wir müssen dem ‘Vert. 
zugeben, daß dieses häufige Auftreten der 7 ebensowenig durchweg auf einem Zufall 
beruhen kann wie die Herausarbeitung astronomischer Zahlen. Es wird freilich noch 
ein langes Studium weiterer Quipus bedürfen, bis die neue Betrachtungsweise, über 
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jeden Einwand erhaben sein wird, wir diirfen aber von Ns bekannter Forscher- 
energie erwarten, daB er dieses Ziel erreichen wird, und haben bereits jetzt allen 
AnlaB, ihn zu dem neuen Wege, den er gewiesen hat, zu begliickwiinschen. - 
Etwas Anderes ist es freilich vorlaufig mit unserer Einsicht, was diese astronomischen 
Perioden und das Vorkommen der 7 mit den Toten ‘zu tun hat, in deren Gräbern 
diese Quipus ausnahmslos gefunden sind. Ferner miissen wir auch annehmen, daß 
mindestens die in der alten spanischen Literatur bezeugten Angaben über den 
statistischen Inhalt der Quipus auf Wahrheit beruhen, was auch N. nicht bestreiten 
will. Nur meint er, daß kein Anlaß sei, solche von Lebenden gebrauchten Quipus 
in den Gräbern zu suchen, weil Statistiken z. B. von Llamas und sonstigem Eigentum 
oder von Bewohnern in Gräbern nach dem Glauben der Überlebenden diese schädigen 
und in den Tod ziehen müßten. Allein weniger solche allgemeinen Betrachtungen 
können für uns ausschlaggebend sein — da auch an Stelle von Dingen diese in 
Gestalt von bloßen Zahlen den Toten ins Grab gegeben sein können — als vielmehr 
die Beurteilung der Zahlen selbst, deren Beziehungen z. B. auf astronomische Perioden 
und auf die „magische“ 7 nicht mehr zu leugnen sein dürfte. K. Th. Prenß: 


Preuss, Konrad Theodor, Religion u. Mythologie der Uitoto. 
Textaufnahmen und Beobachtungen bei einem Indianerstamm in 
Kolumbien, Südamerika. 2 Bände. („Quellen der Religionsgeschichte“, 
herausgegeben im Auftrage der Religionsgeschichtlichen Kommission 
bei der Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen, Gruppe 11). 
Göttingen, Vandenhoeck u. Ruprecht, und Leipzig, J. C. Hinrichs, 
1921, 1923. 


„Es ist noch nicht lange her, daß man den Handlungen des südamerikanischen 
Indianers nur praktische Grundlagen unterschob, die freilich durch allerhand ab- 
strusen Aberglauben etwas eingeengt würden. Heute muß man im Gegenteil sagen, 
daß nicht nur die Religion, sondern die damit enge verbundene Weltanschauung 
überall in das Leben des Indianers eindringt. Ja, jede Tätigkeit und alle sozialen 
Einrichtungen werden von der religiösen Überlieferung gedeckt und aufrecht erhalten.“ 
(S. 152/3). Diese Worte des durch seine Arbeiten über die geistige Kultur der 
amerikanischen Völker vielfach bahnbrechenden Forschers kennzeichnen den neuen 
Standpunkt, den man seit einigen Jahren der südamerikanischen Völkerkunde gegen- 
über einnimmt. Denn merkwürdigerweise hatte sich ungeachtet der großen Erfolge, 
die gerade die Erforschung der geistigen Kultur auf dem Felde der nordamerikanischen 
Völkerkunde seit den S0er Jahren des vorigen Jahrhunderts aufwies, bei Einzel- 
untersuchungen südamerikanischer Völker vielfach eine gewisse materialistische Be- 
trachtungsweise breitgemacht, die den Eindruck erwecken mußte, als sei das geistige 
Leben südamerikanischer Völker überaus armselig und lasse sich, wie das materielle, 
im großen und ganzen auf die bequeme Formel der „Bedürfnisbefriedigung“* zurück- 
führen, — so gewagt auch die Deutungen mancher Anschauungen, Sitten und Ver- 
richtungen sein mochten, zu denen Vertreter dieser Betrachtungsweise ihre Zuflucht 
nehmen mußten, um sie zu rechtfertigen. Mit ihr haben ja nun die ethnologischen 
Arbeiten der letzten Jahre — ich brauche nur die Namen Koch-Grünberg, Rafael 
Karsten, Walter Roth, Martin Gusinde und Wilhelm Koppers zu nennen — gründ- 
lich aufgeräumt, keine aber gründlicher als die vorliegende Arbeit, die die gesamte 
Weltanschauung eines südamerikanischen Volkes in ihren Auswirkungen in Religion, 
Kultus, Wirtschaft und sozialem Leben durch tiefschürfende Untersuchungen klarlegt. 
Nur drei Monate hat der Aufenthalt des Verfassers bei den Uitoto und dem ihnen 
benachbarten Tukano-Stamm der Coreguaje gedauert, und diese drei Monate ange- 
strengtester Arbeit unter nicht immer angenehmen äußeren Verhältnissen mit 
Indianern, die häufig nur widerstrebend ihr Wissen von den Mythen, Festen und 
sonstigen Kultakten preisgaben, weil sie noch ganz in ihrer alten Weltanschauung 
lebten, haben dem Verfasser ein fast unerschöpfliches, kostbares Material geliefert, 
das sich quantitativ (510 eng gedruckte Seiten Uitoto-Texte) nur mit den großen Text- 
sammlungen der nordamerikanischen Ethnologen vergleichen läßt, qualitativ diese 
jedoch weit hinter sich läßt. Denn weit entfernt, lediglich Rohmaterial zu bieten 
(wie es so häufig die nordamerikanischen Textsammlungen zur Verzweiflung des 
Ethnologen sind), hat K. Th. Preuß den langen, unfreiwilligen Aufenthalt in 
Kolumbien, zu dem ihn der Ausbruch des Weltkrieges zwang, dazu benutzt, das 
Textmaterial aufs eingehendste zu verarbeiten. Das große Lexikon am Schluß des 
2. Bandes (S. 681-758) ist die philologische Frucht dieser Tätigkeit, die ausführliche 
Einleitung des 1. Bandes (8. 1—164) mit der Darstellung der Reiseerlebnisse, der 
religiösen Vorstellungen, Mythen, Feste, Kulthandlungen und des sozialen Lebens 
der Uitoto die ethnologische. Die Fülle des Erreichten ist um so erstaunlicher, als der 
Uitoto-Stamm, den Preuß am Orteguasa, einem Zufluß des oberen Caquetä (Yapura), 
besuchte, nicht die Hauptmasse dieses bisher bis auf wenige Mitteilungen fast un- 
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bekannten Volkes, die am Caraparanä sitzt, sondern einen infolge der Kautschuk: 
greuel an den Orteguasa geflüchteten Bruchteil darstellt, und man wird sich daher 
der Mahnung des Verfassers (S. 24/5) nur anschließen können, daß es jetzt vor allem 
not tue, unter den am bequemsten zu erreichenden und die besten Arbeitsbedingungen 
bietenden Eingeborenen zu forschen, ehe diese von der europäisch-christlichen Zivili- 
sation aufgesogen werden. Daß bei den von Preuß studierten Uitoto tätsächlich 
bereits die letzte Stunde für diese Forschungen gekommen war, zeigt sich schon in 
dem ersten, leisen Eindringen christlicher Vorstellungen in einen bestimmten Mythen- 
komplex (8. 30/1). Dem Kenner indianischer Weltanschauung ist es freilich ein Leichtes, 
diese dünne Schicht von dem unberührten alten Geistesbesitz abzuheben. ‘Im all- 
gemeinen schätzt der Indianer seine eigene geistige Kultur außerordentlich hoch 
und vertauscht sie nicht leicht mit der europäisch-christlichen, während er die 
äußeren Erzeugnisse der letzteren rasch adoptiert; „sie (seine eigene geistige Kultur) 
liefert ihm den sicheren Boden in dieser Welt, ähnlich wie ein gewandter Weltmann, 
der die Sitten und Anschauungen seiner Standesgenossen sich ganz zu eigen gemacht 
hat, sich allen Lebenslagen gegenüber durchaus sicher fühlt, so beschränkt auch sein 
Gesichtsfeld sein mag“ (8. 12). 

_ Religion und Mythologie der Uitoto sind ein geradezu klassisches Beispiel für 
eine bis in ihre letzten Konsequenzen ausgebildete lunare Weltanschauung, wie 
sie nur selten in dieser reinen Form auftritt und daher nicht etwa als Norm für süd- 
amerikanische Religionen hingestellt werden kann, was der Verfasser wiederholt 
ausdrücklich betont. Aus welchen verschiedenartigen Elementen diese Weltanschau- 
ung auch zusammengeschmolzen sein mag, — neben einem monotheistischen Urheber- 
gott (Moma „Vater“) steht ein Himmelsgott mit solaren Zügen (Husiniamui „der 
Kampfeswütige“) und ein Heer animistischer Gestalten (Ahnengötter, Dämonen, 
Seelen, das „andere Ich“, das sich von einem Menschen loslösen kann), — sie alle 
macht der lunare Wesenszug der Religion zu einer Einheit, die sich mit großartiger 
Folgerichtigkeit über alle Zweige des profanen und kultischen Lebens erstreckt. 
Das geht so weit, daß die ganze himmlische Ordnung auf die Erde projiziert wird und daß 
der Stamm sich selbst mit den Mondleuten der Mythen und seinen Hauptfeind, die 
karaibischen Oarijona, mit den „Fressern“ identifiziert, dem himmlischen Gefolge 
des kriegerischen, kopfjagenden Sonnengottes Husiniamui, der der Hauptwidersacher 
der Mondleute und ihres Führers, des Urvaters Moma (des Mondes), ist. Moma ist 
der Hauptgott, weil der Mond durch sein Werden, Vergehen und Wiederentstehen 
ein Abbild alles Gedeihens auf der Erde ist; er schuf einst Welt und Erde aus einem 
geheimnisvollen Wahngebilde (naino), wie die Mondsichel aus dem Dunkelmond 
entsteht. Aus dem Dunkelmond geht auch Moma selbst hervor, ebenso ent- 
stammen ihm auch die Menschen; das ergibt sich aus der Gleichsetzung des 
(hohl gedachten) Dunkelmondes mit der heiligen Signaltrommel (Schlitztrommel), 
von der es heißt, daß in ihr die Seelen aller lebenden Stammesmitglieder 
wohnen, und von der die „Worte“ ausgehen, die sich im Anbeginn der Zeiten 
der Überlieferung zufolge in Moma verkörperten. Moma erleidet das Mondes- 
schicksal, denn er stirbt (während Husiniamui ewig lebt) und geht in die 
Unterwelt hinab, aus der er alljährlich wieder in Gestalt der Blüten und Früchte, 
die die Erde hervorbringt, aufersteht. Auch die ebenfalls lunaren „Vorfahren“ wohnen 
in der Unterwelt, aus der einst die ersten Menschen (durch ein Loch im Osten, wie 
Mond und Sonne) hervorkamen, und aus der heraus die Vorfahren mit den lebenden 
Menschen bei den Festen in Verbindung treten, denn die Menschen bedürfen ihrer als 
der Urheber alles Gedeihens auf Erden. So verschlingt sich in unlösbarer Weise 
Himmlisches und Irdisches — Dunkelmond und Erdtiefe, Hellmond und Vegetation, 
Gestirne und Menschen sind eins, und die Feste dienen ebenso dazu, die 
verschiedenen Phasen des Mondes zauberisch darzustellen, wie das Wachstum und 
Gedeihen der verschiedenen Nahrungspflanzen der Uitoto — denn die Uitoto treiben 
Bodenbau — zu gewährleisten. Von den Festen hat Preuß eines, das „Fest der Juka 
und der Vorfahren“ in allen Phasen beobachten können; von den andern hat er aus- 
führliche Beschreibungen und Gesangtexte erlangt. Aus ihnen geht hervor, daß ein 
Fest die Neubelebung des Mondes und Erneuerung aller derjenigen Nahrungspflanzen, 
die immer wieder neu gesät werden müssen (Juka, Erdnuß, Mais), ein anderes die 
Erhaltung des Vollmondes und der ausgewachsenen Baumfrüchte, ein drittes die 
Tötung des altgewordenen Mondes, die seiner Erneuerung vorausgehen muß, zum 
Ziele hat. Ein weiteres Fest, das der Opferung und Verspeisung der Kriegsgefangenen 
folgt und bei dem die Teilnehmer auf den Köpfen holzgeschnitzte Figuren in Gestalt 
von Tieren usw. tragen, um die dadurch verkörperten Rächer des Gefressenen 
unschädlich zu machen (auch der Maskentänzer trägt aus diesem Grunde die Maske 
eines feindlichen Dämons), hat ebenfalls eine lunare Nebenbedeutung, denn der Ge- 
fressene ist wiederum der Mond, und die Rächer des Gefressenen sind die Sterne. — 
Nichts an diesen Festen, kein noch so unscheinbarer Akt, keine Tanzfigur und kein 
Tanzgerät ist ohne sinnvolle Bedeutung. „Es ist nicht die Freude am Fest, die sie 
dazu treibt, sondern der Zweck der Feste, der wichtiger ist als das Ergebnis der 
ganzen Feldarbeit“ (S. 123). Wie vorsichtig wird der. zukünftige Forscher allen schein- 
bar „profanen“ Handlungen südamerikanischer Indianer gegenüber werden müssen, 
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we er an der gleichen Stelle liest, was die Indianer zu Preuß sagten: „Wenn wir 
Di melon, treiben wir nicht Mutwillen, denn die schöne Überlieferung ist etwas 
Heiliges, und wer mit ihr sein Spiel treibt, den züchtigt der Herr des Ballspiels und 
schließt ihn vom Ballspiel aus“! ; 

Auf vergleichende religiöse und mythologische Betrachtungen hat der ‚Verfasser 
in dem vorliegenden Werke fast ganz verzichtet. Die Zeit ist aber vielleicht nicht 
fern, wo dies geschlossene Weltbild eines amerikanischen Urvolkes hohe Bedeutung 
für die Aufklärung ungelöster Probleme der am erikanischen Religionsgeschichte erlangen 
wird. Hoffen wir, daß dazu auch die Aufklärung der rätselhaften, ebenfalls von 
Preuß erforschten Monumente von San Agustin im benachbarten kolumbischen Hoch- 
land gehören möge, — jener steinernen Verkörperung einer Weltanschauung, die der- 
jenigen der Uitoto offenbar nahe steht. W. Krickeberg. 


Schoemaker, C.P. Wolff, Aesthetiek en oorsprong der Hindoe- 
kunst op Java. Bandoeng usw.: Dorp 1924. 94 S..19 Taf 18% 


Auf Grund einer beinah 20 jährigen Kenntnis von Land und Leuten der Insel 
Java hat es der Verfasser unternommen, sich mit Dr. F. D. K. Bosch, dem Chef des 
Dienstes der Altertumsforschung in Niederländisch-Indien, in einer Streitfrage: 
„Hypothese über den Ursprung der hindujavanischen Kunst“ auseinanderzusetzen. 

Dr. Bosch kam auf Grund seiner Studien zu dem Ergebnis, daß die Javanen 
und nicht die eingewanderten Hindus die Baukünstler der glänzenden Kunstschöpfun- 
gen auf Java gewesen sind. 

Schoemaker dagegen gelangte auf Grund seiner Forschungen, indem er eine 
andere Basis, als Dr. Bosch wählte, zu ganz entgegengesetzten Resultaten. 

Die Hypothese Boschs, welche sich aus à größeren Abschnitten zusammensetzt, 
basiert auf Schlüssen, die ich leider ihres Umfanges wegen in den Rahmen dieser 

3esprechung nicht einbeziehen kann. Soviel sei nur erwähnt, daß sich die Argumente 

von Dr. Bosch auf Studien von Urkunden stützen, den Mänasära, der in 58 Kapiteln über 
Ausmessungen. Baugründe für Tempel und Häuser, Dorf- und Stadtanlagen, Tempel- 
bau, Herstellung von Götterbildern usw. handelt, und die Cilpacasträs, Werke, die 
gleichfalls sich in Sonderheit mit der Baukunst beschäftigen. Weiter benutzte Dr. Bosch 
zur Stütze seiner Hypothese Spracherklärungen. 

Schoemaker führt andere Beweisgründe an. Durch Typen von Barabadur-Reliefs, 
Profile der Hindudenkmäler in Mittel-Java, an Kapitälen, mit zur Hilfenahme ver- 
gleichender Skizzen von Hindu-Grundmauern und Plinthen gelangt er (S. 83) zu dem 
Ergebnis: „Alle fundamentalen Argumente in der Hypothese von Dr. Bosch ergeben 
sich als nicht stichhaltig und bieten Angriffspunkte zum Streit, wenn man ohne Vor- 
eingenommenheit noch Vorurteil die Niederschläge des hinduistischen Kulturlebens 
auf Java in Stein in einem ausführlicheren Verband, als durch Untersuchung von 
Urkunden und Spracherklärungen gegeben wird, beschaut.“ (S.86). „Die Beweisführung 
in der Hypothese ist zu willkürlich und beruht zuviel auf Behauptungen, deren Richtig- 
keit ich in keinem einzigen Falle erkenne. Sie sind mit allem in Streit, was die 
Anthropologie, die Untersuchungen von Erblichkeit und Rassenfähigkeit, die Kunst- 
geschichte, die Formenvergleichung, der Stil und zum Schluß die Kultur des Javanen 
zum Ausdruck bringt und seine Kunstinstinkte uns lehren. Die Auffassung, daß nicht 
Javanen, sondern Hindus die Künstler der Monumente Mittel-Javas waren, ist nicht 
widerlegt noch wahrscheinlich gemacht “ 

Soweit ich persönlich die hohen Kulturwerte der alten Tempelbauten in Java 
gesehen und kennen gelernt habe, bin ich zu der Überzeugung gelangt, daß es zu- 
nächst nur Hindus sein konnten oder Javanen mit starkem Hindueinschlag, die der- 
artige Monumente zu errichten vermochten. Das schließt nicht aus, daß reine Javanen 
als Werkleute bei diesen Bauten mitgewirkt haben werden, jedoch immer unter dem 
Einfluß von Hindus. Es darf auch nicht unberücksichtigt bleiben, daß die Religion 
eines Volkes sozusagen die Urzelle zu allen Zeiten bildete, aus der sich Kunst und 
Wissenschaft entwickelte. Wären es Javanen seiner Zeit gewesen, die diese wunder- 
baren Tempelanlagen geschaffen hätten, müßten sie schon völlig mit dem Buddhis- 
mus und Brahmanismus vertraut gewesen sein. Ich kann mir nicht gut denken, daß 
die Kultur der Javanen vor Einwanderung der Hindus auf höherer Stufe wie auf den 
anderen Inseln gestanden haben soll und wie wir sie noch heute auf kleinen Inseln 
des malaiischen Archipels oder im Innern von Neu-Guinea antreffen. | 


Alfred Maaß. 
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Tafel 1. 


Abb. 2. Fundort: Chucunaque-Indianer von Ost-Columbien. 
Standort: British Museum, London. 
Eine Holzfigur, von Indianern letzthin verfertigt, mitgebracht von 
Lady Brown und Mr. F. A. Mitchell Hedges; erinnert an die Xochi- 
quetzal-Figuren aus Mexico und Alta Verapaz (Abb. 41—47). 
Standort: Sammlung Dieseldorff, Berlin. 
Hölzerner Tzultacä, letzthin angefertigt von einem Indianer aus Cubil- 
guitz bei Coban, mit Kopalresten in Augen, Mund und am Körper. 
Am Scheitel verkohlt, weil dort Lichter aufgestellt waren. 
4. Fundort: La Cueva bei Santa Cruz Verapaz. 
Standort: Sammlung Dieseldorff, Berlin. 
Idol aus Tonschiefer, um die Ähnlichkeit mit 3. zu zeigen. 


& 


Tafel 2. 


9 —10. 


1 


Standort: Sammlung Dieseldorff, Berlin. 

5 und 7 aus Chisec, 6 aus Salinas, Alta Verapaz, Chol-Typ. 

5. Hund unterm Dach des Tempels, die Hand iiber den Mais haltend, 
ihn beschützend. Die Flöte absichtlich unausgebildet, damit man 
darauf den Regen nicht anlocken kann. 

6. Hund, sogenannte emaillierte Ware. 

7. Hund, in der rechten Hand ein Beil, links ein Schild mit Strahlen- 
kranz, als Flöte ausgebildet, um den Regen anzulocken. 

Mamkopf aus Santa Cruz Verapaz, charakterisiert durch die Wülste 

über den Augen, hervortretenden Backenknochen, angedeutete Zunge 

und Knopf auf der Stirn. 


Tzultacäs aus Chajcar, Alta Verapaz. Kekchi-Typ. 
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Tafel 3. 


11—17. 


Fundort: Chajcar, Alta Verapaz. 
Standort: Sammlung Dieseldorff, Coban. 


11. Chajcar-Tzultacä, weiblich, die großen Hände einladend ausgebreitet. 
Von den Ohren zwei große Schlangenrachen ausgehend. An der 
Stirn das Cuculcan-Motiv. An der Spitze der Mamkopf. Auf den 
rechtwinkligen Bändern das Kreuz, den Vorübergang der Jahre oder 
auch Sonnenfinsternis andeutend. 

12-17. Tzultacäs aus Chajcar. 


12. Über dem Kopf dreimal der menschliche Cuculcankopf, darüber 
das Mondschild. Kekchi-Typ. 


14, 15. Archaische Tzultacäs, zwei Meter tief in dem gewachsenen 
Erdboden gefunden. 


= Tafel 4. 


Fundort: Chajcar. 
Standort: Museum für Völkerkunde, Berlin. 


18 und 19. Untersatz, auf welchem alle Chajcar-Idole standen. Man sieht oben 
noch die Reste der Füße des Tzultacä und hinten das Mundstück 
der Flöte, so daß die hineingeblasene Luft teilweise in die Figur, 
teilweise in den Untersatz eintrat. Der als Thron gedachte Untersatz 
bringt zweimal die gleiche Vorder- und Seitenansicht. Auf der Vorder- 
ansicht hält ein unbekannter Gott den leeren Cuculean-Stab, bei | 
dessen Schlangenköpfen die Nasen nach unten gerichtet sind. Der 
Gott auf dem Seitenfeld mit Schlangen-Schwanzgliedern auf dem 
Kopf und Speer und Schild in der Hand ist ebenfalls nicht zu identi- 
fizieren. Die Hieroglyphen der linken Seite, erste Reihe, sind imix 
und ik, zwei auf einander folgende Tage. Unter ik sind drei schraf- 
fierte (schwarze) Tage gezeichnet. Dann folgt der Kopf des Gottes C, 
alt dargestellt, welcher nach Schellhas den Nordstern repräsentiert. 
Darauf folgt das zusammengebundene Tagesbündel und Schluß der 
Sonne. Rechts: die erste Hieroglyphe ist unbekannt; die zweite ist 
der junge Gott C, und dann folgt der Kopf eines Gottes mit großem 
Auge, vielleicht die junge Sonne. Die linke Hieroglyphenreihe weist & 
auf den Schluß, die rechte auf den Anfang eines Zeitabschnittes hin. 


Tafel 5. 


Fundort: Höhle Sanimtaca bei Coban. 

Standort: Sammlung Dieseldorff, Coban. 
Tanzender Tzultacä, um den Kopf ein Tuch, festgebunden durch eine 
Schleife, an welcher sich eine geschlossene Baumwollkapsel befindet. 
Darüber ein tierähnlicher Mamkopf, darüber ein lädierter Kopf. 
Kekchi-Typ. 

Fundort: La Cueva, Santa Cruz Verapaz. 

Standort: Museum für Völkerkunde, Berlin. 
In dem Tzultacä-Gefäß, dessen Kopf abnehmbar ist, standen die 
Knochen eines kleinen Fingers und ein Obsidianmesser. Es wurden 


drei derartige Gefäße zusammen gefunden, zwei männlich, eins weib- 
lich. Chamelco-Typ. 


Tafel 6. 


23 
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Fundort: Alta Verapaz. 

Standort: Museum für Völkerkunde, Berlin. 

Weiblicher Tzultacä mit Wasserkrug, eine Quelle darstellend. Kekchi- 
Typ. 

Standort: Sammlung Dieseldorff, Coban. 

25 Maske des schlafenden Mam, aus dem Nordwesten von Coban. 

26 Sonnengott aus der Sanimtacä-Höhle bei Coban, mit ausgestreckter 
Zunge, Sonnenbart und Stirnkranz. Am Vorderkopf eine Scheibe 
mit viermaliger Schleife, welches Zeichen beim Sonnengott oft vor- 
kommt. Kekchi-Typ. 


| 
N 
I 
H 


Tafel 7. 


28. 


Fundort: Nördliches Guatemala. 

Standort: Heye Museum, Newyork. 
Weiblicher Tzultacä. Flöte. In der linken Hand ein Gefäß mit 
Kopalkugeln, von dem eine Linie in die rechte Hand führt, zum 
Zeichen, daß das Kopalopfer zu ihm gelangt. Grün und weiß bemalt. 
Hinten ein Ansatz zum Aufhängen, was auch bei Abb. 13 zutrifft. 
Chol-Typ. 

Fundort: San Cristobal, Verapaz. 

Standort: Museum fiir Vélkerkunde, Berlin. 
Weiblicher Tzultacä mit Hund als Regenbringer auf dem Knie; in 
der Hand ein Band, welches anderswo den Regenbogen darstellt 
(s. Internat. Archiv für Ethnographie, Bd. VIII, Taf. 12\. Am linken 
Arm ein Beutel mit Kopal, vor dem linken Knie eine Tasche. 
Pokom:hi-Typ. 
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Fundort: Höhle Sabalam, Coban. 
Standort: Museum für Völkerkunde, Berlin. 
Drei Tzultacäs, Chol-Typ. 
29. Die reiche Kleidung dürfte angeben, daß hier der oberste Tzultacä, der 
Xucanebberg, dargestellt ist. 
30. Tanzender Tzultacä mit drei Maiskolben, an dem linken der Specht, 
am rechten ein Eichhörnchen, über dem Kopf der Mond. 
31. Tzultacd mit Kakaoschote am Kopf. 


Tafel 9. 


II* 


32—4 


1. 


Standort: Sammlung Dieseldorff, Coban. 

32-40, Verschiedene Tzultacäs aus Guatemala. 

32 aus Jalpemech, Chol-Typ. 

33 in Coban gefunden, Handelsware aus Mexico (s. Abb. 65). 
34 ist Nr. 44. 

35 ist Nr. 43. 

36 und 40 aus Temal bei Chama, Chol-Typ. 

37 aus der Hauptstadt Guatemala, Pokomam-Typ. 

38 aus Salinas, hält einen Fächer, Chol-Typ. 

39 aus Chicoy, Cucul-Niederlassung, Yucatan-Typ. 


41-47. Zusammenstellung der Figuren mit Kindern und Tieren, ver- 
gleiche Abb. 2. 

41. Hundsköpfiger Gott (xolotl), Regengott, ein Kind (junges Maisfeld) 
beschützend. Salinas. Chol-Typ. 

42, Tzultacä aus Santa Cruz, V. P. 

43. Tzultacä aus Coban, Chol-Typ. 

44. Tzultacä aus Coban, Handelsware (zapotekisch ?). 

45. Alte Frau mit Kind und Hund. Salinas. Chol-Typ. 

46. Mam mit Kind, Herkunft unbekannt. 

47. Tzultacä mit Tier aus Salinas. Chol-Typ. 
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Tafel 10. 


48. Fundort: Chisec, Alta Verapaz, nördliches Tiefland, 
Standort: Sammlung Dieseldorff, Coban. 
Weiblicher Tzultacä in Tanzstellung, mit Schlangen-Ohrgehinge, mit 
Schuppenhemd bekleidet und vorgewölbtem Leib, vermutlich ein 
fischreicher Fluß, der zur Regenzeit anschwillt. Chol-Typ. 
49. Fundort: Temal bei Chamä. 
Standort: Sammlung Dieseldorff, Berlin. 
Dickbäuchiger Gott, mit Pausbacken. Am rechten Arm Schild mit 
Strahlenrand und Sonnenauge im Mittelkreis Mit Schuppen- oder 
Panzerhemd bekleidet. Um den Hals eine Kette von entkörnten Mais- 
kolben, welche heute noch als Heilmittel gegen Rheumatismus ge- 
tragen wird. Schlafend dargestellt. Kommt öfters mit einem gleich- 
artigen Zwillingsgott vor. Vielleicht der Rio Chisoy zur Sommerzeit. 
Chol-Typ. Untersatz nicht dazu gehörig. 


Fundort: Yucatan. 
Standort: Museum für Völkerkunde, Berlin. 
50. Reich gekleideter Tzultacä mit erhobenen Händen. Maya-Typ. 
51. Tzultacä-Torso. Auf der Brust die Sonne, gekennzeichnet durch 
die bretzelförmige Verschlingung über der Nase. Auf dem Kopf 
die zusammengebundene Schleife (siehe Abb. 26). Das Sonnen- 
bild hat die Form des Auges des Sonnengottes. Maya-Typ. 
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Tafel 12. 


52. Fundort: Copan, Honduras. 
Standort: Sammlung Dieseldorff, Coban. 
Tzultaca-Kopf aus Stein. 
53. Fundort: Santa Ana Mixtan bei Escuintla, pazifische Küste von Guatemala. 
Standort: Sammlung Dieseldorff, Coban. 
Weiblicher Tzultaca mit Schlangenzahn; als Ohrgehiinge das Cuculcan- 
Motiv (Schlange und Quetzal’. Mit Augen (Sterne?) auf dem Ober- 


körper. Die Seitenflügel des Kopfes sind typisch für das Hochland 
und die pazifische Küste von Guatemala. 


Tafel 13. 
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6g 


54-59. Fundort: Nähe Veracruz. 
Standort: Museum für Völkerkunde, Hamburg. 
Sammlung Strebel. Fünf Köpfe totonakischer Tzultacäs. Alle haben 
denselben freundlichen, [kindlich 'lichelnden Gesichtsausdruck, fwo- 
durch ihre Zusammengehörigkeit, als die verschiedenartige Äußerung 
eines einzigen Gottes, hervortritt. Der Kopfschmuck besagt, mit 
welchem Kult das Idol in Verbindung tritt. 54 mit dem Affen und 
Ring, vermutlich der Polarstern; 55 mit dem ‚über ganz Amerika 
verbreiteten Treppenzeichen, worin Posnansky die Erde [vermutet; 
56 mit einer Feder, einem bestimmten Tag; 58 mit dem gekreuzten 
Geflecht, das Pop-Muster des Jahresanfangs; 59 mit dem Mondzeichen. 
60—61. Fundort: Uxmal. 
Standort: Photosammlung des Berliner Museums für Völkerkunde. 
Zwei Tonvasen mit dem yukatekischen Tzultacä, kenntlich an der 
geraden Linie vom Scheitel bis zur Nasenspitze. 
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Tafel 14. 


54— 56 


63. 


64. 


. Fundort: Los Altos, Guatemala. 


Standort: Sammlung Edward W. Payne, Springfield, III. 
Tzultaca aus Jadeit-ähnlichem Gestein. Quiché-Typ. 
Fundort: Rio Sumpul, Grenze von Honduras und Salvador. 
Standort: Sammlung W. Lehmann, Berlin. 

Tzultacä aus Agalmatolit. 
Fundort: Trujillo, Peru. 
Standort: Museum für Völkerkunde, Dresden. 


Tzultaca-ähnliches Idol aus Aplit, einer Granitart, angeblich aus dem 
Grabe des Inka Atahualpa. 
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65. Fundort: Coban, 
Standort: Sammlung Dieseldorff, Coban. 
Tyultacä aus Ton (siehe Abb. 33), Handelsware aus Mexico; hat 
Ähnlichkeit mit dem Monolith, welcher als Diosa del agua bekannt ist. 


66. Fundort: Teotihuacan. 
Standort: Museo Nacional, Mexico. 
Riesenstatue aus Stein, gleichartig der Monumentalfigur, welche bei 
der Ankunft der Spanier auf der Spitze der sogenannten Sonnen- 
Pyramide in Teotihuacan stand und von diesen zerstört wurde; der 
Torso wurde dort auch gefunden. Das Loch auf der Brust diente 
zur Aufnahme des Zapfens der goldenen Sonnenscheibe, welche die 
Spanier einschmolzen. Figur 65 dient als Beweis, daß hier ein weib- 
licher Bergtalgott verehrt wurde, möglicherweise der Vulkan Iztacciuatl 
(die weiße Frau). Hieraus geht hervor, daß der Kult der Tolteken 
den Religionsideen der Mayas verwandt war. 
67. Fundort: Ufer des Chisoyflusses, südlich von San Cristobal V. 
Standort: Sammlung Dieseldorff, Coban, 
Malerei rot und grün auf zylindrischer Vase. Drei Götter in Tanz- 
stellung, hinter den Figuren ist eine Art Federschmuck sichtbar, 


PR OT 


wahrscheinlich das Cuculean-Motiv, von welchem einige in unechter 
Farbe ausgeführte Einzelheiten fehlen. Das Bild ist lebendig ge- 
zeichnet, als ob alles tanzt. Der Stil erinnert an Chichenitza. 
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Fundort: Chama, Alta Verapaz. 
Standort: Museum für Völkerkunde, Berlin. 

Dieseldorff-Vase. Diese wurde von mir zusammen mit Abb. 70, 
71, 83, 88 und einem Jaguarschädel und einem Affenschädel in der 
Mitte eines niedrigen, langgestreckten tunfülus gefunden. Über der ° 
aus einzelnen Steinen zusammengesetzten Kiste war eine Schicht 
Gummi und Kopal ausgebreitet, welche die Gefäße vor Witterungs- 
einflüssen geschützt hat, so daß sie wie neu aussehen. Die polychrome 
Zeichnung stellt zweimal den Tzultacä vor, einmal mit einer Scheibe 
auf der Brust, womit wohl die Sonne gemeint ist. Von beiden Seiten 
fliegt gegen den Kopf des Gottes das Cuculcan-Motiv, die Vereinigung 
von Schlange und Quetzal. Die Schlange ist vom Kopf abgewendet, 
der Vogel gegen den Kopf gerichtet. Dies Motiv, nach dem Popol 
Vuh Xmucané und Xpiyacoc der Quiché-Leute, ist die Verkörperung 
des Prinzipes: Vergehen und Geborenwerden. Hier ist der linke 
Cuculcan der Verschlingende und der rechtsseitige der Gebärende. 
Der linke verschlingt einmal ein Auge, von dem Tränen herunter- 
tropfen, das andere Mal ein unbekanntes Zeichen mit zwei Bändern 
mit acht Kreisen, vielleicht den Cyklus 8 (siehe Abb. 138). Der rechte 
Cuculcan gebiert hier den Tzultacä. Die Geburt ist klargemacht durch 
die Schneckenaugen auf der Nase, siehe Codex Dresd. 5 den rechten 
Cuculcanrachen, welcher die Götter ausspeit, die das neue Feuer | 
mit dem Feuerquirl erbohren. Die dazugehörenden Hieroglyphen 
siehe Zeitschrift für Ethnologie, 1893. ÿ 


Tafel 17. 


III” 


Fundort: Chama. 
Standort: Museum für Völkerkunde, Berlin, 


Mam-Blutgefäß, gefunden mit Abb. 68-69. Vom Kopf des Mam, charak- 
terisiert durch das Schneckengehäuse, welches seinen Rücken bildet, geht 
ein Band aus mit der Mondsichel, von welcher Wasserströme auf die 
Erde fallen, um sie zu vernichten, wie im Cod. Dresd., letzte Seite. 
Einmal den rechten Arm hebend, einmal senkend. Mit der linken Hand 
auf Hieroglyphen hinweisend, die noch nicht gedeutet sind. Auf Armen 
und Körper mehrfach die sich kreuzenden Linien, welche schwarz be- 
deuten. Das Ganze eingerahmt von einer Schlangenzeichnung. 


Tafel 18. 


Fundort: Chama. 
Standort: Sammlung Dieseldorff, Coban, 


Diese Gefäße zeigen den Typ der Chamäfunde. 76-80: Mit Zacken ver- 
sehene Schalen, wahrscheinlich zum Sonnenkult gehérig. 83: Zylinder- 
gefäß mit abwechselnd rot und schwarz gemalten Miiandern. 90: Urne 
mit Cuculcanrachen; Umrahmung von Affenköpfen. 93: Hund um ring- 
förmige Öffnung. 


Tafel 19. 
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Fundort: 101—103, 105, 115—135 Chama. 

Standort: Sammlung Dieseldorff, Coban. 
106 ist Abb. 25. 
107 ist Abb. 140. 
113 ist Abb. 142. 
123 ist Abb. 138. 
101—114: verschiedene Mamdarstellungen ; 
128: der tote Sonnengott; 
129: der lebendige Sonnengott ; 
133—134: Im Grab des Hohenpriesters gefunden, welches auf der Spitze 
des höchsten Tempels lag. Im Vergleich zu den polychromen Götter- 
gefäßen sind dies auffallend einfache Stücke. In Chama findet man an Stelle 
von plastisch herausgearbeiteten Idolen, die fast völlig fehlen, die poly- 
chromen Gefäße, welche den Gott dargestellt haben und, wenn! sie heute 
von Indianern gefunden werden, noch als Gott durch Beräuchern gefeiert 
werden. 
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101—3 


110—14 


115—20 


121—25 


+ 126—30 


131—35 


Tafel 20. 


Fundort: Chama. 
Standort: Sammlung Dieseldorff, Berlin. 


Polychromes Mamgefäß. Der Gott, einmal aus} der Schnecke heraus- 
kommend, einmal ganz herausgekommen. Von der Stirn am Stabe 
hängend eine verhüllte (Mond?) Scheibe. Vor ihm ein zylindrisches 
Gefäß, angefüllt mit Blut, welches durch die punktierte Linie angedeutet 


ist. Über die dazugehörenden Hieroglyphen siehe Zeitschrift für Ethnologie 
1893. 


Tafel 21. 


136 


Fundort: Chama. Siehe Abb. 123. 
Standort: Sammlung Dieseldorff, Berlin. 


Polychromes Gefäß mit Tieren der Nacht oder Tieren, welche in der 
Erde in Gängen wohnen, weshalb sie dem Mam zugeeignet sind. Voran 
der Jaguar, um den Hals den Kragen des Todesgottes; von der Brust 
herabhängend ein umgekippter Wasserkrug, aus welchem Bänder heraus- 
kommen mit Kreisen, womöglich das Datum à. 5. 7. 0. 0 bedeutend, 
siehe Abb. 68. Hinter ihm die Beutelratte, eine Klapper schlagend, 
dahinter das Gürteltier trommelnd und zuletzt der Hamster, die Schild- 
krötenschale, das Hemd des Mam tragend (siehe Seler-Festschrift, S. 51). 
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Tafel 22. 


138 


s 


139. Fundort: Chamelco, Alta Verapaz. 
Standort: Sammlung Dieseldorff, Coban. 
Mam am großen Gefäß angebracht; Körper fehlt, bösartiger Ausdruck, 
mit Bezug auf die letzten Mamtage. 
140. Fundort: Purulhä, Baja Verapaz. 
Standort: Sammlung Dieseldorff, Coban. 
Mam am ersten Tage seiner Herrschaft, ausgedrückt durch den Knopf an 
der Stirn, vergnügt lächelnd über die Opfer, die ihm dargebracht werden. 
Hier sind alle Charakteristika des Mamgesichts deutlich: tiefliegende 
Augen, eingefallener großer Mund, hervortretende Backenknochen, Hauer 
in den Mundwinkeln, herausgestreckte Zunge, Blut fordernd, das Ganze 
zur Aufnahme der Opfer. Am Scheitel eine Maisverzierung. 
141. Fundort: Chamelco. 
Standort: Sammlung Dieseldorff, Coban. 
Mam mit leeren Augen und Mund, Nase dicklich (siehe Abb. 25), hinten 
Gefäß. 


=> 
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Tafel 23. 


39 


142. Fundort: nahe Sanimtacä, Coban, 
Standort: Sammlung Dieseldorff, Coban. 
Mam als Griff einer Räucherschale. Mit einem Pistill in der Hand, als 
Hinweis, daß er die Jahre zerreibt und beendet. 


143. Fundort: San Pedro Carcha. A.V.P. 
Standort: Sammlung Dieseldorff, Coban. 
Mam aus Kalkspat. 


144. Fundort: Cahabon, A. V.P. 
Standort: Sammlung Dieseldorff, Coban. 
Mam aus Ton. Diese zwei Stiicke geben den Mam wieder am ersten und 
letzten Tage seiner Herrschaft, wie er aus der Erde herauskommt und 
wieder zurückgeht. Ich habe ein derartiges Stück in Chamelco gefunden, 
aufrecht in einem mit Deckel versehenen, schlichten und großen Zylinder- 
gefäß, in einem kleinen Schacht beigesetzt. Neben dem Mam standen 
zwei Lanzen aus Feuerstein. 
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Tafel 24. 
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145. Fundort: Santa Cruz, V.P. 
146. Fundort: Chama. 
Standort: Sammlung Dieseldorff, Berlin. 
Gefäße des Mam mit ausgestochenem Auge, welche Zeremonie am 
letzten Tage seiner Herrschaft stattgefunden haben dürfte. In 146 waren 
einige Jadeitperlen enthalten. 
147. Fundort: Costa Rica. 
Standort: Städtisches Museum, Bremen. 
Mam auf einer dreifüßigen polychromen Vase, wobei nur Kopf und Arme 
dargestellt sind, genau so wie auf den Mamgefäßen aus_der Alta Verapaz, 
siehe Abb. 104-5, 110, 146. Die Zeichnung von 147f ist auf Tafel 26 
wiedergegeben. 
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Tafel 25. 


Fundort: Costa-Rica 
Standort: 148 Museum in Miinchen, 149 Museum in Bremen. 


148 a. 
148 b. 
149 a. 
149b. 


In gelb, rotbraun und grau ausgefiihrte Zeichnungen auf Mam-Gefäßen 


Der Mam; an der dreieckigen Schürze hängt der Mond. 

Ein Rachen, an dem der Mond hängt, frißt ein Federbündel. 

Der Mam mit Kragen des Todesgottes. 

Ein Rachen, an das Eulengesicht der Teotihuacan -Fresken erinnernd, mit 
daran hängendem Mond, demgemäß als Rachen der Nacht geltend, frißt 
einen anderen Rachen mit einem Federbündel. Der zweite Rachen ist 
‚charakterisiert durch den Zackenbart des Sonnengottes. Das Ganze be- 
deutet: die Mamzeit frißt die übrigen 360 guten Tage des Jahres. 


Tafel 26. 


148b 
149b 


150—152: Fundort: Costa-Rica. 
Standort: 150 Bremer Museum. 
151.52 Münchener Museum. 
Diese zwei Steinplatten gehören offenbar zusammen. 

150. Eule mit Mondsichel-ähnlichen Schwingen. 

152, Der Mam mit der Mondsichel auf Brust und Armen wehrt von sich zwei 
Jaguare ab; auf den Seiten des Steines (s. 151) kriechen acht Jaguare auf 
jeder Seite herauf, bereit, den Platz der oberen einzunehmen. Es liegt hier 
die Vorstellung zugrunde, daß die Jaguare den Mond fressen, welchen Ein- 
druck die im Dunkel aufleuchtenden Mondgebirge während der Mondphasen 
hervorrufen, was auch in Europa zu ähnlichen Vorstellungen geführt hat. 
Die Eule gilt als Neumond; der Mam hier als Mondgott. 


Tafel 27. 


150 151 


Fundort: Costa-Rica. 

Standort: Felix Wiss-Sammlung, Naturhistorische Ges., Nürnberg. 
Links: Mam mit Zacken auf den Beinen, eine in Strahlen auslaufende 
Scheibe auf dem Körper, mit Vogelkopf, stellt die Sonne dar. Vier rot 
gemalte Wildkatzen, die Blutzunge herausstreckend und ein stilisiertes 
Gebilde, möglicherweise das Cuculcan-Motiv, den Quincunx, das Jahr im 
Schnabel. In der Mitte der Mond, zusammengesetzt aus je einem nach 
links und rechts gerichteten Gesicht mit nur einem Auge, dem Mond- 
auge, eingerahmt durch die sehr wichtigen, an Eulenfedern erinnernden, 
abgerundeten Mondstrahlen. Das Ganze hat Bezug auf die Mamtage, an 
denen der Mond herrscht und die darauf folgende neue Sonne (neues Jahr). 


154. Fundort: Mexico. 
Standort: Naturhistorisches Museum, Wien. 
Mam mit ausgestreckter Zunge, aus grünem Gestein. 


_ 
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155. Standort: El Baul, pazifische Küste Guatemalas. 
Steinerner, großer Mam mit mondsichelförmigem Mund; er hat einen 
Kinnbart, wie auf den emaillierten Mamgefäßen aus Salvador (s. Seler III, 
S. 624 und V, 569). 


Tafel 28. 


Fundort: 156—58 Teotihuacan; 159 Puebla; 160 Jalapazco; 161/62 Mexico; 165 Tula. 
Standort!: 156—58, 160 ‘Mexico; 161/62 Sammlung Strebel, 159 Museum Wien; 
163 Museum Liibeck. 
Steinerner Mam mit Opferschale oder konischer Vertiefung (163) auf dem 
Kopf. 156—59. Am Schalenrand und zwischen zwei Schlangenaugen zwei, 
drei, vier vertikale Balken, in denen ich den zweiten, dritten und vierten 
Tag der Herrschaft des Mam vermute, weil er am zweiten noch vergnügt, 
mit geschlossenem Munde, am dritten und vierten Tage böse mit gefletschten 
Zähnen dargestellt ist, weil sein Fest abnimmt und er am fünften Tag 
wieder ins Erdinnere ausgestoßen wird. 163 mit Goldresten in den Augen- 
höhlen (s. Seler V, 8. 436 und 537). 
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Tafel 29. 


160—162 


Fundort: Wahrscheinlich Britisch oder Spanisch Honduras. 
Standort: Sammlung Edward W. Payne, Springfield, Illinois. 

164. Mam schlafend mit drei hornähnlichen Auswüchsen am Kopf (s. Abb. 220). 
In den Händen eine Fackel mit den zwei Mondsicheln, zu einem Gesicht 
ausgebildet (vergleiche Abb. 25). 

165. Rückseite von 164. Der Mam aufgewacht. 

166. Mam, schielend, wahrscheinlich zapotekisch; Haltung, als ob er soeben aus 
der Erde herausgekommen wäre und sich hinsetzt (vergleiche Abb. 225). 


— See 


Fundort: Mexico. 
Standort; Museum in München. 


167. Mam aus Obsidian. — 168. Tzultacä aus Obsidian. 


Fundort: Teotihuacan. 
Standort: Mexico, 

169. Diese schöne Platte wurde nach mexikanischen Veröffentlichungen in Teo- 
tihuacan gefunden. Sie ist im edelsten Mayastil, Ocosingotyp, gearbeitet, 
Tzultacä mit Sonnenscheibe am Arm, auf dem Thron sitzend. Vor ihm der 
kleine zusammengesunkene Mam, links Schlangenrachen, oben zweimal das 
Pop-Muster, den Jahresanfang bezeichnend, 
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Tafel 31. 


169 


Fundort: Nähe von Chajear, A. V. P. 
Standort: Sammlung Dieseldorff, Berlin. 


170. 


Erste Chajcarvase. 

Gott nicht sicher zu identifizieren. Hat ein groBes Auge, wie der Sonnen- 
gott, aber es fehlt der Bart, daher möglicherweise der Sonnengott während 
der Mamtage. Mit der linken Hand sich stützend, mit der rechten Hand 
auf vier Balken, die Zahl 20, klopfend, dagegen zwei Balken, die Zahl 10, 
aufgerichtet; vielleicht den Anfang des Cyklus 10 bedeutend. Diese Er- 
klärung wird gekräftigt durch eine noch unveröffentlichte Vase, auf welcher 
der Gott, welcher die Zahl 9 repräsentiert, den jungen Cuculcan vor sich 
hinschiebt. 

Links Mam mit Buckel, sich stützend, mit tiefliegenden Augen; rechts: der 
junge, schöne Tzultacä, mit Kratzstellen auf der Backe. Oben, zwischen 
beiden das Cuculcan-Motiv, hier Quetzal und Schlange getrennt. Die Hiero- 
glyphenreihe (s. Seler-Festschrift S. 49) ist noch nicht mit Sicherheit zu lesen ; 
sie scheint den Schluß und Anfang eines Cyklus zu behandeln. 
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172/73. Fundort: Palenque. 

Links Tzultacä, rechts Mam, die Flöte blasend, als Türhüter des Ein- 
gangs zum Kreuztempel. 

174, Fundort: Chajear, A. V. P. 

Standort: Sammlung Dieseldorff, Coban. 

Sonnengott, charakterisiert durch die großen Augen, Schlangenzahn und 
Spitzbart, mit Raubtierohren. An der Stirn ein Zeichen, welches oft beim 
Sonnengott vorkommt. Als Kopfschmuck das Pop-Muster. 
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Tafel 33. 


V* 


176. 


Fundort: Rocnimä bei Chama, Rio Chisoy. 

Standort: Sammlung Dieseldorff, Berlin, 
Junger, kräftiger Sonnengott, gekennzeichnet durch das große Auge, den 
Schlangenzahn, den zackigen Kinnbart und die Zackenkrone an der Stirn, 
Mund etwas offen, Zunge eben sichtbar. Gelb, weiß und blau bemalt. 
Wichtig sind die Zacken am oberen Gefäßrand, wodurch es wahrschein- 
lich wird, daß alle Zackengefäße dem Sonnenkult geweiht waren, da das 
Charakteristische der Sonne die Zacken sind. 

Fundort: Panzamalä, A. V.P. 

Standort: Museum für Völkerkunde, Berlin. 


Sonnengott. gekennzeichnet durch die über der Nase verschlungene Linie, 
s, Abb, 175. 


Tafel 34. 


ar 


177. Fundort: Chicamam, Quichégebiet, Guatemala. 
Standort: Sammlung Dieseldorff, Berlin. 
Das schmerzerfüllte Gesicht des kraftlosen Sonnengottes mit offenem 
Mund, ohne Bart und ohne Strahlenkranz. Der Gott ist erkennbar durch 
die Scheibe, welche unter der Nase angebracht ist und auf welcher 
deutlich und klar die Sonnenhieroglyphe gezeichnet ist, wodurch jeder 
Zweifel über die Identität des Gottes fortfällt. Eine derartige Deutlich- 
machung wird nur äußerst selten und dann nur beim Sonnengott gefunden, 
Er hat eine Art Rüstung angelegt, an welcher vier Scheiben mit je einem 
Totenkopf befestigt sind. Der oberste Totenkopf trägt einen Knopf an 
der Stirn, wie der Mam am ersten Mamtage. Daraus können wir schließen, 
daß hier die Sonne während der fünf Mamtage dargestellt ist. Die oberen 
Auswüchse sind röhrenförmig und können zur Aufnahme von Federn 
(den neuen Tagen) am Schluß der Mamzeit gedient haben. 
178. Fundort: Mexico. 
Standort: Museum für Völkerkunde, Hamburg. 

Sonnengott mit offenem Mund, schmerzerfüllt; um den Hals ein Band, 
auf welchem die Sonne und ein anderes unleserliches Zeichen in blau 
geschrieben ist. Über weitere ähnliche Idole s. Seler II, 8. 320,322, woraus 
hervorgeht, daß die Köpfe, deren Mund wie von einer Haut überwachsen 
ist, auch den kraftlosen Sonnengott darstellen. 
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Tafel 35. 


179—182. Fundort: Chajcar, A. V.P. 
Standort: Sammlung Dieseldorff, Berlin. 

Zweite Chajcar-Vase. Hier ist viermal der Sonnengott dargestellt, ohne 
daß man feststellen kann, ob die Augen offen oder geschlossen sind. 
Er hat abwechselnd eine Federboa und einen Unterkieferknochen um 
den Hals. Dreimal steht vor ihm ein zylindrisches BlutgefiB; das 
eine Mal, wo es fehlt (Abb. 182), stützt sich der Gott. Auf diesen Ge- 
fäßen ist das Zeichen angebracht, welches Seler als Vorabend erklärt. 
Da dieses meist mit der Hieroglyphe des Monats Pop zusammensteht, 
dürfte das Gefäß, ähnlich wie Abb. 177/78, dem Sonnengott während 
der Mamtage geweiht gewesen sein. Die von Zacken eingetaBte 
Sonnenscheibe, welche der Gott in der Hand hiilt, zeigt dreimal die 
in üblicher Weise nach den vier Himmelsrichtungen gewandten 
Strahlen. Einmal, Abb. 182, sind sie wirbelförmig gedreht und wie das 
Eulenauge gebildet, womit wohl die kraftlosen Sonnenstrahlen aus- 
gedrückt sein sollen. Die Vase ist dunkelrot, mit schwarzer und blauer 
Bemalung. 
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Fundort: Chajcar, A. V. P. 
Standort: Sammlung Dieseldorff, Coban, 
Wiedergabe der Plastiken, auf welchen Sonnen- und Mond-Götter und 
-Scheiben wiedergegeben sind. 
Sonne: 185/88, 198, 201, 204. 
Mond: 183, 184, 192, 193, 205 aus Secac. 
Regengott: 189,90. 
Fisch: 190. 
Wolkengott, wahrscheinlich der Mam (s. Seler V, 559): 194/97. 
Unbekannt: 199/200, 202. 
Mam-Mondgesicht: 191. 
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88881 


Fundort: Mexico. 

Standort: Museum, Leipzig. 
Steinernes Standbild, den Mond darstellend, das Gesicht halb fleischig, 
das Auge durch einen Wulst bedeckt (der Neumond); halb von Fleisch 
entbloBt (der Vollmond); auf einem Thron sitzend. 


Tafel 39. 


Fundort: Oaxaca, Mexico. 
Standort: Museum, Leipzig. 


208. 


209. 


Zapotekischer Mam, mit Schlangengesicht. Obschon der Mam mit den- 
selben Charakteristika wie bei den Mayas vorkommt, ist der Schlangen- 
gott dem Mam zuzurechnen, weil das Idol hier und da in zwei Stiicken 
gearbeitet ist, so daß es aussieht, wenn nur das obere aufgestellt wird, 
als ob der Mam aus dem Erdinnern herauskommt, und weil in den Erd- 
hügeln diese Figuren meist fünfmal, gleichartig, nebeneinander sitzen, 
Über dem Kopf die Mondscheibe, gekennzeichnet durch den Halbmond- 
schnörkel als Oberlippe. Darüber zwei Boaschlangen, das Ungewitter 
bedeutend, um den Hals das Zeichen der zusammengebundenen Sonnen- 
schleife. 

Zapotekischer Tzultacä mit Mondscheibe, Mäandern und Schlangen. 
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211: 


Fundort: Mexico: 

Standort: Museum für Völkerkunde, Hamburg. 
Zapotekischer Tzultaca. Als Kopfschmuck die Eule, welche in den Augen 
das Kreuz mit Knopf in der Mitte trägt, welches dem Quincunx ähnlich 
ist und daher das Jahr bedeuten dürfte. 


Fundort: Oaxaca. 

Standort: Museum, Leipzig. 
Zapotekischer Tzultacä mit überaus langem Gesicht. Über der Stirn die 
Mondscheibe mit Schnurrhaaren, an den Jaguar erinnernd, daher den 
Vollmond bedeutend. Die dicken aus escobilla (Sida rhombifolia) ge- 
drehten Stricke haben nach Seler Bezug auf Fasten und Kasteiungen 
(s. Seler III, S. 505). 


Tafel 41. 
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212. Fundort: Talpan (Districto del Centro, Mexico). 
Standort: Museum fiir Vélkerkunde, Berlin. 
Zapotekischer Mam mit sieben Maiskolben am Kopfe, in den Händen 
einen Maiskolben, welcher sich in der Bliitezeit befindet, zu welcher das 
Mamfest abgehalten wird. Er sitzt auf dem Treppenzeichen, welches 
Arthur Posnansky als Bedeutung für Erde erklärt, was hier gut passen 
würde, da der Mam aus dem Erdinnern heraufgekommen ist. Eigen- 
tümlicherweise kommt auch einmal auf einem zapotekischen Opfergefäß 
des Musée du Cinquantenaire in Brüssel der Tzultacä vor mit dem reifen 
Maiskolben in den Händen, als wolle er ihn fressen. 
213, Fundort: Oaxaca, 
Standort: Naturhistorisches Museum, Wien. 
Zapotekischer Tzultacä, auf dem Kopf ein eigenartiges Gebilde, welches 
aus einem Mondzeichen, darüber einem zugebundenen Mondauge und 
einer Augenbraue, bestelit, den Neumond ausdrückend. 


Tafel 42. 


Fundort: Mexico. 

Standort: Museum für Völkerkunde, München. 
Zapotekischer Mam, als alter Gott. Die Kopfbedeckung endigt in einem 
umgebogenen Zipfel, welcher an die Nase der xiuhcouatl-Schlange er- 
innert und auf das Feuer hinweist. Diese Eigentümlichkeit haben 
durchweg die Mam-Räucherschalengriffe von der pazifischen Küste von 
Guatemala (s. Seler I, S. 841). 

Fundort: Mexico. | 

Standort: Naturhistorisches Museum, Wien. 
Zapotekischer Mam mit Kinnbart. 


Tafel 43. 


216. Fundort: Oaxaca. 
Standort: Museum für Völkerkunde, Hamburg. 
Zapotekischer Mam, Am Kopf eine fünfstrahlige Scheibe mit einem 
Gesicht mit zwei vertikalen Blutstreifen durch die Augen, das Aus- 
gelöschte ausdrückend; daran hängen zwei Mondsicheln, wodurch die 
bisherigen Erklärungen gefestigt werden. 
217. Fundort: San Juan Guelayla, Oaxaca. 
Standort: Sammlung A. Speyer, Berlin. 
Zapotekischer Mam mit BlutgefiB in den Händen. Oben die Mond- 
scheibe, mit sechzehn kleinen Eindrücken, von welchen drei sichtbar 
sind, Dahinter links und rechts Teile der zackigen Sonnenscheibe, eine 
partielle Sonnenfinsternis bedeutend. Als Ohrgehänge das Zeichen der 
Kreuzung, darunter das Bild der Venus. Am Mondgesicht die Jaguar- 
Schnurrhaare, da der dunkle Vollmond vor die Sonne tritt. 


Tafel 44. 
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218. Fundort: Oaxaca. 
Standort: Museum für Völkerkunde, München. 
Zapotekischgr Mam, mit sechs Maiskolben als Kopfschmuck, darunter an 
einem Band mit Augen (Sternenband) die Mondscheibe. Er setzt ein 
Gefäß zum Trunk an, aus welchem Federn (Tage) herauskommen; andere 
hängen an seiner Unterlippe, als Hinweis, daß der Mam die guten Tage 
verschlingt. 


219. Fundort; Oaxaca. 

Standort: Museum für Völkerkunde, Leipzig. 
Unbekannter zapotekischer Gott. An der Stirn das Zeichen für Null, an 
den daran hängenden Bändern die Hieroglyphe der Sonne. Auf den 
Backen Kratzwunden; von Nase und Mund ein Tropfen herabhängend. 
In der rechten Hand einen Schlägel; in der linken Hand eine Fackel, 
an welcher anderswo das Zeichen tun (360 Tage) angebracht ist: 
möglicherweise der energische Sonnengott 
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Fundort: Oaxaca. 

Standort: Museum für Völkerkunde, Leipzig. 
Zapotekischer springender Jaguar mit einem Horn an Stelle des Ohrs, 
welches wohl nur auf den Mond Bezug haben kann; den Vollmond dar- 
stellend, wenn er die Sonnenfinsternis verursacht (s. Abb. 221). 


Tafel 46. 
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Fundort: Mexico. 

Standort: Photo-Sammlung Museum für Völkerkunde, Berlin. 
Der Jaguar verschlingt den Sonnengott, welcher durch ein Kreuz an den 
Ohren und den dreiteiligen Sonnenbart (s. Abb. 175) kenntlich ist. Am 
Arm die leere Sonnenscheibe mit der Corona. In der Hand den Schlägel 
des Sonnengottes. Oben die Fledermaus, zum Zeichen der totalen 
Sonnenfinsternis, bei welcher der Tag sich derart verdunkelt, daß die 
Tiere der Dämmerung ihre Schlupfwinkel verlassen. 

Fundort: Britisch-Honduras. 

Standort: British Museum, London. 
Mam, rechte Gesichtshälfte mit ausgestochenem Auge und ausgebrochenem 


Hauer, linke Gesichtshälfte mit tiefliegendem Auge und Hauern. Über 
dem Kopf das Eulengesicht. 
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19 


Fundort: Oaxaca. 
Standort: British Museum. 
Zapotekischer Tzultaca. Um den Hals ein Zeichen, welches oft an der 


Stirn des Sonnengottes vorkommt. 


Fundort: Oaxaca. 

Standort: British Museum. 
Zapotekischer Mam, Auf seiner Schiirze das Mondzeichen, darunter drei 
Schnörkel, welche laut Lumholtz [heute noch bei den Huichol-Indianern 
im nordwestlichen Mexico als Bitte für den Regen in Form von Kuchen 
angewandt werden. 


Zeitschrift fiir Ethnologie. 


Jahrg. 1925. 
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VI 


225—221. 


Fundort: Britisch-Honduras. 
Standort: British Museum, London. 


225. 


226. 


Der sich aufrichtende Jaguar, ohne Ohren, der Vollmond. 

Das untere Stück einer Figur, darunter Mayahieroglyphen:: links 
eine Hand, eine Scheibe umschließend (Schluß einer Zeit). Dann 
folgt Kopf des N. (Mam) mit dem tun-Zeichen (360 Tage) auf dem 
Kopf, dann ein Kopf mit dem großen Sonnenauge. 

Tzultacä. Als Haube den Kopf eines Gottes mit Kinnbart, dessen 
Auge geschlossen ist; der Inhalt des Auges läuft aus. Um die 
Brust ein doppelter Verband, die Brust zusammenhaltend. Ein 
ähnliches Stück fand ich in Coban, wodurch die Zugehörigkeit 
beider Gruppen erwiesen ist. 


Diese drei Stücke wurden in der von F. A. Mitchell Hedges und Dr. Gann 


neu entdeckten großen Ruinenstadt in Britisch-Honduras von diesen 
Forschern gefunden. 


ee 
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Fundort: Peru 
Standort: Museum für Völkerkunde, Berlin. 


228. 
229. 


Eine dem Tzultacä ähnliche gedrungene Gestalt. 

Peruanischer Mam, hinter Bergen hervorlugend, mit Runzeln und 
Hauern. Auf dem Kopf der Himmelshut, mit dem Kopf eines Raub- 
tiers, mit zwei Bändern. Am Hinterkopf die Mondscheibe. Es ist 
wahrscheinlich, daß auch bei den Peruanern der Jaguar den Mond 
darstellt, eine Ansicht, welche auch Dr. H. Kunike in seiner Schrift: 
„Jaguar und Mond in der Mythologie des andinen Hochlandes“ vertritt. 
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230/31. Fundort: Peru. 
Standort: Museum für Völkerkunde, Hamburg. 
Der Mam aus dem Schneckengehäuse herauskriechend, wie bei den 
Mayas. Mit den Schneckenaugen eine Scheibe, den Mond, aufrichtend. 
In den Ohren ein Ohrgehänge, wie bei dem zapotekischen Mam (Abb 214 
und 217). 
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230 


Fundort: Pert. 
Standort: Museum in Bremen. 


Ein Gott hat hier eine Riistung angelegt, an welcher vier Scheiben be- 
festigt sind, von denen zwei mit Punkten (Sternen) versehen sind, die 
auch über die Rüstung verteilt sind. Mit der linken Hand einen kleinen 
Gefangenen am Schopfe fassend; der um den Hals gelegte Strick ist 
nicht wie sonst zum Zusammenbinden der hinter dem Rücken ver- 
schränkten Hände benutzt, sondern diese sind frei; er hält etwas in der 
Hand, was er gesammelt hat. Die Darstellung erinnert lebhaft an das 
Sonnenbild von Chicamam (Abb. 177), wodurch ein Konnex mit Perü 
wahrscheinlich erscheint. Der Gott mit der Hakennase ist daher der 
Sonnengott. 
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656 


Nah ei 


Fundort: Chavin de Huantar, Peru. 
Standort: Lima, Kopie im Museum zu Leipzig. 


Die Granitplatte. aus Chavin ist das bedeutendste Denkmal der peruani- 
schen Kulturen. Max Uhles Feststellung, daß der dargestellte Gott 
identisch mit dem Zackendämon der Nascas ist, ist zutreffend. Dieser 
Gott ist eine mystische Vereinigung vom Mam und Mond, welche auch 
in Mexico und Mittelamerika zusammengehören. Die Platte hat nicht 
aufrecht gestanden, sondern diente als Schlußstein eines Gewölbes, da 
die Darstellung so eingerichtet ist, daß sie von beiden Schmalseiten aus 
betrachtet werden kann. Es sind hier fünf Mondnächte, vom Neumond 
anfangend, zum Ausdruck gebracht. 


Tafel 53. 
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I. Abhandlungen und Vorträge. 


Das „Bronzezeitliche Urnenfeld* beim Gurschstift 
in Frankfurt a. 0.) 
Von 
M. M. Lienau. 
Mit 1 Plan, 5 Tafeln und 1 Textabbildung. 
(Vergl. den Stadtplan, rote Punkte 12 u. 25: M. M. Lienau, Mannusbibliothek Nr. 25.) 


Das Gurschstift liegt am Rande des das westliche Oderufer beglei- 
tenden Höhenrückens; zwischen diesem und der Oder liegt, im Tal 
gebettet, das alte ummauerte Frankfurt. Beim Stift befindet sich ein 
lange bekanntes Gräberfeld, dessen Hauptteil sich auf dem Areal des 
Stiftes — einer mit Schule verbundenen Erziehungsanstalt — betindet 
in dem nordwestlichen Teil des dazu gehörigen Acker- und Garten- 
landes, das aber nach Norden noch übergreift in denjenigen Teil der 
Luisenstraße, welcher neuerdings „Am Wieckeplatz“ benannt ist, und 
nach Westen über die Mauer des „Alten Friedhofes“. Diese Funde 
außerhalb des Stiftes beschränken sich lediglich auf den genannten 
Straßenzug selbst (das ihn nördlich begleitende, heut bebaute Terrain 
war frei von Funden) und auf die Nordwestecke des „Alten Kirch- 
hofs“. Sämtliche ältere Funde, die teils Zufallsfunde sind, teils von 
Grabungen (Klittke, Lorenz, Pohlandt) herrühren, gchören 
der „älteren“ und „mittleren“ Lausitzer Kultur an; erstere. ist 
gekennzeichnet durch die „Blütezeitder Buckelurnen“, letztere 
durch den „Übergangsstil“ (nach Götze) und die „Aurither 
Keramik“; zeitlich gleichen sich diese 3 Stufen etwa den nordischen 
Bronzeperioden III, IV, V (1400-750 vor Chr.) an. Die Haupt- 
masse dieser älteren Funde steht im Museum = Lienauhaus (Ffo.) 
„Vorgeschichtliche Abteilung“ Schrank 1, Fach 1-4: „Urnenfeld 
a. d. Luisenstraße“ („Führer durch das Museum“, S. 93), einzelne 
Stücke befinden sich im Frankfurter Realgymnasium (lediglich 
Scherben), im Gurschstift (Pohlandt), in der Sammlung Studienrat 
Lorenz (Ffo.) und im Berliner Völkermuseum (hier die 
ältesten Funde aus der Kirchhofsecke um 1800 bei Anlage des damals 
neuen (jetzt „alten“) Friedhofs. 

Literatur: Götze, „Die vor- und frühgeschichtlichen Denkmäler 
des Kreises Lebus und der Stadt Frankfurt a. O.“; Helios, XVI, 1899, 
S. 81/82 und X XI, 1904, S. 12, 14; v. Ledebour, „Das Kgl. Museum“, 
S. 71; M. M. Lienau, „Mannusbibliothek“ Nr. 25 und „Führer durch 
das Museum“, 


1) Als Fortsetzung. Vgl. M. M. Lienau, Alte und neue Funde bei und in Frank- 
furt a. O0. Mannus Bd. 16, S. 260—278. 
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Alle diese älteren Funde (zwischen 1899 und 1911) sind leider nicht 
kartographiert. Jedoch ließ sich noch feststellen, wo Buck elurnen 
. und wo mehrmals ausgesprochene Aurither Kerami k gefunden 
wurde. è 

Nun wurde neuerdings ein auf dem Urnengelände stehender Reit- 
Holzschuppen, der zuletzt anderen Zwecken diente, abgebrochen, und so 
bot sich im Jahre 1923 Gelegenheit, eine unberührte Fläche, nämlich 
ein Rechteck von 37 m N.-S. :15 m O.-W., planmäßig und lückenlos 
grabend zu untersuchen, wobei auch ein vordem noch nicht gestorter 
Geländestreifen im Norden der nördlichen Schuppen- (Eingangs-) Wand 
miteingezogen wurde, dem die Gräber 1, 2, 3, 4, 28, 29 angehören (vgl. 
Lageplan der Grabstellen 1:200). Wenn auch, von Ost nach West 
gesehen, sich 4 Reihen zeigen: 22, 14a, 6, 7a/b; 20, 15, 9/5, 8a/b; 
11, 13, 21; 12, 24, 25, so ist doch, infolge der zum Teil großen Lücken 
innerhalb der einzelnen Reihen, der Gesamteindruck der Gräber der 
einer Haufenanlage. Die große Mehrzahl der 26 Gräber (die Plan- 
nummern 17, 23, 30 und 31. sind kleinere Scherbenstellen ohne Leichen- 
brand und die Nummern 5 und 9 sind ein Grab) war 0,30 bis 0,45 em 
tief angelegt, nur einige Gräber mehr oder weniger tiefer. Die Grab- 
anlagen waren in schwachkiesigem Sande eingebettet. Auffällig ist im 
Schuppen-Gebiet die Fundleere im Norden und Süden der Gräber 5—27 
(vgl. Plan). Wenn man in Betracht zieht, daß das untersuchte 
(Schuppen-) Gebiet zum Gesamtfundgebiet etwa zentral liegt, so darf 
man die Vermutung aussprechen, daß die freien Flächen etwa zur Auf- 
nahme einer Trauerversammlung behufs Totenkult-Verrichtungen dien- 
ten. Der Forschungswert einer solchen Hypothese wird freilich sehr 
herabgedrückt dadurch, daß bei den älteren Grabungen und Zufalls- 
funden nicht kartographiert wurde. Hätten sich bei diesen auch 
größere Fundlücken bemerkbar gemacht, so würde man eher auf den 
Gedanken kommen, daß Geländeabschnitte, welche Familien quasi als 
Erbbegräbnisstellen für sich belegt hatten, nicht zur vollen Ausnutzung 
kamen. Die dreimalige Einzeichnung „Buckelurnen“ (auf einem nicht 
publizierten Gesamtplan, vgl. Nachsechrift) will nämlich nicht 
besagen, daß dort ausschließlich Gräber mit „solehen“ lagen, 
wie andererseits die Eintragung „Aurither* (= Typ) in der 
Nordwestecke so gedeutet werden „könnte“, daß dort das über- 
wiegende Vorkommen dieser spätbronzezeitlichen Keramik eine 
Folge wäre vom Verlassen älterer vollbelegter Familien-Grabplätze. 
Beim Auftauchen derartiger Erwägungen empfindet man immer wieder 
schmerzlich die großen Lücken in der „Erforschung der Lausitzer 
Kultur“, die beruhen auf der Seltenheit „gesicherter Grabinventare, 
guter Fundberichte und Grabungspläne“ gegenüber der Massen- 
haftigkeit nicht sachgemäß gehobener Funde. Wir sehen da überall 
in den Museen ein: „non multum, sed multa“ und müssen endlich 
gelangen zu einem „non multa, sed multum“. Mit eindringlichen Aus- 
führungen hat Martin Jahn diese üblen Gegenwartszustände — uns 
alle anspornend, die wir, erfüllt vom Vorwärtsdrange, im Gebiete dieser 
Kultur forschen und graben — geschildert auf den Seiten 28—31 im 
Mannus, III. Ergänzungsband, 1923 („Zur Chronologie der „Lausitzer 
Kultur“ auf Grund neuerer Grabungen in Schlesien“) 

Und das Zutreffende dieser Klagen wird grell beleuchtet durch die 
Tatsache, daß Professor A. Götze seit Jahren vergeblich nach einem 
un berührten „Lausitzer“ Urnenfeld fahndet, um einmal „ganze Arbeit“ 
machen zu können. Sollte die Grabung bei Gurschstift den Stand der 
Forschung gegenüber der „Lausitzer“ Kultur auch nur ein klein wenig 
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verbessern, so wire der Verfasser reich belohnt. Da diejenigen Leser 
der Zeitschrift fiir Ethnologie, die sich in die Inventare der einzelnen 
Graber vertiefen, wohl in erster Linie Fachleute sind, sich alle Leser 
aber, wie ich annehme, fiir die zusammenfassende Beschreibung inter- 
essieren, so stelle ich diese voran, indem ich nochmals darauf aufmerk- 
sam mache, daß trotz 31 Plannummern nur 26 Grabstellen zur Erörte- 
rung stehen (vgl. vorstehend wegen Nr. 9, 17, 23, 30, 31) und daß bei 
der zweifachen Deutungsmöglichkeit des Vakuums um die Gräber (vgl. 
die vorstehenden Ausführungen) wir in der Gräbergruppe unter dem 
Schuppen, nämlich in den 20 Gräbern Nr. 5/9, 6, 7a/b, 8a/b, 10, 11, 12% 
do i4a/b, 15/16 18,.19,:20, 21,122, 24,125, 26 und 27 einen Familien- 
Begräbnisplatz ?) vor uns haben können. Dieser würde dann, wie wir 
bei Beschreibung der einzelnen Gräber sehen werden, in der „älteren“ 
(Blüte der Buckelurnen) und in der „mittleren“ Lausitzer Periode 
belegt worden sein; letztere hat Götze (a. a. O.) in 2 Stufen zerlegt: 
Übergangskeramik und Aurither Keramik. Wir haben es also mit den 
Bronzeperioden III bis V zu tun, die etwa die Zeit zwischen 1400 und 
750 vor Chr. ausfüllen. Mit diesen von Montelins für den Norden 
aufgestellten bronzezeitlichen Perioden lassen sich die angeführten Zeit- 
stufen der südlichen Lausitzer Kultur vergleichen, unter dem Vor- 
behalt, wie ihn Götze.a. a. O. („Kreis Lebus“) in der Einleitung zu- 
treffend begründet. 

Hier mag noch erwähnt werden, daß sich unter den älteren 
Gursehstift-Funden auch einige Urnengräber aus der Latène-Zeit 
befinden, auf die sich bei Götze a. a. O. die Abb. 15 („Stadt Frank- 
furt a. O.“) bezieht; es sind Einzelurnen mit Deckelschalen ohne Bei- 
gefaiBe und ohne Steinpackungen, deren Fundstellen ja leider auch nicht 
kartographiert sind; in einem Zusammenhange mit den „Lausitzer“ 
Gräbern stehen sie keinesfalls, da als Bindeglied die „Göritzer“ 
früheisenzeitliche Keramik gänzlich fehlt. Wir haben zwar in der 
Stadt Frankfurt „Göritzer“ Funde, aber unten im Odertal (Hauptfund- 
stelle: östliche Hälfte des Marktplatzes) Gräber mit Göritzer Stil I, 
während aus der nördlichen (Berliner) Vorstadt Einzelfunde mit 
Göritzer Stil II vorliegen. 

Über die 26 Gräber läßt sich zusammenfassend folgendes sagen: 
Die meisten enthielten nur eine Leichenbrand-Urne, und zwar drei 
Gräber (15, 16, 18) lediglich diese ohne Beigefäße; vier Gräber (5/9, 14, 
29, 24) enthielten zwei, und zwei Gräber (6, 8) drei Leichenbrand-Urnen, 
während in „einem Grabe (29) von ganz besonderem Charakter“ keine 
angetroffen wurde. Nur die drei Gräber (15, 16, 18) führten keine Bei- 
gefäße, bei den übrigen (von Grab 29 wird bei der Einzelbeschreibung 
die Rede sein) schwankte die Zahl derselben zwischen 2 und 28. ‚Bis; 
gehören jedoch zu den 17 Beigefäßen in Grab 6:3 und zu den 28 Bei- 
gefäßen (bzw. Scherbenbeigaben) in Grab 8B :2 Leichenbrand-Urnen. 
Ganz eigenartige Verhältnisse zeigte (außer Grab 29) auch das Grab 
5/9, das einen gewaltigen Scherbenhaufen, von etwa 140 Gefäßen her- 
stammend, aufwies, in dem 2 gänzlich zertrümmerte Leichenbrand- 
Urnen standen (siehe die Einzelbeschreibung). Sämtliche Leichen- 
brand-Urnen standen aufrecht ohne Bedeckung, sei es durch Tongefäße, 
sei es durch flache Steine, während die Beigefäße zum größten Teil mit 


2) Dagegen sprechen (um mir diese Einwände selbst zu machen) die geringe 
Anzahl der Gräber gegenüber der langen Dauer der Benutzung und das chrono- 
logische Durcheinander (vom topographischen Standpunkt aus), sofern man nicht die 
ganze Gruppe in 3 Untergruppen (siehe am Schluß S. 188) aufteilt; dann hat aber 
jede Gruppe noch weniger Gräber. 
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der Mündung nach unten, also „gestülpt“, standen, seltener „schräg“ 
lagen. Nur Schalen und Schälchen standen als Beigefäße meist, aber 
nieht immer, aufrecht. Ganz ausnahmsweise standen im „Kinder“- 
grab Nr. 10 sämtliche Gefäße aufrecht, bis auf das gestülpt liegende 
Stück einer Schale. Befanden sich eine große Zahl Beigefäße im Grabe, 
so umgaben sie die Leichenbrand-Urnen halbkreis- oder kreisförmig, 
so daß sich daraus eine runde Grabform ergab. Die Leichenbrand- 
Urnen enthielten eine Mischung von verbrannten Knochen und von 
bisweilen Kohleteilchen und Steinchen enthaltender, grauer Erde (von 
den Beigaben wird später die Rede sein); die Beigefäße, soweit sie in 
guter Verfassung gehoben werden konnten, waren bis zum Rande mit 
gelblichem, kiesigem Sande, wie er auf dem Urnenfelde ansteht, gefüllt 
und enthielten dann vielfach einige ganz kleine Knéchelchen, wie auch 
Holzkohleteilchen, oder einen Einschluß von grauschwarzer Erde, ent- 
haltend Holzkohleteilchen oder solche und Knöchelehen. Auch Bronze- 
fragmente lagen zweimal darin. Hierdurch ist für die untersuchten 
Gräber bewiesen, daß die Beigefäße eine kleine Wegzehrung enthalten 
haben, und da diese Gefäße gestülpt standen oder gelegentlich schräg 
lagen, so muß man sich den Aufenthalt der Abgeschiedenen (der Seelen 
der Abgeschiedenen) als unter der Erde befindlich vorstellen. Da um- 
gekehrt die Leichenbrand-Urnen aufrecht ohne jede Bedeckung standen, 
so darf man folgern, daß die Hinterbleibenden keine Scheu vor den 
körperlichen Resten hatten, daß sie vielmehr an eine Abwanderung der 
Seelen nach unten glaubten, für die sie aber, nach Art der „Primitiven“, 
leiblich fürsorgten, wenn auch in so karger Weise, daß man fast an eine 
bereits „symbolische“ Fürsorge glauben möchte. Über die Beigefäße 
läßt sich noch folgendes (hypothetisch) sagen: ein Teil der Beigefäße 
wird da, wo viele in einem Grabe stehen, als Tafelgeschirr (ohne Inhalt) 
aufzufassen sein. Dies ist z. B. daraus zu folgern, daß in Grab 6 die 
Tasse (7) auf dem Boden vom Gefäß (6) mit Inhalt lag und in 
Grab 13 der Topf (2) mit einer Schüssel (1) überstülpt war. Im ersteren 
Falle sollte wohl die Tasse (7) als Trinkgeschirr für den Inhalt von Ge- 
fäß (6) und in letzterem die Schüssel (1) als Speisegeschirr für den 
Inhalt von Topf (2) dienen. Wenn dieser Topf auch keine durch Knochen 
noch erkennbaren Wegzehrungsreste enthielt, so kann er ja sehr wohl 
eine unblutige Speise (wie Grütze aus Körnern) enthalten haben, und 
wenn in Grab 6 zwei Schalen, die als Beigefäße meist, und zwar wohl 
nur deshalb, weil sie wahrscheinlich „Flüssigkeiten“ enthielten, auf- 
recht standen, ineinander stehend angetroffen wurden, so diente 
wahrscheinlich die innere als Behälter, die andere zum Trinken. 
Gewiß erscheint es — insbesondere in bezug auf die vorstehenden 
„kultlichen“ Folgerungen — widerspruchsvoll, daß Schalen meist 
nicht gestülpt waren, aber auf solche Widersprüche zwischen „kult- 
licher Idee“ und „Praxis“ stoßen wir ja häufiger bei den Primitiven, 
die in unserem Falle wohl der Gedanke störte, daß „eine Flüssigkeit“ 
beim Umstülpen verschüttet wird und verloren geht, oder aber, wenn 
man sie durch Abdecken mit Sand im Gefäß halten wollte, durch Auf- 
gesaugtwerden verschwindet. Dagegen darf man vermuten, daß diese 
Schalen, um ihren Inhalt bei der Schließnng desGrabes vor Verschiittung 
zu schützen, mit einem Deckel von Holz oder Geflecht versehen wurden. 
Durch die vorstehenden Feststellungen (die betreffenden, meist win- 
zigen Knöchelehen sind selbstredend sorgfältig aufbewahrt) erübrigt 
sich aller Zweifel an der Zweckbestimmung „gestülpt“ stehender Bei- 
gefäße als „Wegzehrungsbehälter“, den H. Busse, Mannus V, 8. 254) 
Abs. 2 und Ztschr. für Ethnologie, 43. Jahrg. 1911, S. 446, ausspricht. 
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Ich habe die gut erhaltenen Beigefäße mit der Erdfüllung unter Dach 
und Fach gebracht und dann die Füllung, mit Hilfe der Lupe, bei vollem 
Lieht untersucht. Die Knöchelchen lagen dabei etwa in der Mitte oder 
noch tiefer, so daß die Auffüllung der Gefäße mit Erde bis zum Rande 
das kleine Wegopfer vor dem Herausfallen bei der „Stülpung“ schützte. 
Auch die wiederholt beobachteten Einschlüsse von grauer Erde (mit 
Holzkohle bzw. Knöchelehen) waren stets mit mehr oder weniger Sand 
eingedeckt. Mit dieser meiner kultlichen Auffassung der Beigefäß-,Stül- 
pung“ deckt es sich, daß ich den Inhalt der brunnenähnlichen Schachte 
im Lossower Burgwall als Opferspenden an die Unterirdischen 
(hier wohl Gottheiten) anspreche (vgl. Mannus III, Ergänzungsband 
1923, S.8, und Mannus 16, 1824, S. 78, sowie M. Hilzheimer, „Die 
Tierknochen des Lossower Ringwalls“, Berlin, 1923). Während man sich 
also die unterirdischen Götter — was aus den Riesenopfern des Lossower 
Walls zu folgern ist — in einer übermenschlichen körperlichen Auf- 
nahmefähigkeit vorstellte, faßte man das Unsterbliche der Abgeschie- 
denen (wohl nach homerischer Art) als ,Schattengebilde“ auf, zu deren 
Zehrung während des Weges zur Unterwelt Nähropfer von einer solchen 
Dürftigkeit, wie wir sie, soweit sie blutige waren, aus den Knochen- 
restchen unserer gestülpten Beigefäße ersehen, geniigten. Dem wider- 
spricht nicht, daß manche Gräber mit einer erstaunlichen Zahl von Ge- 
fäßen ausgestattet wurden, weil durch die Zahl der Beigefäße vermutlich 
die gehobene oder niedere Stellung des Toten zum Ausdruck gebracht 
werden sollte. Drei Gräber enthielten überhaupt keine, woraus auf den 
ärmlichen Stand des Abgeschiedenen geschlossen werden darf. Auch 
auf den Friedhöfen der Gegenwart sind die Unterschiede der Lebens- 
haltung und des Standes noch sehr bemerkbar. Daß m. E. im toten- 
kultlichen Empfinden der beim Gurschstift Bestatteten ein deutlicher 
Unterschied zwischen Leib und Seele gemacht wurde, brachte ich schon 
vorstehend zur Sprache, und ich erschließe es auch, außer aus der auf- 
rechten Stellung der Leichenbrand-Urnen, daraus, daß — im Gegensatz 
zu den gleichzeitigen Grabausstattungen der Germanen mit Waffen und 
Schmuck (Toilettenausrüstungen) — die (nicht-germanischen) Träger 
der Lausitzer Kultur, abgesehen von der Seelen-Wegzehrung, ihren 
Toten nur selten Beigaben in die Leichenbrand-Urnen legten, und dann 
noch in der Regel dürftige, wie (oft fragmentarische) Gewandnadeln 
oder sonstige dürftigste Fragmente. 

Eine abweichende Stellung nehmen die beiden Kinder gräber 
Nr. 10 und 19 ein. Bei Nr. 10 standen die Beigefäße und lagen die bei- 
gegebenen Scherben aufrecht, letztere bis auf ein gestülptes Schalen- 
stück; bei Nr. 19 stand ein Beigefäß, das auch ein Knöchelchen enthielt, 
aufrecht, während das zweite auf der Seite lag. Die kultliche Stellung 
der Hinterbleibenden zum Kinde nach dem Tode scheint demnach 
anzudeuten, daß man die Verbindung mit dem Kinde nach dessen Tode 
über der Erde suchte. Die Erdenbahn eines abgeschiedenen Kindes 
erscheint als unvollendet. Auffällig ist auch, daß die einzige nicht frag- 
mentarische Beigabe, der schöne Bronzering, in der Kinderurne, Grab 19, 
gefunden wurde. Wenn auch die Betrachtung der im Gesamteindruck 
übereinstimmenden Einrichtungen und Inventare der einzelnen Gräber 
über den Zweck der Beigefäße nach meinen vorstehenden Ausfüh- 
rungen meines Erachtens keinen Zweifel läßt, so konnte leider durch 
die osteologische Untersuchung des Inhalts der (übrigens stark 
in der Minderzahl befindlichen) 21 Beigefäße mit den Resten blutiger 
Wegzehrung der letzte und beste Erweis nicht erbracht werden, da die 
Kleinheit oder Charakterlosigkeit der in ihnen erhaltenen Knochen eine 
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nihere Bestimmung (soweit eine solche infolge der Winzigkeit der 
Knochensplitter überhaupt möglich war) als die „als Säugetier- 
knochen“ nicht zuließ, das Resultat also, da auch der Mensch 
(Homo sapiens L.) als „Primus der Primaten“ zu dieser Gattung 
zählt, ein „Non liquet“ — ob Mensch- oder Tierknochen — aus- 
drückt. Unser geschätzter Frankfurter Chirurg, Oberstabsarzt a. D. 
Dr. Dege, hat die Freundlichkeit gehabt, für welche ich hier 
meinen verbindlichsten Dank sage, dies osteologische Material zu 
prüfen, dabei ergaben sich — außer der sehr großen Wahr- 
scheinlichkeit, daß die Knôchelchen in Beigefäß 4, Grab 6, 
(das auch das Fragment des Schaftes einer Bronzenadel enthält) 
nicht vom Menschen, sondern von einem Tiere herrühren — 
doch einige wertvolle Positiva, die auch auf den osteologischen 
Inhalt von Beigefäßen Schlaglicht werfen. Außer dem gesamten 
Beigefäß-Knochenmaterial hatte ich nämlich auch Knochenmaterial 
aus einigen Leichenbrand-Gefäßen (Bestattungsgefäßen) zur 
Untersuchung gestellt. Dabei ergab sich, daß in der großen 
zentralen Leichenbrand-Schale (1), Grab 27, im menschlichen 
Leichenbrand auch Vogelknochen lagen und daß die Leichen- 
brand-Urne (1) des Kindergrabes 19, die auch den Bronzering 
enthielt, soweit die Knochen bestimmbar waren, nur Tierknochen 
(eines Tieres in der Größe etwa eines kleinen Hundes) enthielten. Da 
lediglich die kleinsten unbestimmbaren Knöchelchen dieser Urne vom 
Menschen herrühren könnten, so ist dieser Befund in der Weise zu 
erklären, daß in diesem Gefäß die Brandreste eines in den ersten 
Monaten nach der Geburt verstorbenen Kindes ruhen, dessen Knochen- 
gerüst noch weich (knorplig) war, so daß die Flamme des Scheiter- 
haufens dasselbe bis auf winzige Spuren vernichtete, während die 
Knochen des mitverbrannten Tieres erhalten blieben. Dies Grab 
(vgl. „die Einzelbeschreibung“ der Gräber) zeugt von besonderer 
Liebe der Eltern, die vielleicht ihren Erstling bald nach der Geburt 
verloren. Noch zweimal wurde diesem Kinde „blutig“ geopfert: 
über dem Deckel der Urne und im Beigefäßchen (2). Jedenfalls 
wurden also öfters dem zu verbrennenden Leichname Tiere beigesellt, 
um so mehr gewinnt die Darbringung von blutigen Opfern auch 
in den gestülpten Beigefäßen für die in die Unterwelt abwandernden 
Schemen an Wahrscheinlichkeit. Für das Kindergrab 19 wäre auch 
die Deutung als Kenotaphion nicht gänzlich abzuweisen, nachdem es 
den Eltern nicht gelang, der Leiche ihres Kindes habhaft zu werden 
(z. B. infolge Zerfleischung durch ein Raubtier oder beim Ertrinken). 

Schließlich wurden noch im Grab 29 (vgl. dessen Sonder stellung 
in der „Einzelbeschreibung“) in der braunen Erde unter einem ein- 
zelnen Steine, unterhalb des Podiums für die Schale, Tierknochen 
festgestellt, wie auch mit großer Wahrscheinlichkeit ein Kieferstückehen 
aus dem Knochenbestande des Brandflecks als ein „tierischer“ ange- 
sprochen werden kann. Soviel über die Beigefäße. Daß außer den 
Beigefäßen hin und wieder Bruchteile von Gefäßen (Scherben) auch in 
anderen Gräbern, außer in dem großen Scherbengrabe 5/9, absichtlich 
beigegeben wurden, halte ich dadurch erwiesen, daß in einigen sonst 
ungestörten Gräbern solche gefunden wurden. Ganz merkwürdig war 
eine bezügliche Beobachtung in Grab 25, das auch sonst Besonderheiten 
aufwies (vgl. die Einzelbeschreibung). Unter den Gesichtswinkel des 
Grabkultus (Totenkultus) fallen auch die zwei Grabnebenanlagen 7b 
und 14b (Abb. 3 und 8, Tafel I), von denen in der Einzelbeschreibung 
die Rede sein wird. 


Das „Bronzezeitliche Urnenfeld“ in Frankfurt a. O. 141 


Im Anschluß an vorstehende kultliche Auswertung der Grab- 
anlagen wird am besten die völkischeFrage gestreift, die bei dem 
heutigen Stande der Forschung als in dem Sinne gelöst gelten kann 
. (vgl. hierzu Wahle, „Vorgeschichte des deutschen Volkes, 1924, Seite 
89/101“), daß im Osten, und zwar in der Zeit zwischen etwa 1500 bis 
etwa 500 vor Chr., also von der mittleren Bronzezeit bis zum Schluß der 
frühesten Eisenzeit, neben der germanischen Kultur, und zwar in 
Schlesien, Posen, Teilen von Westpreußen und Pommern, indersüd- 
lichen Hälfte der Mark, in Sachsen bis zur Saale als West- 
grenze, in Böhmen, Mähren und Teilen des heutigen Polens eine andere 
große Kultur auftritt, deren Eigenart, wie Wahle etwa sagt, trotz 
der Größe ihres Verbreitungsgebietes in einer überraschenden Einheit- 
lichkeit uns entgegentritt: hinsichtlich der Grabbräuche, des eigenen 
Formenkreises von Metallgegenständen und der sowohl technisch wie 
auch betreffs der Formgebung ganz anders gearteten Keramik. Hier 
macht sich Wahle zum Dolmetsch bedeutender abgeschiedener und 
lebender Prähistoriker, und wenn ich hier diesen Grabungsbericht vor- 
lege als ein Forscher, dessen Ehrgeiz nicht weiter geht, als ein gewissen- 
hafter Lokalprähistoriker zu sein, so mögen die Leser selbst urteilen, ob 
dieser Bericht der sieghaften Forscheransicht, daß diese Kultur nicht- 
germanisch ist, ein neues Dokument liefert. Als Sohn der südlichen 
Mark geboren und als Prähistoriker 9 Jahre, einschließlich der Studien, 
auf germanischem und jetzt seit Jahren im alten Heimatgebiet tätig: 
habe ich den Unterschied der beiden Kulturen scharf erfaßt und kann 
den wenigen Gelehrtenstimmen nicht folgen, die ihn nicht anerkennen 
wollen. Diese nicht-germanische Kultur wird bekanntlich von Kos- 
sinna als „illyrisch“°) angesprochen; ihrer großen Ausdehnung 
wird die (freilich alteingebürgerte) Bezeichnung mit „Lausitzer Kultur“ 
nicht gerecht. Hierzu muß noch bemerkt werden, was auch Wahle 
betont, daß bei dem Fehlen einer natürlichen Grenze zwischen der 
nordisch-germanischen und dieser ostdeutsch-nichtgermanischen Kultur, 
wodurch die beiden Kulturgebiete sich etwa ein Jahrtausend unmittel- 
bar beeinflussen konnten, es schwer ist, die Funde aus den Grenz- 
zonen der einen oder anderen Kultur mit Sicherheit zuzuweisen. Ein 
solcher Grenzhorizont läuft innerhalb der Provinz Brandenburg aus- 
gangs der Bronzezeit von Ost nach West in der Richtung Ebers- 
walde—Berlin—Halle (nach Kossinna „Südgrenze der Ger- 
manen in der V. Periode der Bronzezeit“, Mannus, Bd. 16, Tafel I). 
Für Frankfurt a. O. bezeugen aber sämtliche einschlägige Funde und 
nun auch wieder die hier zur Besprechung stehenden, daß es bereits 
außerhalb des Grenzhorizonts im reinen nieht-germanischen Siedelungs- 
gebiete lag. Wenn nun Kossinna neuerdings (Mannus, Bd. 16, 
S. 169/170) den „Göritzer Stil II (Götze, Kreis Lebus, Einleitung)“ 
einer besonderen kleinen Germanen gruppe zueignet, so wäre darauf 
hinzuweisen, daß im Kreise Lebus auf den Urnenfeldern Cliestow 
(Klemke) und Sachsendorf (Küsteracker und Nachbarschaft) 
beide Göritzer Stile vertreten sind, demnach diese Urnenfelder eine 
Abweichung von der Regel darstellen würden: daß „zeitlich 
homogene“ d. h. lückenlos keramische Stilfolgen aufweisende Be- 
gräbnisplätze (insbesondere Urnenfelder) auch als „vö lkiseh 
homogene“ anzusprechen sind. Das Cliestower Urnenfeld reicht 


8) Nachdem Götze bereits 1900 als Erster diese Kultur als nicht-germanisch 
erkannte und Georg Wilke sie schon 1909 in einem Berliner Vortrage den „Ilyriern“ 
zuschrieb. 
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sogar bis in die „ältere Bronzezeit“ zurück. (Hierzu vergleichen: 
Gütze, a. a. O.). 

Im übrigen treten die beiden Stile im Kreise Lebus getrennt auf, 
was dann so aufzufassen wäre, daB bereits in der Zeit des Stil NYE also 
etwa in der Zeitspanne 700 bis 500 vor Chr., eine germanische Ein- 
wanderung von Norden in den Kreis Lebus bis an dessen Südgrenze 
stattgefunden hat. x 

Auch der Lossower Burgwall an der steilen Wand weist neben 
Funden, die bis in die Wende der Bronze- zur Eisenzeit zurückreichen, 
ein Gefäß mit Keramik des Goritzer Stil II auf (1919 ist oberhalb einer 
der grossen brunnenähnlichen Erdröhren, die zum Teil mit Menschen- 
und Tierskeletten gefüllt waren, dies Gefäß mit imitierter Schnurver- 
zierung*) gefunden worden, und 1 km südlich des Walles wurden 1898 
Grab gefäße des Stil II beim Stubbenroden gefunden). Hieran könnte 
man die Vermutung (Arbeitshypothese) knüpfen, daß der Burgwall im 
Kampf der älteren nicht-germanischen Bevölkerung verloren ging; 
diese Annahme würde aber nicht ohne weiteres dazu berechtigen, die 
Opfer in den Erdschächten mit einer derartigen Kampfepisode in Zu- 
sammenhang zu bringen, für die auch bisher jegliche Zeugnisse durch 
Bodenfunde fehlen, so daß der Wall auch kampflos in der Zeit etwa 
zwischen 700 und 500 vor Chr. von Germanen besetzt worden sein kann, 
nachdem die nicht-germanischen Errichter und Benutzer des Walles 
einer blutigen Entscheidung ausgewichen waren. 

Sonst wären noch folgende allgemeine Bemerkungen zu machen: 

Eine gemeinsame Verbrennungsstätte (Ustrine) wurde nicht 
angetroffen, wohl aber ein Verbrennungsplatz bei Grab 25 und in 
Grab 29 (vergl. Einzelbeschreibung auch bei Grab 3). 

Fast alle Gräber waren durch einige Steine bezirkt, eine 
geschlossene halbkreisförmige Bezirkung (vergl. Abbild. 14, Tafel II) 
zeigt Grab 25, das auch nach innen abgepflastert war. Außerdem waren 
die (aufrechtstehenden) Leichenbrand-Urnen meist von Steinen umstellt, 
und wiederum zeigt Grab 25 (Abbild. 16, Tafel II) einen besonders sorg- 
fältigen, eigenartigen Steinrahmen: ein „Stonehenge en miniature“, 
Die Abbildung ist etwas schematisiert. Die meisten Leichenbrandurnen 
standen auf einem Steinpodium; in Grab 22 stand die eine Leichenbrand- 
Urne (Gefäß 3) in einer Schale (Gefäß 13). Schon vorher ist gesagt 
worden, daß die Leichenbrand-Urnen nicht abgedeckt waren (es sei denn 
dureh Holzdeckel oder anderes vergängliches Material, von dem aber 
nirgends eine Spur zu finden war). 

Beigaben enthielten die Gräber Nr. 1: Bronzerestchen; Nr. 5/9: 
Scherbengrab: großer Nadelkopf (zusammengedrückter Doppelkonus) 
aus Bronze (Abb. 5/9, Tafel V); Nr. 6: doppelkonischer Nadelkopf aus 
Bronze (Abb. 6, Tafel ITI) in Leichenbrand-Urne 1 und ein Stück eines 
Bronzenadelschafts in einem Beigefäß (Gefäß Nr. 4); Nr. 8a: in der 
Leichenbrand-Urne 2 Bronzeklümpehen; Nr. 13: in einem aufrecht 
stehenden Gefäß (7) ein Stückchen Bronze und ein groBer Buckel aus 
Ton (Näheres siehe Grab 13); Nr. 19, Kindergrab: in der Leichenbrand- 
Urne ein gewundener Bronze-Armring mit aneinander vorbeilaufenden 
(beim Wachstum des Armes nachgebenden) Enden (Abb. 9, Tafel In: 
Nr. 21: sehr kleine Bronzekügelchen (wie die Gewichtskügelchen in 


x *) Standort zur Zeit Direktorialzimmer des Frankfurter Realgymnasiums, Hier 
im Realgymnasium stehen auch immer noch die keramischen Funde von 1919 
während die anderen (Knochen- usw.) Funde in Berlin teils im Völkermuseum, teils 
im Märkischen Museum sich befinden. Ältere Funde vom Burgwall liegen im 
hiesigen Museum und an anderen Stellen (vgl. Götze, Kreis Lebus, S. 36). 
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unseren Apotheken); Nr. 24: in der einen Leichenbrand-Urne (Gefäß 
Nr. 2) ein Bronze-Splitterchen; N r. 25: in der Leichenbrand-Urne: rund- 
liches Fragment (wohl Nadelkopf) und Nadelschaftsstiickchen von 
Bronze und in dem Verbrennungsplatz (neben dem Grabe) Bronzespuren; 
Nr. 27: in der Leichenbrand-Urne Nadelschaftstück mit schwach an- 
gedeutetem birnenähnlichem Kopf (Bronze) und bandförmiges Bronze- 
stückehen, und in einem Beigefäß (Gefäß 3) ein Bronzeklümpchen; 
Nr. 29: im Verbrennungsplatz mehrere Bronzekliimpchen. Die viel- 
fach gefundenen Teile von Gewandnadeln sind m. FE. nicht als „eigent- 
liche“ Beigaben aufzufassen, sondern als „Zubehöre zur Totentracht“ 
(vergl. Mannus 11/12, M. M. Lienau „Studie über Brandgruben- 
gräber, S. 32/33). 

Bevor ich mich nun zu den „Einzelheiten“ wende, möchte ich 
in herzlicher Dankbarkeit meiner liebenswürdigen und fleißigen 
Mitarbeiter gedenken: der Frau Major Rosenbaum nebst Herrn 
Sohn Hans und der Herren Rektor Pohlandt und Kunst- 
maler Alisch. Herr Rektor Pohlandt hat die Grabung nicht nur 
durch persönliche Mitarbeit bestens gefördert sondern auch durch 
Stellung von Arbeitskräften aus dem Gurschen-Stift, dessen Inspektor 
Herr Pohlandt, unser bekannter Stadtfrühgeschichtsforscher, ist. 
Frau Rosenbaum, seit ihrer auf einem Familien-Stiftsgut ver- 
brachten Kindheit für die Prähistorie begeistert, hat jede Arbeit bei 
jedem Wetter mitgemacht und in zuverlässigster ‘Weise das Nivellier- 
instrument bedient. (Meine Frau, früher mir eine so treue Arbeits- 
genossin, ist seit dem Kriege von früh bis spät an häusliche Frohnarbeit 
gefesselt). Herr Kunstmaler Alisch hat in erster Linie seine Zeichen- 
kunst nicht nur während der Grabung, die mehrere Wochen in Anspruch 
nahm, sondern auch nachher für die Publikation zur Verfügung gestellt, 
sich außerdem in höchstem Maße verdient gemacht durch seine große 
Geschicklichkeit im Zusammenflicken von Gefäßen. Herr Hans 
Rosenbaum hat die Tafel V gezeichnet. Den Plan verdanke ich 
den Herren Baugewerkschülern Krau und Gebies. 

Wenn ich jetzt die Einzelbeschreibung der Gräber folgen lasse, so 
wolle man beachten, daß die Gräber mit den Nrn. 1, 2, 3, 4, 28, 29 eine 
Gruppe für sich außerhalb des „Schuppengebiets“ bilden; hier, auf 
einem anscheinend noch wenig berührten Geländeabschnitt war Herr 
Rektor Pohlandt auf 2 Gräber (Nr. 1 und 2) einige Zeit vor der 
„großen Grabung“ gestoßen, was bei dieser Anlaß gab, auch hier nach 
Gräbern zu suchen und solche (Nr. 3, 4, 28, 29) aufzudecken. 

Zu den Abbildungen wird bemerkt, daß die Tafeln I und II einige 
Gräber in situ vorführen, während die übrigen Abbildungen die. 
Keramik — nach Gräbern getrennt — aufweisen. Nur diejenigen 
Gefäße (mit verschwindenden Ausnahmen, von den Kindergräbern ab- 
gesehen, Leichenbrand-Gefäße), die mit einem + bezeichnet sind, 
standen aufrecht; alle andern lagen gestülpt oder schräg (auf der Seite). 
Gezeichnet sind, außer den gut oder leidlich erhaltenen Gefäßen (die 
aber in situ z. T. „zerscherbt“ waren), aus der Fülle des sonstigen 
Scherbenmaterials nur besonders charakteristische Gefäßteile: Rand- 
und Hals-Profile, Henkel, Ornamente. Ein großer Teil der Gefäße war 
augenscheinlich durch den Pflug im Laufe der Jahrtausende beschädigt, 
oder aber es wurden ganze Grabanlagen neuerdings bei der Einrichtung 
von Pferde-Boxen durch Eintreiben von Holzpfosten arg zerstört. Die 
auf den Tafeln III/V abgebildeten Grabinventare führen die Inventare 
nur in Auslese des „Charakteristischen“ vor (bei Scherbenmaterial ins- 
besondere Hals- und Randstücke und Ornamente). So ist z. B. Tafel IV, 
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Grab 14a, Nr. 10: Miindungsteil einer sonst zertriimmerten Buckelurne. 
Auffallen wird es, daß in einigen Fällen da, wo die Grabanlagen 
(Tafeln I/II) ganze Gefäße bringen, statt derer in den Grabinventaren 
(Tafeln IIL/V) nur Scherben gezeichnet sind. Dies erklärt sich dadurch, 
daß etliche stark rissige und bröcklige Gefäße wohl in situ zu zeichnen 
waren, aber nicht wieder hergestellt werden konnten. Andererseits 
bringen die Inventare rekonstruierte Gefäße auch aus Gräbern, in denen 
fast alle Gefäße durch Pfahllöcher beim Schuppenbau, wie z. B. in 
Grab 21, in situ zerscherbt und auseinandergesprengt waren. Bei Tafel 
III muß darauf hingewiesen werden, daß die auf ihr dargestellten 
Profile von Scherben überwiegend sich nur auf Rand, Hals und 
Schulter beziehen, und daß hauptsächlich die vollsehwarz gezeich- 
neten Profillinien zu beachten sind, da diese die Bruchstellen wieder- 
geben. Die Farbe der Gefäße bewegt sich in der Skala: gelbliches 
ziegelrot über ocker, rotbraun, braunschwarz bis blauschwarz. 

Der Ton ist zum Teil sehr fein geschlemmt; die Gefäße sind zum 
Teil sehr dünnwandig, ihre Oberfläche ist glatt oder gerauht. Die 
Formen der Gefäße sind ansprechend und zeugen von gediegenem Ge- 
schmack. Ich fasse mich hierüber so kurz, weil die Fachwelt zur Genüge 
über den hohen Stand der „Lausitzer Töpferei“ unterrichtet ist. 

So oft in der Einzelbeschreibung der Gräber die Rede ist von, 
„Scherben“, muß beachtet werden, daß oft nicht mit Sicherheit 
gesagt werden kann, ob diese Scherben Reste vollständiger Gefäße sind, 
daß andererseits mit Bestimmtheit absichtliche Niederlegung von 
Scherben (Grab 5/9, 10, 13, 25) nachzuweisen ist und somit auch in 
andern zweifelhaften Fällen vermutet werden kann, zumal da, wo 
Scherben vieler verschiedener Gefäße aus einem Grabe vorliegen, jedoch 
verhältnismäßig wenige Gefäße aus diesen ganz oder teilweise rekon- 
struiert werden konnten. 


Einzelbeschreibung der Gräber. 


Grabs bat wees 
(von Rektor Pohlandt aufgedeckt). 


Um je eine aufrecht stehende Leichenbrand-Urne standen einige 
(3—4) Beigefäße gestiilpt. Jedes Grab enthielt je eine Buckelurne 
älteren Stils. Keramik: „Blüte der Buckelurnen“ (Montelius- 
Periode III). 


Grab3 
(Tafel III, Abb. 3) °) 


Das Grab war 60 em eingetieft (d. h. der höchste Punkt der Grab- 
anlage lag 60 cm unter der Erdoberfläche) und wurde von 4 Steinen 
eingegrenzt. In der Mitte stand eine Schüssel (4) mit demLeichen- 
brand aufrecht auf einem Podium, unmittelbar daneben ein 
größeres Gefäß (Tafel III, Abb. 3 [1]; vergl. Tafel I, Abb. 6, Nr. 2) 
gestülpt, das 4 gebrannte Knochenstücke (vergl. „Allgemeinen Teil“, 
Anmerkung) enthielt. Ferner wurden in Grab 3 noch Scherben von 
3—4 weiteren Beigefäßen angetroffen. Keramik: IV IT, d. h. ich 


has dies Grab eher in den Anfang von IV, als in den Schluß von III 
setzen. 


°) Die in Kreisen stehenden Nummern bezeichnen olei itig di 
Sa, : nmern E gleichzeitig die Grabnumm 
die nicht eingekreisten Nummern (die hier im Text hinter den Gefäßen in Klaas 


stehen) bezeichnen die einzelnen Inventar-Stücke: z. ; i 
Text (1) — ist: Grab 3, Gefäß 1. iil Ty ge ah Le 
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Grab 4 
(Tafel I, Abb. 1 und Tafel III, Abb. 4). 


Auch dieses Grab war, wie Grab 3, außergewöhnlich tief, nämlich 
72 cm eingetieft. Das Grab war durch 2 Steine kenntlich gemacht. Im 
Norden und Süden der „aufrechten“ Leichenbrand-Urne (1) lag gestülpt 
je ein Beigefäß (2 und 3), von denen jedes 2 Knöchelchen 
enthielt. Die Leichenbrand-Urne stand, an 2 Steine gelehnt, auf 
einem Podiumstein. An der Nordseite des nördlichen Beigefäßes (3) 
wurde eine 7 em mächtige (tiefe) Brandstelle mit Einschluß von Holz- 
kohlestückchen und winzigen Tonscherben gefunden. Die Brandstelle 
war nur etwa 50 em lang und 70 em breit, so daß ihre Ansprache als 
Opferstätte Berechtigung hat, während ihre Auffassung als Rest einer 
Verbrennungsstätte (etwa eines Kindes in Hockerstellung) schon des- 
halb weniger Wahrscheinlichkeit für sich hat, weil in ihr keine Knochen- 
restchen gesichtet wurden (vergl. hierzu Gräber 25 und 29). In der 
Leichenbrand-Urne liegende Zähne wurden von Hrn. Dr. med. Winter, 
Zahnarzt, als solche eines etwa 10jährigen Kindes angesprochen. 
Keramik: II. 

Grab 5/9 


(siehe endstehend nach Grab 29). 


Grab 6 
(Tafel I, Abb. 2 und Tafel III, Abb. 6). 

Das Grab war 36 cm eingetieft und von 3 kleinen Steinen ein- 
gegrenzt. In seiner Mitte standen 3 Leichenbrand-Urnen (1, 2, 3) auf- 
recht, um die kreisförmig ringsherum 17 Beigefäße (zum Teil 
„zerscherbt“) gruppiert waren, von denen 14 gestülpt standen, 
1 auf der Seite lag und 2 (zertrümmerte Schalen) aufrecht ineinander 
standen. Die Abb. 2, Tafel I gibt lediglich die Südseite des 
rings umstellten Grabes wieder. Man sieht hier, daß das Täßchen (7) 
auf dem Boden eines gleichfalls gestülpten Gefäßes (6) gestülpt steht. 
Die 3 Leichenbrand-Urnen waren so zertrümmert, daß die Formen von 1 
und 2 nicht einmal andeutungsweise (die oberen Hälften der 2 Gefäße 
waren anscheinend durch den Pflug weggerissen) gezeichnet werden 
konnten. Die Zeichnungen (1, 2) sind also ganz willkürliche, lediglich 
um das Gesamtbild der Grabanlage zu ergänzen. Da jedoch zwischen 
den Scherben der Leiehenbrand-Urne 1 ein Buckelstück liegt, so darf 
man wohl annehmen, daß diese Urne eine Buckelurne war. Auffallen 
könnte es, daß auf Abb. 6, Tafel III von Gefäß 4 nur ein Randprofil 
gezeichnet ist, während es auf Abb. 2, Tafel I ganz gezeichnet ist; dieses 
war nämlich trotz der argen Zerscherbung in situ möglich. Die 
Leichenbrand-Urnen standen auf Podiumsteinen. An B eigaben usw. 
enthielten: die Leichenbrand-Urne 1: das obere Ende einer Bronzenadel 
mit doppelkonischem Kopf (Abb. 6, Tafel ITI); Beigefäß 4: ein Stück 
eines bronzenen Nadelschaftes und einige Knochenstücke ‘); Beigefäß 5: 
ein Knöchelchen; Beigefäß 6: einige Knöchelehen und Holzkohle- 
restchen; Beigefäß 8: in der oberen Hälfte einen Einschluß grau- 
schwarzer Erde, sonst gelblich-reinen Sand: Beigefäß 14: drei Knöchel- 
chen; Beigefäß 18: Knôchelchen und Holzkohlestiickchen. Die in dem 
Beigefäß 4 außer dem Bronzefragment gefundenen 6 Knochenstückehen 
haben Ähnlichkeit mit menschlichem Leichenbrand °) doch ist zu 
betonen, daß hier, wie auch bei Grab 3, das Gefäß, im Gegensatz 
zu den aufrecht stehenden Leichenbrand - Urnen, sonst mit reinem 


°) Vgl. im „Allgemeinen Teil“ die Ergebnisse der „Osteologischen Untersuchung“. 
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Sande von oben bis unten gefüllt war. Der in diesem Gefäß gefundene 
Teil eines Nadelschaftes scheint zu dem Nadelkopf (Abb. 6, Tafel III), 
der in der Leichenbrand- Urne 1 gefunden wurde, zu gehôüren. 
Keramik: III/IV. 
Grab (7 à) 
(Abb. 7, Tafel III). 


Sehr zerstörtes Grab, dessen Rundgang aber noch deutlich erkenn- 
bar war. Es war 38 cm eingetieft. Scherben (darunter ein kleiner 
Buckel mit scharf eingerissener Umrandung) von 6 Gefäßen; ein leidlich 
erhaltenes becherförmiges Gefäß mit 2 Henkeln ist abgebildet. Von den 
pen haben zwei Randprofile wie Abb. 3 (1) Tafel II]. Keramik: 
IIVIV. 


Nebenanlage (7b) 
(Abb. 3, Tafel I). 


48 cm östlich des Grabes (7a) wurde ein ovaler Steinbau von fünf 
flachen Steinen und nach Osten hin, 12 em entfernt, ein einzelner flacher 
Stein (wie zum Knien) angetroffen. Die Oberkante der Steingruppe lag 
33 em, der einzelne Stein 43 em unter Oberfläche. Durch den Einzel- 
stein (Kniestein?) erweist sich die Anlage als von Ost nach West 

orientiert. Unmittelbar unter der Steingruppe, deren Unterkante 48 cm 
- unter Oberfläche lag, lag in einer Mächtigkeit von 12 em graue Erde 
mit Einschluß von Knôchelchen. Wir haben es also mit einer altar- 
ähnlichen Opferstelle zu tun. Beim Opfern schaute der Opfernde nach 
dem Grabe. 
Grab 8a 
(Abb. 4, Tafel I und 8a, Tafeln III/IV.) 


Innerhalb eines Ovals von 1,20 m Länge, Ost/West, und 0,60 m 
Breite, Süd/Nord, befanden sich, 0,30 m eingetieft, 2 Grabanlagen, die 
ich als zusammengehörig auffasse (Grab 8a und Grab 8b), da nur ein 
kleiner freier Raum zwischen ihnen lag. Zwischen beiden Gräbern lag 
ein Stein. 

Grab 8a 


lag auf der Westseite. Die „aufrechte“ Leichenbrand-Urne (4) war 
gerauht, westlich umgaben sie 3 „gestülpte“ Beigefäße (1, 2, 3); außer- 
dem wurden gefunden „Scherben“ von weiteren 7 Beigefäßen (zum Teil 
wohl Scherbenbeigaben). Keramik: IV. 


Grab 8b 
(Abb. 8b, Tafel IV). 

Dies Grab lag auf der Ostseite des Ovals; es war sehr zerstort, ent- 
hielt aber bestimmt 2 Leichenbrand-Urnen, von denen eine bestimmt auf- 
recht stand, sonst Scherben von 28 Beigefäßen, bezw. Scherbenbeigaben, 
darunter auch ein Randprofil, wie Grab 3, Profil 1). Keramik: IV. 


(Beachten: das augenförmige vertiefte Innen - Ornament einer Schale 
(1), Abb. 8b, 1, Tafel IV). 


Grab 9 (siehe 5) 
Grab 10 (Kindergrab). 
(Abb. 5, Tafel I und Abb. 10, Tafel IV). 
Das durch einen Stein kenntlich gemachte Grab war 44 cm ein- 


getieft (Oberkante des Steins 44 cm, oberster Rand der höchststehenden 
(Leiehenbrand-) Urne (2) 54 em unter Oberfläche). 
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In der aufrechten Leichenbrand-Urne (2), mit kleinen Knöchelchen, 
stand aufrecht ein kleines Töpfehen (3), sie ruhte auf der Innenseite 
eines größeren Randscherben (1). Außer diesem (Podium-) Scherben (1) 
wurden Scherben von 7 verschiedenen Gefäßen dicht unter der Urne 
bezw. unter ihrer Peripherie gefunden. Westlich der Leichenbrand- 
Urne standen „aufrecht“: ein gehenkelter kleiner Topf (4), darin 
aufrecht ein kleines Schälehen (5/6) [5 und 6 gehören zusammen; als 
die Skizze gezeichnet wurde, waren erst die Ränder von 4 und 5/6 sicht- 
bar] und ein Napf (7/8), zu dem auch das verkehrt liegende Randstück 
(9) gehört; außerdem die Scherben 10 und 11 (Randstücke einer 
Schale, mit engen Schrägfurchen bedeckt). 


Beachten (vergl. im allgemeinen Teil bei „Kult“): daß sämt- 
liche Gefäße aufrecht standen. — 


Dies Grab (vergl. Grab 5/9, 13, 25) liefert (vergl. im allgemeinen 
Teil den „Schlußsatz“) einen Beweis dafür, daß auch „Scherben“ (ein- 
zelne oder auch einige zusammengehörige) absichtlich beigegeben 
wurden, und zwar handelt es sich um Scherben von 7 Gefäßen (dreimal 
je 1, 2 mal je 2, 1 mal 3, 1 mal 5 Scherben), die unter Urne 2 lagen. Hätte 
nämlich ein äußerer Eingriff (durch Pflug, Spaten usw.) hier 7, auch 
nur in defektem Zustande beigesetzte Gefäße zerstört, und ihre Haupt- 
masse weit verschleppt, so hätte die unmittelbar darüber- 
stehende Leichenbrand-Urne (2) mit Gefäß (3) nicht erhalten 
bleiben können, ebensowenig die daneben etwas tiefer (ineinander) 
stehenden Gefäße 4 und 5/6, die zwar sehr brüchig waren, aber doch 
völlig rekonstruiert werden konnten. Hierzu kommt, daß ein Rand- 
scherben (12), der nördlich der Scherben 9 und 10 gefunden wurde, zu 
dem Scherben (1) [Podiumscherben] paßt. Hier wurden also zwei von 
einunddemselben Gefäß herrührende Scherben an verschiedenen Stellen 
niedergelegt. Fernere Scherbenbeigaben sind der Scherben 10 und der 
Scherben 11. Keramik: IV/V. 


Grab 11 
(keine Abbildung). 


Das Grab war 33 em eingetieft. Es enthielt eine „aufrechte“ 
Leichenbrandurne, deren obere Hälfte (wohl) abgepflügt war und ein 
großes ganz zerschmettertes Beigefäß ohne oberen Teil. Sonst Scherben 
von etwa 16 Beigefäßen und Scherbenbeigaben. Daß es sich zum großen 
Teil sogar um letztere handelt, beweisen die eingesammelten (atypischen) 
Gefäßwandscherben, die höchstens einige kleine Gefäße ergeben könnten 
(in Ergänzung der typischen Rand- usw.-Scherben). Keramik: IV/V. 


Grab 12. 
(Abb. 12, Tafel II.) 


Das Grab war 45 em eingetieft und zeigte eine ringförmige Stein- 
setzung, in deren Nordostecke die gänzlich zertrümmerte Leichenbrand- 
Urne aufrecht stand, während am Südrande des Steinringes Scherben- 
beigaben von etwa 4 Gefäßen lagen, dazwischen auch 2 Stücke Leichen- 
brand. Keramik: IV/V: wegen des abgebildeten Gefäßscherbens 
mit 2 halbkugelförmigen Warzen, die nicht mehr unmittelbar am Rande 
(wie Abb. 8a (5), Tafel III), sondern etwas unter ihm sitzen (vgl. Jahn 
Mannus, III. Ergänzungsband (1923), Tafel II, Abb. 10). 
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Grab 18. 
(Abb. 6, Tafel I und Abb. 13, Tafel IV.) 


Das Grab war 35 em eingetieft. Im Westen, Süden und Osten wies 
das Grab Steine auf. Am Westrande stand aufrecht auf einem großen, 
dicken, dabei flachen Steine die sehr weitbauchige — anscheinend oben 
abgepfliigte — Leichenbrand-Urne mit sehr reichlichem Leichenbrand 
(Gewicht 950 g). Die Urne ist unten gerauht; in ihr lagen die Rand- 
stücke (je 1 bis 3) von 7 verschiedenen Gefäßen und ein Bodenstiick; 
nördlich der Urne stand ein großer gestülpter Topf (2), der mit einer 
Schüssel (1) überstülpt war. Nahe der Urne lagen noch die Trümmer 
eines kleinen Buckelgefäßes mit einem kleinen (aufgesetzten) Buckel (9) 
und an ihrer östlichen Wandung wurde gestülpt ein großes Gefäßrand- 
stück (8) angetroffen. Zwischen der Leichenbrand-Urne (3) und den 
Gefäßen (5 und 7) im Westen zwischen den Steinen wurden (südlich) 
einige Scherben von 6 verschiedenen Gefäßen und (in der Mitte) ein 
großer (herausgedrückter) Buckel mit Umrandung (6) gefunden; dieser 
(herausgedrückte) Buckel unterscheidet sich durchaus von den Buckeln 
des Gefäßes 7. Ein Scherben in der Südwestecke ist mit besonderer 
Nummer (4) versehen, weil er aufrecht in der Erde steckte. Eigenartig 
ist der kleine Steinbau in der Südwestecke, dem die 2 Gefäße (5 und 7) 
angehören; hier haben wohl Leidtragende vor Schließung des Grabes 
noch einen letzten pietätvollen Akt vollführt, indem sie in den nach 
Norden geöffneten von 3 Steinen gebildeten Halbkreis die (übrigens 
defekte) Schale (wohl mit einer Wegzehrung unblutiger Art) stülpten 
(5) und an den südlichen äußeren Rand der Umzirkung das (gleichfalls 
beschädigte) Buckelgefäß (7) mit Standfuß, von der Form eines schalen- 
förmigen Pokals und mit „herausgedrückten“ Buckeln, aufrecht stellten; 
in diesem Gefäß lagen ein Stückehen Bronz& (wohl von einem Nadel- 
schaft) und ein großer (aufgesetzter) Buckel. Auffällig ist bei diesem 
Grabe die Betonung der „Buckel“-Beigaben: außer 2 Buckelgefäßen (9) 
und (7) zwei einzelne Buckel (6) und (in 7), die sich weder unterein- 
ander noch den Buckeln der beiden Gefäße 7 und 9 gleichen. Auf- 
gesetzt, sozusagen zweiteilig, sind die Buckel (9) und in (7) also 
„Buckel auf der Gefäßwand“; herausgedrückt (und deshalb 
ohne Zertrimmerung der Gefäßwand nicht abnehmbar) die 
Buckel (6) und (7), also „Buckel aus der Gefäßwand“. Keramik: II. 


Dieses Grabinventar regt ganz besonders dazu an, sich einmal zu 
dem die einzelnen Teile verbindenden geistigen Band nach Möglichkeit 
zurückzutasten. Über die wahrscheinliche Bedeutung der Stülpung der 
mit blutiger oder unblutiger Wegzehrung gefüllten Beigefäße und deren 
bisweiliger Überstülpung mit einem anderen Gefäß (in unserem Falle: 
Schüssel (1) über Topf 2) ist bereits im allgemeinen Teile gesprochen 
worden. Aber können wir bei Grab 13 nicht einen Schritt weiter- 
kommen, indem wir, lediglich mit der Wertung einer vorsichtigen 
Arbeitshypothese, die Möglichkeit in Erwägung ziehen, hier die Ruhe- 
stätte einer männlichen oder weiblichen Person aufgedeckt zu haben, 
die in der Kunst der „Buckel“-Keramik gut bewandert war? Schon 
die Beigaben der Randscherben zu den Knochenresten weisen auf das 
Töpfereigewerbe im allgemeinen hin und die Buckelurnen, insbesondere 
aber die beiden Einzelbuckel, auf die Spezialtechnik des „Buckelns“ der 
Gefäße, und zwar auf 2 verschiedene Arten dieser Technik; auch dar- 
über läßt sich nachdenken, daß diese Erinnerungen an das irdische 
Gewerbe des Toten in aufrecht stehenden Gefäßen (Leichenbrand-Urne 
(3) und Buckelgefäß (7)) zum Ausdruck gebracht sind. Der in die Unter- 
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welt wandernde Schatten hatte nichts mehr damit zu schaffen. Sollten 
einige Leser hier bedenklich werden, so habe ich noch einen 
Trumpf in der Hand behalten, indem ich absichtlich erst jetzt melde, 
daß zwischen dem Leichenbrand (außer den Randscherben) noch 
an der Sonne gehiirteter Töpferlehm gefunden wurde, nämlich außer 
14 kleineren Stücken ein größeres rohes unbearbeitetes Stück (ein- 
gedrückte Kugel) und drei z weifelsohne mit der Hand bearbeitete 
Stiicke (zwei davon sind platt geknetet). Letztere Funde haben zur 
Begutachtung einem erfahrenen Töpfer und dem Frankfurter Kera- 
miker Conrad Strauß vorgelegen. 


Grab 14 (14a). 

Dies Grab war 28 em eingetieft. Es enthielt 2 Bestattungen mit je 
einem aufreehten Leichenbrand-Gefäß, Gefäß (5) und Gefäß (8) 
(bei Anfertigung der Grabskizze waren von der zweiten Bestattung erst 
einige obere Gefäßteile sichtbar). 


Bestattung]. 
(Abb. 7, Tafel I und Abb. 14a, Tafel IV.) 


Die aufrechte Leichenbrand-Urne (5) (Schüssel mit Buckel) stand 
in einem von 8 flachen Steinen gebildeten Steinkranze und war nach 
Siiden umstellt von 4 gestülpten Beigefäßen (1, 2, 3, 4). In Beigefäß 2 
lag unter der oberen gelblichen (einschlußfreien) Füllerde: graue Erde 
mit vielen Holzkohletrümmerchen und (ganz unten am Boden des 
Gefäßes) mehreren Knôchelchen. Beigefäß 3 war ein großer Topf mit 
fehlendem Unterteil, Beigefäß 4 eine Schüssel. Mit Nr. 6 und 9 wurden 
einige „wilde“ Scherben bezeichnet. Keramik: III. Beachten: Bei- 
gefäß (1) (Abb. 14a, 1, Tafel IV), eine Form, die Gétze (a. a. O.) mit 
„sackförmig“ und als „landschaftliche Sonderform“ bezeichnet. 


Bestattung II. 
(Abb. 7, Tafel I und Abb. 14a, Tafel IV.) 


Diese lag, durch einen schmalen Erdstreifen getrennt, nördlich von 
Bestattung I und war 30 em eingetieft. Das sehr zerstörte, aufrechte, 
kleinere Buckelgefäß (Nr. 8) mit dem Leichenbrand enthielt ein Bronze- 
stiickchen (wohl von einem Nadelschaft). Den erhaltenen Knochen- 
resten nach barg das Gefäß die Gebeine eines jugendlichen Menschen. 
Unter der Leichenbrand-Urne (8) stand, an sie angelehnt, gestülpt Bei- 
gefäß 10 (ein Buckelgefäß). Östlich neben (10) stand gestülpt ein zweites 
Beigefäß (7/11) mit Standfuß und hoher enger, nach dem Rande zu sich 
verjüngender Mündung. Keramik: III Bei Anfertigung der Grab- 
skizze war die Bestattung II eben erst sichtbar geworden und von 
Gefäß (11) war erst der Boden (7) sichtbar. 


14b (Nebenanlagezu Grab 14a). 
(Abb. 8, Tafel I und Abb. 14b, Tafel IV.) 


Dieser etwa 60 cm südlich von Grab 14a angetroffene, im Osten: 
von einem Stein (1) gekrönte Scherbenbau stellt augenscheinlich eine 
aus Scherben zusammengefügte große Opferschale dar, diente demnach 
demselben kultlichen Zwecke, wie er von dem Steinbau 8b (neben 
Grab 8a) vermutet werden darf, jedoch wiirde der bei 14b Opfernde nach 
Osten geblickt haben. Überall lagen die Scherben (von etwa 2 großen 
und 3 kleinen Gefäßen) dreischichtig, und zwar in der untersten Schicht 
die größten. Die die Ränder bildenden Scherben lagen durchschnittlich 
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3 em höher wie die Scherben der Mitte, so daß eine große flache Schale 
zustande kam. Der Stein im Osten der Anlage stand mit seiner Spitze 
8 cm höher als die Scherben der Mitte, 3 em höher als die der Ränder. 
Die Scherbenanlage hatte vom höchsten Punkt (an den Rändern) bis 
zum tiefsten Punkt (in der Mitte) eine Mächtigkeit (Tiefe) von 9 cm. 
Besondere Beobachtungen konnten in und unter dem Scherbenaufbau 
nicht gemacht werden. Die Länge des Ovals betrug 50 cm, seine größte 
Breite 40 em. 


Grab 15. 
(Abb. 10, Tafel IT.) 


Es handelt sich hier um eine stattliche „aufrechte“ Einze lurne 
mit Leichenbrand (ohne Beigefäße bzw. Beischerben), deren Rand . 
33 em unter Oberfläche angetroffen wurde. Die sehr rissige Urne konnte 
in situ gezeichnet werden. Außer dem Leichenbrand lagen in ihr zwei 
schwere flache Steine (Quarzit) mit Spaltflächen, jeder von der Größe 
einer kleinen Handfläche. In der Nähe der Urne lagen einige Scherben 
und 2 Stückchen Leichenbrand. Keramik: III/IV. 


Grab 16. 
(Abb. 11, Tafel II.) 


Gleichfalls eine „aufrechte“ Einzelurne mit Leichenbrand eines 
Kindes, deren Rand 21 em unter Oberfläche gesichtet wurde. Kera- 
mik: IV/V. 


Grab 17 (Scherbenstelle). 


Die Scherbenstelle (ohne Leichenbrand) lag 63 em unter Oberfläche 
und enthielt atypische Scherben von etwa 5 Gefäßen. 


Grab 18. 


Ein Einzelbehälter mit Leichenbrand, der wahrscheinlich aus Holz 
oder Geflecht bestanden hat. Das Konglomerat von Erde und Leichen- 
brand hatte, ohne daß Reste einer U mhüllung zu erkennen waren, die 
Form eines schlanken (Blumen-) Topfes; das Konglomerat wurde 43 cm 
unter Oberfläche angetroffen. 


Grab19 (Kindergrab). 
(Abb. 12 und 9 (Ring), Tafel II.) 


Das Grab war 21 em eingetieft. Die Bestattungs-Urne (1)*) war 
8"), em hoch (mit ergänztem Rand, von dem etwas fehlt, etwa 9'/, cm) 
bei einer Breite (mit Wandung) von 9'/, em. 3 em unterhalb des Randes 
(in seinem jetzigen Zustande) lag die Oberseite eines runden Gefäß- 
bodens von 8'/, em Durchmesser, der das Gefäß vollkommen dicht ver- 
schloß; auf diesem Gefäßboden lag bis zum Rande graue Erde mit Ein- 
schluß vieler ganz winziger Knochen, die demnach die Reste eines 
kleinen blutigen Opfers darstellen, das man nach Bedeckung des Ge- 
fäßes noch dargebracht hat. Hier ist ja jeder Zweifel an einem Opfer 
ausgeschlossen. Unter der durch den Gefäßboden gebildeten Scheide- 
wand kam nun die eigentliche Füllung: graue Erde, darin viele kleinere 
Knochen (aber doch erheblich größer, als die auf dem Deckel) und im 
obersten Viertel der Füllung zwischen Knochen und Erde ein mit den 


7) Vgl. hierzu im „Allgemeinen Teil“ die Ergebnisse der „Osteologischen Unter- 
suchung“. 
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Enden aneinander vorbeilaufender geriefelter Bronzering von 3,6 em 
Durchmesser mit Wandungen und 3 em innerem Durchmesser ohne 
Wandungen. Die Ringenden überschneiden sich etwa um 4 em. Solche 
nachgiebigen, dehnbaren Handgelenkringe waren ja für Kinderchen 
ein praktisches Schmuckstück. Der Rand der Urne 1 war umlegt mit 
Scherben, fast ausschließlich Bodenstücken, eines Gefäßes; man hatte 
nicht den Eindruck, daß diese Bodenstücke einst einen Deckel zu der 
Urne abgegeben haben, ganz ausgeschlossen ist dies jedoch nieht, da 
auch vom Oberteil der Urne an einer Seite ein Stück fehlte und somit 
doch ein späterer äußerer Eingriff vorliegen könnte. 

An der Ostseite von Urne (1) stand ein Schälchen (3) aufrecht und 
an dessen Wandung lag schräg das kleine Töpfchen (2); letzteres ent- 
hielt ein Knöchelehen. Keramik: V. 


Grab 2%. 
(Abb. 13, Tafel II und Abb. 20, Tafel IV.) 


Das Grab war 27 em eingetieft; es war von mehreren Steinen um- 
zirkt. Die „aufrechte“ Leichenbrand-Urne (1) war in der Runde von 
3 gestülpten Beigefäßen umgeben, von denen Gefäße (2) 2 Knöchelchen 
und Gefäß (4) Knöchelehen (darunter einen kleinen spitzigen Zahn) und 
‘ Holzrestehen enthielt. Dies Grab (vgl. Abb. 13, Tafel II Rückansicht, 
bei der Vorderansicht ist Gefäß 4 etwas zu weit von der Mittelurne 
abgerückt) ist in bezug auf die Ästhetik der Anlage eines der schönsten 
Urnengräber, das mein Spaten in 20jähriger Praxis aufgedeckt 
hat. Herr Kunstmaler Alisch war so freundlich, einige angetönte 
Gipsmodelle — eines davon für unser Museum — anzufertigen. Man 
beachte (Rückansicht), wie die beiden geschmackvollen Beigefäße (2) 
und (3) die Knochenurne wie schwebend tragen. Keramik: II. 


Grab 21. 
(Abb. 21, Tafel IV.) 

Das Grab war 37 cm eingetieft. Es war durch ein Pfahlloch sehr 
zerstört, so daß gute Beobachtungen nicht gemacht werden konnten. 
In der Schicht zwischen 37 em und 72 em unter der Oberfläche wurden 
gesichtet die Trümmer einer Urne mit Leichenbrand, in dem ganz kleine 
Bronzekügelchen lagen, und größere, wie kleinere Teile von etwa 
16 Beigefäßen, von denen gut erhalten ist ein ganz kleines Tôpfchen (a), 
leidlich ein großer rötlicher tonnenähnlicher Topf mit Buckeln und 
einem Henkel (e) und ein kleiner kantig geknickter römerartiger Pokal 
mit kleinem niedrigem Standfuß (d), ferner Reste von einem kleinen 
tonnenähnliehen Gefäß mit Buckeln (ce) und zwei (oberhalb des Bodens 
und unterhalb des Randes), wie auch bei dem großen Topf (e), umlau- 
fenden erhabenen Leisten und Scherben von einem Gefäß mit einem 
kräftig eingetieften Fischgrätenmuster. Keramik: IV. 


Grab 22. 
(Abb. 22, Tafel V.) 


Dies Grab war 27 em eingetieft und in seinen oberen Schichten 
durch einen äußeren Eingriff stark zerstört. Wenn es auch wegen 
dieses Eingriffes nicht bestimmt behauptet werden kann, so ist immer- 
hin die absichtliche Beigabe von Scherben für dieses Grab sehr wahr- 
scheinlich. Im ganzen ließen sich (die Scherben eingerechnet) 15 ver- 
schiedene Gefäße feststellen, davon 2 „aufrechte“, auffällig große (aber 
stark zertrümmerte) Leichenbrand-Urnen: in der einen (Gefäß (8) lag 
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ein Schälchen (14); sie stand zentral, und zwar mit ihrem Boden in einer 
aufrecht stehenden Schüssel (13), bei ihr (östlich) lag in schräger Stel- 
lung ein wohl erhaltenes Beigefäß (2); mut der Gefäßöffnung der 
Leichenbrand-Urne (3) zugewandt; dies Beigefäß hatte in seiner Mitte 
zwischen zwei dieken Schichten braunroten kiesigen Sandes einen 
dünnen Einschluß grauschwarzer Erde, in der einige Knéchelchen lagen. 
Westlich und nördlich der Leichenbrand-Urne (3) lagen Teile bzw. 
Scherben von 9 verschiedenen Gefäßen (4, 5, 6, 7, 8, 9, 10, 11, 12), wäh- 
rend südlich die andere große Leichenbrand-Urne (im Feldbuch mit 0 
bezeichnet) stand mit einem gestülpten Beigefäß (1) (Topf mit fein nach 
außen schwingendem Rande). Beide Leichenbrand-Urnen waren unten 
gerauht. Keramik: IV. 


Grab 23 (Scherbenstelle). 


Eine Ansammlung von nicht besonders charakteristischen Scherben 
lag 40 em unter Oberfläche. 


Grab 24. 
(Abb. 24, Tafel V.) 


Dies Grab war 49 cm eingetieft. Es hat einen zerstörenden Ein- 
griff durch ein Pfahlloch erlitten, jedoch waren die beiden zentralen 
Leichenbrand-Urnen leidlich erhalten, insbesondere die kleinere (1), die 
südlich an der großen (2) lehnte; die kleinere enthielt Leichenbrand von 
einem augenscheinlich sehr jugendlichen Menschen. In der großen 
Urne (2) lag im Leichenbrand ein Bronzesplitterchen. Sonst wurden 
Reste bzw. einzelne Scherben von 6 verschiedenen Beigefäßen fest- 
gestellt, darunter eine Henkelschale. Westlich der Urne (2) wurde 
zwischen Gefäßtrümmern ein größerer schwarzer Erdfleck mit Holz- 
kohleeinschlüssen gesichtet. Keramik: V. 


Grab 25. 
(Abb. 14 und 16, Tafel II und Abb. 25, Tafel V.) 


Das Grab war 40cm eingetieft, bei ihm trat das Kreisförmige der 
Anlage besonders klar vor Augen. Von Osten her legte sich ein Stein- 
kranz als Halbkreis um das Grab, das auch im Innern abgepflastert war. 
Die innere Pflasterung zeigte sich aber erst einige Centimeter unter 
der Grabdecke, ebenso die Böden der gestülpten Beigefäße (8, 9, 14, 15), 
wahrend bei der Aufdeckung lediglich die Leichenbrand-Urne 
(1), die gestiilpte Schale (2) und einige Scherben (wovon 6 und 9 zu 
einem Gefäß [9] gehören) sichtbar waren (Abb. 14, Tafel II). Von der 
eigenartigen Steinumfassung der Leichenbrand-Urne (1), einem „Stone- 
henge en miniature“ (Abb. 16, Tafel II), waren vorerst (Abb. 14, 
Tafel II) nur einige der obersten wagerechten Steine sichtbar. In der 
Leichenbrand-Urne (1) lagen ein kugeliges Bronzestück (wohl Kopf 
einer Nadel), ein Bruchstück eines Nadelschaftes, und mitten im 
Leichenbrand zwei große flache Steine. Der Leichenbrand wiegt 900 g. 
Der Rand der Urne 1 war von 5 groBen breitrandigen Rand- und 
Halsscherben (mit den Rändern nach unten liegend) umstellt; diese 
5 Scherben stammen von 5 verschiedenen Gefäßen (darunter 2 Schalen). 
Während der Spatenarbeit hatte man zuerst den Eindruck, als sei eine 
große Schale ohne Boden um den Hals der großen Urne gelegt. Diese 
Randstücke lagen also zwischen der Urne (1) und ihrem Steinkranze. 
Eins von diesen Randstücken gehört zu dem auf Abb. 14, Tafel II, mit 
»3 bezeichneten Randscherben. Hier haben wir durch und für dieses 
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Grab wieder einen klaren Beweis von absichtlicher Niederlegung 
von Scherben, dem sich noch ein zweiter anreihen wird. Im Norden, 
Osten und Süden der Knochen-Urne standen fünf gestülpte Beigefäße, 
nämlich eine anscheinend in schadhaftem Zustande niedergelegte 
Schale (2), Gefäß (9) [wozu auch die Scherben Nr. 6 gehören], sehr 
brüchig, aber noch skizzierbar (Abb. 25, 9, Tafel V), darin 2 Knöchelchen, 
die Buckelurne (15), (Abb. 25, 15, Tafel V), Gefäß (8), sehr brüchig, und 
Gefäß (14) (Abb. 25, 14, Tafel V), darin ein Knöchelehen. Ferner eine 
ganze Zahl von Scherben. Zu einem Gefäß gehören die Scherben 
(rötlicher bis grauer Färbung) mit den Grabinventarnummern 4, 5, 7, 
10, 12, 16. Diese Scherben bzw. Scherbenansammlungen (Abb. 25, 5 
Tafel V) zeigen alle „aufgelegte“ Rippen (Rippen „en relief“) und liegen 
in folgenden Niveaus (Niveau = 0) : 16 0 1,89 (am Rande der Urne 1), 
4 0 1,92, 7 o 1,93, 10 o 2,01, 12 0 2,07, 5 (mit dem zu diesem Gefäß gehörigen 
Standfuß o 2,23. Dies „Rippen“-Gefäß mit Standfuß war also bei Anlage 
des Grabes (d. h. bei der Füllung des ausgehobenen kreisrunden Erd- 
loches mit dem Grabinventar) allmählich von unten nach oben (Niveau- 
Unterschied: 34cm) in Scherben (bis auf den Einzelscherben 16 handelt 
es sich immer um einige Scherben) absichtlich über das ganze Grab 
verteilt worden — aber noch mehr: am Westrande des Grabes wurde, 
fast 1 m unter Oberfläche (60 cm unter der Grabkrönung), ein Erd- 
ereignis von 1,50 m Länge Nord-Süd und 0,55 em Breite Ost-West bei 
0,10 m Tiefe (Mächtigkeit) angetroffen, das als ein Verbrennungsplatz 
angesprochen werden muß. (Vergl. Grab 29). Dieser schwarzbraune 
Erdfleck, der in seiner Längsriehtung (Nord-Süd) dem Grabe parallel 
lief, hatte nun folgende Einschlüsse: 1) einen Menschenzahn (im Süden) 
von derselben Form und Größe, wie mehrere davon obenauf bei Resten 
der Hirnschale in der Urne 1 lagen, 2) in seiner Nähe Spuren von Bronze, 
3) einige Gefäßscherben, über den ganzen Bezirk verteilt, darunter auch 
unsere „en relief gerippte“ Scherben (16), die zu den sechs anderen vor- 
stehend besprochenen Fundstellen passen. Diese gerippten Scherben 
eines Standfuß-Gefäßes in ihrer schichtenweisen Verteilung über die 
ganze Grabanlage von der Verbrennungsstätte bis zum Rande der 
Knochen-Urne lassen vermuten, daß die hier bestattete Persönlichkeit 
zu diesem Gefäß in ganz besonderen Beziehungen gestanden hat — wie 
der Bevorzugung oder ähnlichem. Jedenfalls brachte eine derartige 
Zerscherbung und Verteilung eines Gefäßes eine bestimmte Grabkult- 
Idee zum Ausdruck. 4) Auf der Basis der Branderde, fast Im unter 
Oberfläche, ein von dem Oberschenkelknochen (femur) eines jungen 
Rindes abgesägtes Knochenstück von 3*/, em Länge (Abb. 16, Tafel IT). 
Dies schön sklerosierte Stück zeigt eine durch Abspaltung entstandene 
Lücke und zwei im rechten Winkel zu den vertikalen schmalen Spalt- 
flächen horizontal verlaufende Sägeflächen, die von einer primitiven, 
engstgezähnten dünnen Säge herrühren müssen (etwa, wie Dechelette, 
Manuel, Age du Bronze, fig. 101 Nr. 1, 7, 8) nach dem Gutachten eines 
bewährten Drechslermeisters; die Sägespuren verlaufen treppenartig 
(Berg und Tal); man vergleiche den Schnitt einer heutigen Säge, der 
glatt ist. Am Rande der einen Sägefläche befinden sich an einer Stelle 
Absplisse der äußeren Knochenwandung, wie sie auch heut beim Zer- 
sägen von Knochen vorkommen. Ich halte das Stück eher für ein 
Gelegenheitswerkzeug als für ein Abfallstück und zwar deshalb, weil 
man infolge der durch Abspaltung hergestellten etwa 3 em klaffenden 
Lücke das Stück bequem durch Daumen (innen) und Zeigefinger (außen) 
(und zwar an der Wand, die den eckig vorspringenden, zahnähnlichen 
Fortsatz nicht hat) hantieren und so mit dem zahnähnlichen Vorsprung 
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der andern Wandungshälfte gut kratzen, aber auch bei schräger Hal- 
tung gut glätten kann. Da, wo Daumen und Zeigefinger liegen würden, 
ist das Stück besonders glatt. Wie dem auch sei: das Bemerkenswerte 
sind die mit einer primitiven Säge hergestellten Sägeflächen und die 
dureh das Grabinventar ermöglichte zeitliche Ansetzung des Stückes. 
Die große Verhärtung (Sklerose) des Stückes ist zu erklären infolge 
Luftabschlusses durch die tiefe Lagerung des Stückes in konservierender 
Branderde, wenn nicht die bei Gurschstift Bestatteten schon Verfahren 
kannten, Knochenmaterial zu härten, z. B. durch Behandlung mit 
kochendem Wasser. Für Bestimmung des Stückes und Anfertigung 
verschiedener Sägeschnitte bin ich Herrn Schlachthofdirektor Dr. 
Leinemannzu großem Dank verpflichtet, wie auch Herrn Drechsler- 
meister H. Wahl für seine Begutachtung der Sägeflächen. 5a) Drei 
Stückehen Schlacke, eins mit schwarzglänzenden glasigen, die andern 
mit Einschlüssen von Feuersteinstiickchen; b) ein Bruchstückehen von 
angeschliffenem Gneiß; c) ein Klümpehen einer torfähnlichen Masse; 
d) zwei längliche (holzige) Stückehen von Braunkohle (Signit). Für die 
Bestimmung von Position 5 habe ich Herrn Professor Dr. Rödel, 
Frankfurt, zu danken. Keramik: III. 


Grab 26. 
(Abb. 26, Tafel V.) 


Das Grab war 45 cm eingetieft. Es war durch ein Pfahlloch sehr 
zerstört. Wohl erhalten konnten nur geborgen werden zwei sehr kleine 
gestülpt liegende Gefäße, ein Täßchen (a) mit 2 Knéchelchen und ein 
Töpfehen (b); ein drittes kleines Gefäß von seltener Form (niedriger 
Becher mit ausladendem Halse) konnte wieder zusammengestellt werden 
(e); ein mittelgroßes Gefäß mit 2 Henkeln, deren einer von zwei Dellen 
begleitet ist, lag schräg und enthielt 2 Knôchelchen (e); sonst noch ein 
Röhrchen und Scherben zehnerlei Art, teils von 2-8 größeren Gefäßen 
herrührend, teils wohl als Scherbenbeigaben anzusprechen. Ke- 
Ea det AVE 

Grab 27. 
(Abb. 15, Tafel II, Abb. 27, Tafel V.) 


Das Grab war 30 cm eingetieft. Es hat anscheinend durch den 
Pflug, wie die fehlenden Oberteile der schalenförmigen Gefäße 1 und 2 
zeigen, gelitten. Das Grab enthielt vielleicht zwei (aufrechtstehende) 
Gefäße mit Leichenbrand: jedenfalls die große Schale (1) mit viel und 
mit wenig Leichenbrand das schalenartig zusammengedrückte Gefäß (2) 
mit aufgesetzten Buckeln (vgl. Busse, „Ein Hügelgrab bei Diens- 
dorf“, Ztschr. f. Ethnologie 1909 (14. Jahrg.), Abb. S. 693, oberste Reihe, 
rechtes Gefäß, dessen unterer Hälfte unser hals- und randloses Gefäß 2 
gleicht). Die Schale (1) *) stand in einem sorgfältigen Podium-Steinbau, 
nämlich auf einem flachen Stein und wurde umfaßt von fünf schräg- 
stehenden flachen Steinen. Sie enthielt das Bruchstück einer Bronze- 
nadel mit einem sich wenig abhebenden, kleinen birnenförmigen Kopf 
und einige kleine bandförmige Bronzeteile, wohl von einem Ringe. Von 
Gefäß 4, das gleichfalls aufrecht stand, ist es unmöglich, zu sagen, ob 
es die Bestattung eines ganz kleinen Kindes birgt (es enthielt eine 
geringe Menge winzigster Knöchelchen, etwas Holzkohle und einen mit 
punktartigen Einstichen versehenen kleinen Scherben) oder ein aus- 
nahmsweise aufrecht stehendes Beigefäß ist (sonst stehen nur Schalen 


*) Vgl. hierzu im „Allgemeinen Teil“ die Ergebnisse der „Osteologischen Unter- 
suchung“, 
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als Beigefäße bisweilen aufrecht). Zweifelsohne sind die schrägliegenden 
Gefäße 3, 5, 6, 7, Beigefäße. Gefäß 3 enthielt ein Bronzekliimpchen, 
einige Knöchelchen und Holzkohlerestchen, Gefäß 5 einige Knöchelchen 
und ein wenig Holzkohle, Gefäß 6 Knöchelehen und Holzkohlestückchen, 
Gefäß 7 ganz unten am Boden einen kleinen Einschluß grauschwarzer 
Erde in der sonst gelb-rötlichen Füllung. Die Bemerkung eines Schau- 
lustigen in Angesicht des eben freigelegten Grabes 27, „die schräg 
liegenden Gefäße könnten zufällig beim Zuschütten des Grabes in 
diese Lage geraten sein“, lehnte ich ab mit der Begründung: „die Mün- 
dungen der Gefäße lägen alle in gleicher Richtung“ — eine Begründung, 
die später eine schöne Bestätigung dadurch fand, daß der Halsteil der 
Urne 6 auf einem Steinkranze von 6 Steinchen ruhte (Abb. 15, Tafel II, 
Nebenskizze). Keramik: II. 


Grab 28. 
(Abb. 28, Tafel V.) 


Das Grab war 30 cm eingetieft und durch einen äußeren Eingriff 
gänzlich zerstört bis auf ein gestülptes, durch Furchen gegliedertes Bei- 
gefäß (a) mit Falzdeckel (Bierseidel-Form). Auf dem Falzdeckel be- 
findet sich ein gleichfalls durch Furchen gebildetes kreuzförmiges 
Ornament. Sonst wurden elferlei Scherbenarten (meist kleine Rand- 
stiicke) festgestellt, darunter das Randstiick einer Schiissel (b) mit engen 
Schrägfurchen. Keramik: V. 


Grab 29. 
(Abb. 18, Tafel II.) 


Dieses Grab ergab einen von den übrigen Gräbern gänzlich ab- 
weichenden Befund. Es war 39 em eingetieft. In der Mitte eines Brand- 
fleckes von 1 m Länge (Ost-West) und 0,80 m Breite (Nord-Süd) stand 
aufrecht eine große Schüssel (atypisch, da deren oberer Teil fehlte) auf 
einem Steinpodium. In der Schüssel lagen zwischen Erde lediglich zwei 
winzige Knöchelehen und einige Gefäßscherben hellbrauner Färbung. 
Die Schüssel stand mit dem höchsten Teil ihrer Gefäßwand 42 cm, ihr 
Steinpodium am tiefsten Punkt 59 em unter Oberfläche. Die oberste 
Schicht des braunschwarzen Erdflecks wurde 74 em, die unterste Lage 
97 em unter Oberfläche gesichtet. Dieser Brandfleck enthielt an vier 
Stellen (a, b, ec, d) Bronzeklümpchen, den größten plattgedrückten bei d, 
und überall verstreut spärliche Reste des Leichenbrandes*), da- 
zwischen auch Holzkohlerestehen. Die Bronzestückehen waren jedesmal 
mit einigen gebrannten Knochen vergesellschaftet. Auch 2 Urnen- 
scherben wurden in dem Brandfleck (89 em unter Oberfläche) gefunden; 
sie stimmen genau mit den in der Schüssel gefundenen Scherben hell- 
brauner Farbe überein. Eigenartig war noch, daß 5 cm unter dem von 
5 Steinen gebildeten Steinpodium der Schüssel, dessen tiefster Punkt 
bei 59 em unter Oberfläche lag, ein einzelner Stein und 35 em unter 
diesem (99 em unter Oberfläche) noch ein flacher, rundlicher Stein (von 
16 em Durehmesser) angetroffen wurde, der mit seiner Oberkante 2 cm, 
mit seiner Basis 7 em unter dem tiefsten Punkt des Brandflecks lag. 
Bei dem mittleren (Einzel-) Stein *) wurde bereits bei 67 cm unter Ober- 
fläche ein Einschluß brauner Erde mit einigen gebrannten Knochen 
angetroffen, während der große Brandfleck erst bei 74 em beginnt. Ich 
nehme an, daß der Brandfleck die Überbleibsel des Scheiterhaufens dar- 


®) Vgl. hierzu im „Allgemeinen Teil“ die Ergebnisse der „Osteologischen Unter- 
suchung“. 
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; i m die Knochen nebst den zerschmolzenen Bronzeresten be- 
en den, während über der Mitte des niedergebrannten Holzstoßes 
eine Schüssel mit einem Opfer aufgestellt wurde. | an 
Dieses Grab dürfte das älteste von den untersuchten sein, zeitlich 
würde gut dazu stimmen, daß das einzige Grab, in welchem Reste eines 
noch unmittelbar beim Grab gelegenen Scheiterh aufens 
festgestellt werden konnten — Grab 25 — der reinen Periode III an- 
gehért. Später wurden die Toten, allem Anschein nach, auf gemein- 
samen Plätzen verbrannt. — bey 
Zum Schlusse ist noch das große Scherbengrab 5/9 (das anfänglich 
irrtümlich für 2 Gräber, 5 und 9 gehalten wurde) zu besprechen. 


Grab 5/9. 
(Abb. 17, Tafel II, Abb. 5/9, Tafel V und Textabb. 1.) 
Das Grab war 31 em eingetieft. Es bildete ein Oval von 1,70 m 
Länge Nord-Süd und 1,30 m Breite Ost-West bei einer Mächtigkeit 
(Tiefe) von 0,31 m. Im Süden des Ovals, das in der Hauptsache mit 
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Scherben angefüllt war, befanden sich 3 Stellen mit tiefgehenden Ein- 
schlüssen von Leichenbrand, bei deren einer der große Kopf (platt- 
gedriickter Doppelkonus) einer Bronzenadel gefunden wurde. Im 
ganzen konnten Scherben, iiberwiegend Randstiicke, von mindestens 
140 Gefäßen festgestellt werden, aus denen sich schätzungsweise aber 
höchstens 30 (hauptsächlich kleinere) Gefäße ganz oder teilweise rekon- 
struieren lassen würden; die meisten Scherben sind absichtlich als 
Scherben niedergelegt worden. Das Scherbenmaterial, zumal das 
charakterlose, ist ein so massenhaftes, daß Wiederherstellungsversuche 
der Zukunft vorbehalten werden müssen. Leidlich erhalten waren in 
situ lediglich einige Schalen, von denen 2 kleine ornamentlose in der 
Nähe einer Leichenbrand-Anhäufung aufrecht standen. Das Ver- 
ständnis der Eigenart dieses Grabes wird dadurch erleichtert, daß bei 
anderen Gräbern (vergl. die Beschreibung der einzelnen Gräber) die 
absichtliche Niederlegung von Gefäß-Scherben wiederholt 
nachgewiesen werden konnte. . 
Da dieses Grab sowohl ausgesprochene Keramik IV als anch 
ausgesprochene Keramik V enthält, so liegt allerdings die Ver- 
mutung nahe, daß es lange Zeit bei einer Sippe in Benutzung stand. 


Schüssel. 


Kbb. 4. 
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(Da unsere Spaten von zwei Seiten auf dieses Grab stießen, so trug es 
im Feldbuch die Nr. 5 und Nr. 9, bis sich im Verfolg unserer Arbeit die 
Einheit des Grabes herausstellte). Keramik: IV und V. 


Scherbenstelle 80. 


Eine Scherbenansammlung mit zwei „gebuckelten“ Scherben alten 
Stils. Keramik: III. 


Scherbenstelle 31. 

Eine Scherbenansammlung mit Keramik: IH. 

Sonst wurden noch einige weitere (kleinere) Scherbenstellen inner- 
halb bezw. in der Nähe des Hauptbezirks der „Bestattungen im 
‚Schuppen‘-Bereich“ angetroffen — die aber, um den Plan übersicht- 
licher zu lassen, nicht eingetragen wurden, da sie belanglos sind und 
da ihr Material zeitlich mit dem der Gräber übereinstimmt. 

Aus den vorstehenden Grab- usw. Inventaren geht für die 
Keramik hervor, daß der Periode III acht Gräber (1, 2, 4, 13, 14, 20, 
25, 27) und zwei größere Scherben-Ansammlungen (30, 31), dem Über- 
gang zur nächstjüngeren Periode III/IV bezw. IV/IIT vier Gräber 
(6, 7, 15, bezw. 3), der Voll-Periode IV vier Gräber (5/9, 8, 21, 22), dem 
Übergange zur nächstjüngeren Periode IV/V vier Gräber (10, 11, 12, 
16) und der Voll-Periode V fünf Gräber (5/9, 19, 24, 26, 28) angehören. 

Hierbei ist das große Scherbengrab 5/9 sowohl bei Periode IV wie 
bei Periode V (also zweimal) aufgeführt, weil es typisches Inventar 
beider Voll-Perioden enthält, und der Früh - Periode III ist vielleicht 
Grab 29 zuzuteilen. 

Über den Befund des Leichenbrandes wäre noch zu sagen, daß 
es auffallen muß, daß die größten Quantitäten nur 950 (Grab 13) und 
900 & (Grab 25) Gewicht ergeben, während nach A. W. Volkmann 
der „absolute Aschengehalt“ der Gewebe eines 62,5 kg 
schweren Mannes 2715,5 g betrug. Zu einer bezüglichen Tabelle (bei 
Lienau, Mannus 11/12, S. 75) ist jedoch zu bemerken, daß die dort 
angeführten Knochenmengen von „Beisetzungen in leieht vergäng- 
licher Umhüllung (Holz, Geflecht, Tuch“) herrühren, während unsere 
Knochenreste sich in gut konservierenden Tongefäßen befanden, die 
freilich entweder gar nicht oder vielleicht mit vergänglichem Material 
(Holz) bedeckt und auch z. T. stark geborsten waren, so daß immerhin 
verwesungsfördernde Einflüsse wirksam werden konnten (vergl. auch 
über „Leichenbrand im allgemeinen“: M. M. Lienau,a.a. 0.8. 75/79). 

Über die Keramik läßt sich für die 20 innerhalb des unberührten 
Schuppengebietes liegenden Gräber zusammenfassend sagen: 

Es gehören an der Bronzeperiode III (Blüte der Buckelurnen): 
5 Gräber (13, 14, 20, 25, 27); III/IV: 3 Gräber (6, 7, 15); IV (Übergangs- 
stil): 4 Gräber (5/9, 8, 21, 22); IV/V: 4 Gräber (10, 11, 12,16); V (Aurither- 
stufe): 4 Graber (5/9, 19, 24, 26). Das sind 20 Gräber, da das große 
Scherbengrab 5/9 zwei Perioden umfaßt und deshalb sowohl bei IV, wie 
bei V aufgeführt ist. 

Diese unsere Gräbergruppe weist also eine ununterbrochene chrono- 
logische Folge auf, auch wenn man sie in 3 Untergruppen auflöst: 

1. 14, 22, 10, 5/9, 11, 15, 20 mit Keramik: 

III (14, 20), IIL/IV (15), IV (22), IV/V (10, 11), IV und V (5/9). 

2. Gräber 6, 7, 8, 13 mit Keramik: 

III (13), IIUIV (6, 7), IV (8). 
3. 21, 24, 28, 26, 27 mit Keramik: 
Ill (25, 27), IV @1), V: (24, 26). 
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Noch wäre zu melden, daß etwa 4 m nördlich Grab 12 bei einem 
sehr großen flachen Stein, dessen Oberkante 20 em unter Oberfläche lag, 
zwei kleinere Steine angetroffen wurden, deren Oberfläche ringsherum 
angeschliffen ist und viele geradlinige Gebrauchsspuren (Schrammen) 


aufweist. Der eine (versteinerungsreicher Kalkstein von graugruner | 


Färbung) hat die Grösse und Form einer sehr grossen Kartoffel, der 
andere (schwarzer Marmor — ein seltneres Gestein) hat dreieckige (beil- 
artige) Form und die Größe einer kleinen Birne. 

Diese Gesteins-Bestimmungen verdanke ich Herrn Professor Dr. 
Rödel, Frankfurt. 

Der aufmerksame Leser dieses Berichtes über die „Gursch“-Gräber 
wird, falls er Gelegenheit gehabt hat, wie ich sie 6 Jahre hatte, auf 
ausgesprochenem germanischem Gebiete Grabhügel und 
Urnenfelder zu untersuchen (in den Grenzgebieten, zumal wenn natür- 
liche Grenzen fehlen, liegen die Dinge naturgemäß anders) — wird mir, 
sage ich, beipflichten, wenn ich sehon allein wegen der gänzlich ab- 
weichenden Grabsitten die Bevölkerung des südlichen Teiles der Pro- 
vinz Brandenburg während der mittleren und jüngeren Bronzezeit als 
Nicht-Germanen mit Götze, Kossinna, Seger, Beltz, Wilke, 
Blume, Wahle, Jahn, Moetefindt, Hahne, Tacken- 
berg,v. Richthofen und vielen anderen Praehistorikern anspreche. 


Nachschrift. Der auf Wunsch des Herausgebers aus Spar- 
samkeitsrücksichten zurückgezogene Gesamtplan des Gurschen-Urnen- 
gebietes wird später gebracht werden aus Anlaß eines Berichtes über 
die Aufdeckung (Frühjahr 1925) eines Skeletts und einiger Urnen- 
gräber im Norden der vorstehend behandelten Gräbergruppe. 


Straftat und Sühne in Alt-Peru. 


Von 
Hermann Trimborn-Bonn. 


$1. Zur Methode und Quellenkritik. 
à 


Diese rechtshistorische Untersuchung schließt sich in ihrem Grund- 
zuge meiner wirtschaftsgeschichtlichen Studie über den „Kollektivismus 
der Inkas in Peru“ („Anthropos“, Bd. XVIII/XIX u. XX) an. Konnte 
die letztere Schrift nicht anders schließen als mit der Preisgabe einer 
sozial-utopischen Illusion und ihrer Auflösung in reale geschichtliche 
Begebenheiten, so wird im folgenden dasselbe auf rechtshistorischem 
Gebiete versucht, d. h. es wird die monographische Aufdeckung eines 
rechtsgeschichtlichen Tatbestandes in seinem konkreten Verlaufe unter- 
nommen. Dabei betone ich den „monographischen“ Charakter; der 
Abhandlung deshalb, weil bewußt auf den Versuch verzichtet wird, die 
zu erörternden juristischen Erscheinungen in ein allgemeingültiges Ent- 
wicklungsschema einzuordnen; nicht als ob sich nicht mit Leichtigkeit 
konstruktive Fäden zwischen dem Rechte der alten und der neuen: 
Welt, dem Rechte der Gegenwart und der Vergangenheit spinnen ließen, 
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sondern weil die Ausscheidung des Evolutionsgedankens keinen Verlust 
für die vergleichende Rechtswissenschaft bedeutet, welche als historische 
Disziplin nicht die Aufgabe hat, angeblichen Naturgesetzlichkeiten im 
Rechtsleben der Völker nachzuspüren. 

Ist doch die Jurisprudenz, wenigstens in Deutschland, in der glück- 
lichen Lage, die naturrechtliche Schule seit längerem auf der ganzen 
Linie überwunden zu sehen. Noch früher als beispielsweise in der 
Nationalökonomie hat sich die Überzeugung Bahn gebrochen, daß 
Rechtswissenschaft keine „Naturwissenschaft“ sei. 
Denn die Naturwissenschaft (im weiteren Sinne) verbindet Erschei- 
nungen am Leitfaden der strengen Naturkausalität, also in ihrer ursäch- 
lichen Verknüpfung durch mechanische Ursachen, vegetabilische Reize 
und unkomplizierte animalische Willensakte. Auf diesem Wege gelangt 
siezur Auffindung spezifischer Kausalverhältnisse (Natur- 
„Gesetze“), wobei allemal, ceteris paribus, die Wirkung sich bei Kenntnis 
der Ursache mit Bestimmtheit vorhersagen läßt. Alle geschicht- 
lichen Wissenschaften sind nicht von dieser Art, Sie verfolgen Tat- 
bestände am Leitfaden des menschlichen Willens — ein Prinzip, welches 
sich von der Forschungsgrundlage der „exakten“ (apodiktisch-allge- 
meinen) Wissenschaften tiefgreifend dadurch unterscheidet, daß der 
Weg von der Ursache zur Wirkung hier nicht so kurz und gradlinig 
ist, daß vielmehr die Klarheit des Kausalnexus (der Motivation) durch 
zwei Umstände wesentlich getrübt wird: erstens durch die Mannig- 
faltigkeit der menschlichen Charaktere, also der Willensgrundlage, 
woran sich die Motive versuchen, zweitens durch die Differenziertheit 
der menschlichen Intellekte, jener Prismen, durch welche sich die 
Strahlen der äußeren Motive brechen. Diese Differenzierung (nach dem 
Talente, dem Alter, dem Bildungsgrade und Kulturmilieu) ist es, welche 
die grundsätzliche Scheidung in der Methode der Natur- und der Ge- 
schichtswissenschaften bewirkt. Die unvorhersagbare Komplizierung 
des Kausalzusammenhanges bringt es mit sich, daß alle geschichtliche 
Untersuchung niemals aprioristisch, niemals evolutionistisch, niemals 
normativ sein darf, daß sie die Erforschung allgemeingültiger Gesetze 
nicht zur Aufgabe haben kann. Für sie ist allein von wesentlicher 
Bedeutung die Einzelkausalität, die Nachweisung eines historischen Tat- 
bestandes und seiner konkreten Verursachung. Mit einer „allge- 
meinen Regel“, dazu in hypothetischer Form, welche zur Vorhersage 
aller jemals möglichen Fallgeschwindigkeit taugen mag, ist ihr nicht 
gedient; erst hinterher erkennen wir, warum Menschen so und so 
handelten und nicht umgekehrt! 

Dies ist die Bestimmung aller historischen Disziplinen und auch 
die der ver gleichenden Rechtswissenschaft. 

Von Wichtigkeit und Interesse ist dabei die Feststellung, daB dieser 
methodische Unterschied, der die gelehrte Betätigung in zwei Lager 
spaltet, nicht auf einer transzendentalen Parteinahme basiert, indem 
nämlich das Ergebnis von der Annahme oder Verwerfung einer Frei- 
heit des menschlichen Willens offenbar unabhängig ist. Denn während 
für einen Indeterministen der Unterschied einer „Kausalität aus Not- 
wendigkeit“ und einer „Kausalität aus Freiheit“ (Kant) ohne weiteres 
gegeben ist, weist die oben geführte Ableitung dieselbe Scheidung vom 
deterministischen Standpunkte nach, indem es zur Begründung jenes 
methodischen Unterschiedes allein des Hinweises auf die durch die 
Mannigfaltigkeit der Charaktere und der Intellekte differenzierte 
Kausalität des menschlichen Handelns bedarf. Es zeigt sich also hier 
wiederum — wie es sich z. B. auch bezüglich des Verhältnisses des 
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Problems der Willensfreiheit zur Befugnis des Staates zur Strafe er- 
geben hat —, daß transzendentale Stellungnahmen an sich (soweit sie 
nicht den Blick des Autors trüben) für den Fortschritt der empirischen 
Wissenschaften irrelevant sind. 

Die naturwissenschaftliche und die geschichtliche Betätigung sind 
in der Ökonomie des menschlichen Geistes verschiedene Bedürfnisse zu 
befriedigen bestimmt: während die Methode der ersteren einem Drange 
nach Zusammenfassung des Differenten, Vereinheitlichung des Unter- 
schiedenen und Regelmäßigkeit in der Erkenntnis genügt, kommen die 
historischen Fächer einem nicht minder starken Bedürfnisse nach Ab- 
wechselung des Stoffes, nach der bunten Mannigfaltigkeit der Erschei- 
nungen nach. 

Diese schillernde Vielfarbigkeit des historischen Geschehens be- 
deutet dabei nicht notwendig einen Verzicht auf die Herausarbeitung 
typischer Tatbestände. So besteht auch in der vergleichenden Rechts- 
wissenschaft die Möglichkeit, — ohne Konstruktion allgemeingültiger 
Entwicklungsmechanismen — typische Rechtskomplexe in zeitlich und 
räumlich verschiedenen Kulturgebieten nebeneinanderzustellen und 
möglicherweise eine konkrete kausale Verknüpfung zwischen ihnen 
zu finden. In diesem Punkte trifft sich die ethnologische Jurisprudenz 
mit der von Ankermann und Graebner inaugurierten „Kultur- 
kreislehre“ in der neueren Ethnologie, einer Richtung, die man knapp 
dahin charakterisieren kann, daß sie, unter Preisgabe eines jeden natur- 
gesetzlichen Evolutionismus, bestimmte Formen typischer Kultur- 
komplexe herausarbeiten und diesen eine konkrete zeitliche wie kausale 
Perspektive geben will. Eine Verbindung mit dieser Kulturkreislehre 
eröffnet eine neue Methode der vergleichenden 
Rechtswissenschaft, welche berufen ist, alle (z. B. in Post’s 
„Ethnologischer Jurisprudenz“ nachklingenden) evolutionistischen 
Systeme zu ersetzen durch eine umfassende, aber konkrete 
Weltgeschichte des Reehts! Voraussetzung zu einem solchen 
Gebäude ist vorab die Sammlung eines monographischen Baumaterials, 
wobei die folgende Untersuchung zu dem bisher Geleisteten einen Bau- 
stein hinzutragen soll. Ihr wesentliches Kennzeichen ist demnach die 
Zugrundelegung der historischen Hauptvorgänge auf dem besprochenen 
Kulturboden, also Scheidung der verschiedenen Kulturschichten, der 
historischen kulturellen Überlagerungen und „Kulturwellen“. Diese 
Absicht bedingt vor Eintritt in die eigentlich juristische Behandlung 
eine gedrängte Darstellung des Kulturmilieus mit historischer Per- 
spektive, wenigstens nach seiner gesellschaftlieh-politischen Seite, wie 
sie im folgenden Paragraphen gegeben wird. — 

Dabei warnen Fehlkonstruktionen früherer Zeiten davor, irgendwie 
deduktiv-analytisch vorzugehen, d. h. von wenigen vorgefaßten begriff- 
lichen Annahmen, wie „Sozialstaat“, „Theokratie“, „Lehnsstaat“, Urteile 
abzuleiten, welche in Wahrheit keine Bereicherung unserer Erkenntnis 
sein können. Ebenso wenig ist auf der anderen Seite der lücken- 
füllenden Phantasie Gehör zu schenken, welche dort, wo die Qnellen 
uns im Stiche lassen, mit Hilfe von Analogieschlüssen zu Behauptungen 
kommt, welche sich durchaus der Nachprüfung durch quellenmäßige 
Erfahrung entziehen. Gegenüber beiden Gefahren werden wir bestrebt 
sein müssen, zwischen begrifflicher Konstruktion und unkontrollier- 
barer Phantasie uns auf den Weg einer die feststehenden Daten kausal 
verfolgenden Anschauung zu beschränken. Schließlich werden wir da, 
wo sich ein non liquet gebietet, vorziehen müssen, anstelle billigen 
Rätselratens unsere Unwissenheit offen zu bekennen! 
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II. 

Was nun die genannten Quellen betrifft, so sind wir beziiglich der 
rechtlichen Verhältnisse in Alt-Peru durchaus auf die Berichte der 
spanischen Schriftsteller des sechzehnten und siebzehnten Jahrhunderts 
angewiesen. 

Der Grund, weshalb gerade rechtshistorische Daten ebenso spärlich 
wie die ökonomischen daraus fließen, ist, daß unsere Gewährsmänner das 
vorzugsweise beobachteten, was den Interessen der Konquista entsprach: 
also politisch-militärische Vorgänge, religiöse Vorstellungen und kult- 
liche Gebräuche sowie Schilderungen ausnutzbarer Reichtumsquellen. 
Zu dieser durch die Intensität des Interesses gezogenen Begrenzung — 
welche uns wohl erlaubt, denjenigen Autoren, die juristischen Er- 
orterungen den meisten Raum gewähren, im allgemeinen eine 
größere Vertrautheit mit der Materie einzuräumen —, gesellen sich 
psychologische Kriterien, die eine innere Kritik der Berichte vor allem 
nach folgenden Gesichtspunkten gebieten: 

a) Die Abfassungszeit, indem eine größere zeitliche Distanz 
meistens die unmittelbare Anschaulichkeit einbüßen läßt oder anderer- 
seits eine größere psychologische Distanz vom Eindruck des Augen- 
blicks im Gefolge hat. 

b) Der Abfassungsort, wobei das oben Gesagte in sinngemäßer 
Anwendung gilt. 

c) Etwaige Abhängigkeit von früheren Berichten 
setzt die Verwendbarkeit eines Autors stets herab, indem seine Aussage 
nicht als Bestätigung der benutzten Quelle dienen kann und sogar die 
Gefahr besteht, daß Irrtümer früherer Quellen unbesehen in die späteren 
übergehen oder sogar potenziert dort auftreten. 

d) Persönliche Momente können den Grad der Glaubwürdig- 
keit mannigfach modifizieren. In unserem Zusammenhange ist z. B. 
eine indianerfreundliche oder -feindliche Einstellung von Belang, welche 
im wesentlichen aus der religiösen oder politischen Mentalität des Ver- 
fassers resultiert. — Von Wichtigkeit ist auch eine Prüfung der Quellen- 
werke auf die Intensität ihrer Beeinflussung durch Zeitideen und 
politische Strömungen, wobei wir bis zu Einzelheiten hinab die Wieder- 
spiegelung des politischen Zustandes in dem Spanien der Renaissance 
verfolgen können, seien die Lieblingsideen des Verfassers lehensrecht- 
licher oder absolutistischer Art. 

Ein Kenner der spanischen Quellenliteratur wird die Anwendung 
dieser allgemeinen Sätze auf einzelne Autoren über das alte Peru un- 
schwer anstellen können, ohne daß es hier verlohnte, die sich ergebenden 
Einzelbetrachtungen umständlich auseinanderzusetzen; es bedurfte 
jedoch der Ablegung einer Rechenschaft über die angewendeten 
Prinzipien der Quellenkritik. 

Sie ergibt die Notwendigkeit, die Einzelangaben unserer Gewährs- 
männer auf rechtshistorischem Gebiete am Leitfaden des gesamten 
gesellschaftlichen und politischen Zustandes der peruanischen Stämme 
nachzuprüfen: ein Grund mehr, im folgenden Paragraphen vorab eine 
Übersicht über die historisch gewordene gesellschaftlich-politische Ord- 
nung der Inkaperuaner zu geben. — 


§ 2. Staat und Gesellschaft in Alt-Peru. 
il 
Dieser Überblick über die soziale Kultur wird in der Darstellung 
allgemein zu halten sein, d. h. es sollen auf dem Wege der Abstraktion 
Zeitschrift für Ethnologie. Jahrg. 1925. Heft 3-6. 14 
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von individuellen, differenten Bedingungen des Sonderfalles generell- 
gültige Linien aufgewiesen werden, welche sich als durchweg herrschend 
aus dem Kulturbilde hervorheben, ohne bei Gelegenheit dieser mehr ein- 
leitenden Rundschau allen im Einzelfalle sicher erweisbaren Besonder- 
heiten nachzugehen. Eine solche verallgemeinernde Betrachtung halte 
ich darum für geboten, weil ein Eingehen auf Einzelheiten von nur 
lokal beschränkter Geltung das Gewebe der großen durchziehenden 
Fäden nur verwirren und undeutlich machen würde, ohne daß der 
einzige Vorteil einer alle Abweichungen kommentierenden Methode, 
Vollständigkeit in der Aufzählung der Erscheinungsformen, dadurch 
verbürgt sein würde. y 

Um zu einem historischen Verständnisse des altperuanischen 
Kulturmilieus zu gelangen, muß man zunächst von der mannigfache 
Modifikationen schaffenden politischen Überlagerung der peruanischen 
Stämme dureh die erobernde Inka-Macht absehen, die überlagerte ur- 
ansässige Bevölkerung isoliert von den Einflüssen der Zentralgewalt 
ins Auge fassen, welche dann erst in ihrem spezifischen Wirken. zu 
untersuchen sein wird. 


LE 


Die Ordnung der peruanischen Stämme vor ihrer fortschreitenden 
und mit der räumlichen Ausdehnung des Herrschaftsgebietes zunehmend 
beschleunigten Einordnung in den Inka-Staat kann gekennzeichnet 
werden als durchgängige Autonomie lokaler Clane. 

Ein Blick auf das Kulturgebiet zeigt uns, daß diese sozialen Ein- 
heiten gleichzeitig die untersten Mosaiksteine waren, welche der Be- 
siedelung des mittleren Andenabschnittes zugrundelagen, d. h. wir 
finden in historischer Zeit die von uns Clane oder Sippen genannten 
sozialen Gebilde durchweg lokalisiert, als Bewohner eines gerade dieser 
Menschengruppe zugehörigen, abgegrenzten Territoriums (Mark). Gewiß 
nötigte in vielen Fällen die Kargheit des Bodens zur Zusammensiedlung 
mehrerer Clane auf einem Nutzlandkomplex und zwang andererseits 
fortschreitende Vermehrung der Dorfgenossenzahl zur Spaltung der 
Gemeinschaft, zur Anlegung von Tochterdörfern — beides Fälle, in 
denen die Scheidung bzw. Zusammengehörigkeit der Gruppen streng 
gewahrt blieb, beispielsweise im ersteren Falle in scharf durchgeführter 
Trennung der ,,Geschlechtsquartiere* zum Ausdruck kam. Im allge- 
meinen aber bewohnte jeder Clan (ayllu) ein Dorfgebiet (marca), waren 
„Hundertschaft“ und „Dorfschaft“ Wechselbegriffe, wobei das Wort 
Hundertschaft (ayllu — pachac = 100) ebenso wie in der deutschen 
Wirtschafts- und Rechtsgeschichte nur einen ungefähren (meist maxi- 
malen) Mengenbegriff darstellen soll. 

Das von der ayllu bewohnte Markgebiet bestand — abgesehen von 
dem auf der hohen Puna mehr dezentralisierten, in den tieferen Tälern 
zu einem ungeordneten Haufendorfe zusammengeballten Häuserkom- 
plex — aus Ackerland, Weide und Wald, sowie eventuellem Ödland. 
Während Wald und Weide in ungeteiltem Eigentume und in gemein- 
samer Nutzung der Genossen standen (ersterer derart, daß jedem 
Gemeinfreien Jagd tind Holzung — wie auch der Fischfang — frei- 
standen), war bezüglich des Ackerlandes überwiegend nur das Eigentum. 
gemeinsam. Die Bebauung geschah dagegen durch jährliche Zuteilung 
einer chäcara an die Einzelhaushaltungen, und bezüglich dieses ver- 
teilten Landes war die Arbeit sowohl, welche in der Hauptsache den 
Männern oblag, wie auch die Nutznießung individuell. Außerhalb des 
verlosten Ackerbestandes wurde, zum Unterhalte der Armen und des 
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Kultes, ein Teil als Almende zuriickbehalten, die von allen Genossen 
gemeinsam bestellt wurde. In den höheren Regionen des Landes trat 
als herrschende Wirtschaftsform anstelle des (übrigens durch Wasser- 
leitungen, Düngungen, Terrassierungen ziemlich intensivierten) Pflanzen- 
baues die Viehzucht, welche nahezu ausschließlich das Lama zum Ob- 
jekt hatte. Diese Lamaherden waren ebenfalls Gesamteigentum der 
Clane und wurden genossenschaftlich genutzt. — Die vertikale Schei- 
dung des Landes in ackerbauende (Mais, Gerste und Kartoffel 
kerrschten hier vor) und viehzüchtende Striche war der Anlaß zu einem 
regen Handelsverkehre zwischen der Puna und den „Llanos“, der einem 
Austausche tierischer Produkte gegen Mais und anderes diente. — Ab- 
gesehen von Artikeln, welche durch die natürliche Seltenheit ihres Vor- 
kommens eine Herstellung in der Form von „Stammesgewerben“ be- 
günstigten, war eine Differenzierung der gewerblichen Tätigkeit nur 
schwach entwickelt: Schmiedekunst, feinere Töpferei und Weberei sind 
die: einzig nachweisbaren Berufsgewerbe, während hinsichtlich aller 
übrigen Erzeugnisse jede Sonderfamilie autark war. 

In der peruanischen ayllu haben wir also eine Eigentums- und 
Wirtschaftsgenossenschaft von umfassender und intensiver Bedeutung 
vor uns. Ein gleich mächtiger Faktor, auf welchen die auffallend 
kräftige Kohärenz der ayllu zurückzuführen ist, war die religiöse Ver- 
bundenheit der Genossen im „Totem“-Kulte. Als Kern der peruanischen 
Religion stellt sich die Verehrung der „huaca“ dar, der ,,pacarisca“ — 
„Ursprünge“, welche zumeist Tierform hatten, aber auch andere Natur- . 
objekte aufwiesen, und welche von den zugehörigen Gruppen als spe- 
zielle Anknüpfungspunkte ihrer Herkunft verehrt wurden. 

Zu einer sozialen Differenzierung der ayllu-maci-cuna, der Clan- 
genossen, bestand unter der beschriebenen Wirtschaftsordnung geringe 
Möglichkeit. Abgesehen von den Spitzen dieser Gesellschaftsordnung, 
den Dorf- und Stammeshäuptlingen, welche bereits vor der Inka- 
Herrschaft über einen größeren Landanteil und oft über leibeigenen 
Troß verfügten, waren Arbeitsfeld, Besitz und Einkommen der einzelnen 
von durchgängiger Gleichförmigkeit. Von dem Institut der Häuptlings- 
schaft abgesehen, das als numerisch unbedeutende Krönung die Masse 
der Gemeinfreien überragte, war die ökonomische und soziale Lage der 
Gesamtbevölkerung von stärkster Uniformität. — 

Dabei haben wir uns diese Bevölkerung im Verhältnis zum ver- 
fügbaren Nutzlande und zum Stande der Technik dicht gedrängt vor- 
zustellen, d. h. die Unterhaltsmittelquote der einzelnen lag nicht viel 
über einem „Existenzminimum“, das nicht als das unbedingt physio- 
logische vorausgesetzt zu werden braucht, welches dann aber durch die 
von den Eroberern auferlegten Tributleistungen eine starke Schmäle- 
rung erfuhr. In dieser materiellen Lage der Gemeinfreien haben wir 
in Anbetracht der herrschenden Kauf-Ehe vermutlich die Ursache der 
Erscheinung zu suchen, daß wir fast allenthalben eine monogame 
Familienform finden, mit Ausnahme der Häuptlinge aller Art, eine 
Einrichtung also, die wenigstens in präinkaischer Zeit nicht auf einer 
rechtlichen Fixierung, sondern auf einer ökonomischen Schranke be- 
ruhte. Die Gesetze des familienhaft-gesellschaftlichen Lebens, welche 
das Kulturmilieu der peruanischen Stämme beherrschten, werden als 
rechtlich erhebliche Normen, deren Verletzung in der Regel einen straf- 
rechtlichen Ausgleichsakt nach sich zog, im folgenden eingehender be- 
sprochen werden. Hier begnüge ich mich, die Familie der Altperuaner 
dahin zu charakterisieren, daß wir in historischer Zeit eine vaterrecht- 
liche Struktur der Clane vorherrschen sehen, während mutterrechtliche 
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Kulturstréme sich zwar vielleicht allenthalben mit der das Grundgerüst 
abgebenden vaterrechtlich-totemistischen Kultur gemischt haben, aber 
mit Ausnahme von Cinchasuyu, der stark mutterrechtlich gekenn- 
zeiehneten nördlichen Küstenprovinz, nicht zur vollen Ausprägung 
gelangen konnten, vielleicht deshalb, weil das Regime der Quechuas, 
das eine „freivaterrechtliche“ Welle über das alte Peru ergoß, das 
Ringen der beiden genannten Formen endgültig in vaterrechtlichem 
Sinne entschied. Allerdings drängte die inkaische Hegemonie dabei die 
ursprünglich durchaus exogame Heiratsform zurück — sei es, daß diese 
auf totemistischer Lokal- und Clan-Exogamie oder auf der Zweiklassen- 
kultur beruhte. Sie wurde nicht nur im Sinne einer Freiheit der Ehe- 
schließung gelockert, sondern positiv durch eine Förderung der Endo- 
gamie des Kommunalverbandes abgelöst. 

Die (im Sinne Post’s gleicherweise ,geschlechterrechtliche“ und 
„territorialgenossenschaftliche“) Clangemeinschaft bildete auch einen 
Rechtsschutzverband, indem bei dem Vergehen eines einzelnen die Haf- 
tung im Verhältnis zu Außenstehenden — namentlich gegenüber dem 
Inka als Tributgläubiger — die ganze ayllu ergriff, eine Eigentümlich- 
keit, welche sich später vielfach zur Haftung der engeren Familie ab- 
schwächte. Da jedoch diese Entwicklung schon zum eigentlichen Thema 
der Studie gehört, begnüge ich mich hier damit, die Rolle der altperu- 


anischen Clanordnung auch durch den Hinweis auf ihre rechtsgenossen- 


schaftliche Bedeutung beleuchtet zu haben. 

Was die innere Verfassung der Dorfschaften betrifft, so hat es an 
einem Häuptlingstum irgendwelcher Art nirgends gefehlt. Im einzelnen 
aber zeigen sich starke Differenzen. Sowohl die Sukzession dieser von 
den Spaniern Kaziken oder Curacas (curaj — alt) genannten Ober- 
häupter wie der Umfang ihrer Machtbefugnisse war sehr verschieden. 
Bei überwiegend vaterrechtlicher Erbfolge begegnet uns sowohl eine 
Nachfolge des major, wie des vom Vater Auserwählten, wie des Bru- 
ders oder Brudersohnes, oder gar eine vom Verstorbenen mehr oder 
minder unabhängige Wahl. Der verschieden starken persönlichen Gel- 
tung des Kaziken und der mehr friedlichen oder kriegerischen Ver- 
fassung der Gruppe entsprachen eben mehr „demokratische“ oder mehr 
„autokratische“ Regierungsformen dieses Dorf-,,Altesten“ — wobei das 
Wort „Ältester“ ähnlich dem Begriff „Hundertschaft“ nicht im strikten 
Wortsinne zu verstehen ist. Diesen Umständen entsprechend war auch 
der Umfang ihrer Berechtigungen abgegrenzt. Während wir auf der 
einen Seite eine starke Einschränkung des Häuptlingstumes durch 
„princeipales“ (also alte Bauern oder tüchtige Krieger) finden, wobei 
dann der „Gehorsam“ ziemlich im Belieben der Untergebenen stand, 
begegnen wir andererseits einem, besonders durch kriegerische Ent- 
wicklung forcierten, autokratischen Dorf - Despotentum, welches das 
familiäre Band in ein Hörigkeitsverhältnis verkehrt hat. Zwischen 
diesen beiden Extremen liegt natürlich eine unendliche Möglichkeit 
von Mittelstufen, welche wir in den und jenen Formen in der politi- 
schen Gesellschaft Perus vorauszusetzen haben. 

Im Verhältnis zu anderen genossenschaftlichen Verbänden haben 
wir zwei Typen von Koalitionen mit anderen Clanen zu unterscheiden, 
eine zeitlich begrenztere, deren Formen ich unter dem Oberbegriffe 
»Clanverbande“ zusammenfasse, und eine mit dem Bewußtsein der Dauer 
verbundene, den Stamm. 

Von den genannten Clanverbänden kamen vier Arten vor, welche 
jede für die verschiedenste Dauer bestimmt sein konnten und welche 
sich natürlich mischen, in einem konkreten Falle alle gleichzeitig vor- 
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liegen konnten. Wir haben zu unterscheiden: 1. Siedlungsverbände, 
welche auf dem Zusammenwirken mehrerer benachbarter Clane be- 
ruhten, die entweder gemeinsam einen Siedlungskomplex bewohnten 
oder aus einer gemeinsamen Muttergruppe abgespaltet waren. 2. Hei- 
ratsverbände, welche bei geltender Exogamie derart zusammengehörten, 
daß die Ehe nicht innerhalb eines engeren sozialen Kreises und nicht 
außerhalb eines weiteren sozialen Kreises geschlossen werden durfte. 
3. Herrschaftsverbände, welche durch die Ausdehnung: der Macht eines 
Häuptlings auf benachbarte Gruppen zusammengekettet waren, und 
4. Zweckverbände zu einzelnen Unternehmungen, seien diese wirtschaft- 
licher (wie Anlegung und Unterhaltung von Wasserleitungen) oder 
militärischer Art. Im letzteren Falle mögen die sich in Peru findenden 
befestigten Ringburgen, „pucara“, die Verteidigungs- und Rückzugs- 
plätze solcher Verbände dargestellt haben. An dieser Stelle sei auch 
auf die militärische Bedeutung der ayllu aufmerksam gemacht, welche 
in das spätere Inka-Reich überging, indem die Angehörigen eines Clanes 
eine engere Gemeinschaft auf dem Marsche wie in der Schlacht bildeten. 

Die eben erwähnte Tendenz zur Entwicklung herrschaftlicher Ver- 
hältnisse wirkte sich stärker noch in der dauerhafteren Gemeinschaft 
des Stammes aus. 

Für die innere Verfassung der peruanischen Stämme kann das be- 
züglich der Dorfclane Gesagte in sinngemäßer Anwendung gelten. Diese 
Stämme stellten große Körperschaften mit durchschnittlich 40—50 000 
Mitgliedern (also ca. 10000 Wehrfähigen) dar, deren Zusammenhang — 
wenn auch die Bedeutung der lokalen Clanverfassung ungleich inten- 
siver war — bei der kriegerischen Neigung der Stämme in der Vor- 
inkazeit relativ geschlossen war. Dem Stamme kam ursprünglich wohl 
eine erhebliche wirtschaftliche Bedeutung zu, indem von ihm auf seinen 
Wanderungen die Inangriffnahme und Verteidigung eines Siedlungs- 
gebietes ausging, welches zunächst auch gemeinsames Stammeseigentum 
war, woran nur Nutzung der einzelnen Hundertschaften bestand, eine 
Wirtschaftsform, welche sich in der Folgezeit ganz zugunsten der 
lokalen Clane verschob. In historischer Zeit beruhte deshalb die Be- 
deutung des Stammes auf einer uns nicht näher bekannten kultlichen 
Zusammengehörigkeit und auf dem militärischen Schutz- und Trutz- 
bunde aller zu einem Stamme zusammengefaßten Dörfer. Denn die 
Suprematie der Inkas auf dem mittleren Andengebiet haben wir uns 
nicht als singulären, einzigartigen Vorgang vorzustellen, welcher eine 
Ordnung des Friedens durchbrach: auch sie waren nur eine konkur- 
rierende Kraft unter vielen, welche im Laufe von Jahrhunderten 
schließlich das Wettrennen gewann und die parallelen Konzentrations- 
bewegungen verschlang! An den verschiedensten Stellen des alten 
Peru finden wir die Stämme in gegenseitigem Ringen begriffen, ent- 
standen in wechselvoller Geschichte politische Gebilde von verschie- 
dener Dauerhaftigkeit. Es sei hier nur der mächtigen Colla-Konföde- 
ration auf der bolivianischen Puna, der Chincha-Konföderation im 
äußersten Norden und des Küstenreiches von Gran Chimü gedacht. 
Zusammenballungen, welche auch die familienväterliche Stellung der 
Hundertschafts- und Stammesführer, der „Friedenskönige“, in auto- 
kratischem Sinne zu einem kriegerischen „Herzogtum“ umbildeten, 
kennzeichnen einen politischen Zustand, den die Herren von Cuzco in 
fortschreitender Expansion mit dem Ergebnis einer allerdings den 
inneren Frieden gewährleistenden Hegemonie überwanden. — 

Der Vorrang: der Inkas vor der übrigen peruanischen Bevölkerung 
räumt ihnen also keine ausnahmsweise innere Sonderstellung ein. So 
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werden wir ceteris paribus alles über die Ordnung der Clane Gesagte 
auch auf sie entsprechend anwenden miissen, welche die gleichen kultu- 
rellen Mischungserscheinungen wie die übrige Bevölkerung aufweisen, 
indem beispielsweise gerade bei den Bewohnern von Cuzco die Kon- 
kurrenz einer auf der Zweiklassenkultur beruhenden Zweiteilung aller 
sozialen Gebilde mit der Scheidung nach Totemelanen deutlich zutage 
liegt. 

x Der sozialen Ordnung der Inkas haben wir also keine andere Struk- 
tur zuzuerkennen als allen übrigen Stämmen auf dem behandelten 
Kulturgebiet. Und somit würde auch die Rechtsgeschichte des alten 
Peru lediglich eine Darstellung des bei den einzelnen Stämmen gelten- 
den Gewohnheitsrechtes sein, wenn nicht durch die Überlagerung der 
Inkas über andere Stämme ein heterogenes Element in die altperuani- 
sche Rechtsentwicklung gekommen wäre, welches im Gegensatz zu 
dem familienhaften Gruppenrechte einen feudalistisch-absolutistischen 
Charakter trägt. Die Synthese von Clanverfassung und Feudalstaat, 
welche die Hegemonie der Inkas schuf, weckt das interessante rechts- 
geschichtliche Problem, in der uns in unseren Quellen als einheitliches 
Ganzes überlieferten Ordnung zwischen dem alten Rechte der Unter- 
worfenen und dem neuen Rechte der Eroberer zu scheiden. 


III. 


Im folgenden soll darum zunächst das kulturelle Einwirken der 
Inkas auf die Andenkultur in seinen Grundzügen umrissen werden, was 
um so eher in einer aufzählenden Art geschehen kann, als die Inkas, 
selbst dem gleichen Kulturmilieu angehörend, nur da gewollt modifi- 
zierend in die Ordnung der Dinge eingriffen, wo ihr Erobererinteresse 
auf dem Spiele stand, indem sie alles, was nicht zu ihrer spezifischen 
Rolle als Beherrscher und Ausbeuter im Gegensatze stand, im alten 
Geleise beließen. Das heißt da, wo der Arm der Zentralgewalt bewußt 
umgestaltend hineinspielte, handelte es sich um Institutionen, welche 
sich mit dem Wesen ihrer Eroberung irgendwie berührten. 

An der Siedlungsform der ureingesessenen Bevölkerung änderten 
die Inka-Herrscher im Grunde nichts. Und es bedeutet nur eine gering- 
fügige Modifizierung der regulären Gleichbedeutung von Hundertschaft 
und Dorfschaft, daß die Inkas kleine Bevölkerungsteile zu entwurzeln 
und auf neu erobertem Gebiete wieder anzusiedeln pflegten, geschah 


doch selbst die Umsiedlung dieser Kolonisten in geschlossenen genossen- 
schaftlichen Trupps. 


Auch in die ganze Wirtschaftsweise griff die Zentrale kaum regle- 
mentierend ein, es sei denn, daß sie die ihr zu Gebote stehende Möglich- 
keit der Aufbietung großer Arbeitermassen in den Dienst von produk- 
tiven Aufgaben — wie größerer Wasserleitungen — stellte, deren Be- 
wältigung die Mittel der lokalen Marken überstieg. 

Von tief einschneidender Bedeutung war aber die Enteignung von 
Landeinheiten in jedem einzelnen Dorfgebiete, welche die Tribut- 
pflichtigen auf Rechnung der Zentralverwaltung (einschließlich der 
Hierarchie) zu bestellen hatten. Zu dieser Fronpflicht gesellten sich 
kontingentierte Tributleistungen an hausgewerblichen und berufshand- 
werklichen Produkten, welche nebst den agrarischen Erzeugnissen in 
ein System staatlicher Speicher flossen. Vor allem aber kamen weitere 
persönliche Fronden in zweierlei Form hinzu: einmal ließ sich der Inka 
zu eigenem Gebrauche und zur Vergabung an Getreue Leibeigene 
stellen — so, wie auch für den Kult und zu Ehrengeschenken dienende 
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junge Mädchen, ,Sonnenjungfrauen“, requiriert wurden —, und weiter- 
hin verfügte der Herrscher zu speziellen Aufgaben (Bergbau, Straßen- 
anlagen, Kurierdienst) nach Belieben über ein den Stämmen und Dör- 
fern aufzulegendes Menschenaufgebot, wodurch die Fronleistungen tat- 
sächlich den Charakter ungemessener Dienste trugen. 

Es ist klar, daß durch die beschriebene Ausbeutung der unter- 
worfenen Bevölkerung sich eine soziale Schichtung herausbildete, indem 
zunächst die Masse der gemeinfreien Inkas eine höhere Geltung genoß 
und ein höheres Einkommen bezog als die gesamte unterworfene Be- 
völkerung, ebenso wie die „Totems“ des Erobererstammes den regio- 
nalen „huacas“ übergeordnet wurden und wie die Zentralgewalt plan- 
mäßig auf die Durchsetzung ihrer Sprache als allgemeiner Reichs- 
sprache hin tendierte. Neben der erwähnten Scheidung in eine herr- 
schende und dienende Schicht lief nun eine ursprüngliche, bereits in 
der Clanverfassung begründete einher, indem die Häuptlinge sowohl 
der unterjochten Stämme wie der Inkas selbst sich eine ihre Genossen 
überragende Geltung wahrten. Die Überlagerung der peruanischen 
Stämme lieferte also zunächst eine Vierschichtung der sozialen Skala, 
nämlich: 1. den „Inka“, den infolge der dauernden kriegerischen Bereit- 
schaft des Stammes, unter Verdrängung der übrigen Hundertschafts- 
führer nahezu autokratischen Stammesherzog. 2. Die „Orejones“, 
die Gemeinfreien des Siegervolkes, welche häufig Verwaltungsbeamte 
in den Provinzen waren und ein mehrfaches Einkommen bezogen, indem 
sie den Anteil an ihrem Stammlande mit Hilfe von ihnen überwiesenen 
Hörigen nutzten, ferner von den Tributleistungen genossen und dazu 
aber oft am Orte ihrer provinzialen Wirksamkeit über ein grundherr- 
schaftlich bewirtschaftetes Lehen verfügten, welches ihnen der Inka 
zum Ausgleich ihrer Dienste aus dem Tributlande verlieh. 3. Die 
„Curacas“, die ehemals selbständigen Hundertschafts- und Stammes- 
führer, welche zu Funktionären der Zentralgewalt erhoben wurden, 
erfuhren sogar eine Stärkung ihrer Stellung, welche ihnen auch als 
Anerkennung beispielsweise von treuer Heeresfolge ein Sondergut ein- 
bringen konnte. 4. Die überwältigende Mehrheit der peruanischen Be- 
völkerung bildeten die Gemeinfreien („Tributarios“) der unter- 
worfenen Stämme, deren wirtschaftliche Lage oben im Sinne einer rela- 
tiven Gleichformigkeit beschrieben wurde. — Auf der untersten sozialen 
Stufe finden wir endlich einen wohl meist auf Kriegsgefangenschaft 
oder Delikt gegründeten unfreien Stand mit erblichem Charakter der 
Statusminderung („Yanacuna“), dessen — im Verhältnis zur Ge- 
samtbevölkerung nicht zahlreiche — Angehörige zu Diensten niederer 
Art in der Verwaltung und im Kulte verwendet wurden, die aber auch, 
ähnlich den deutschen Ministerialen, besonders als Verwaltungsbeamte 
und Majordomus auf der sozialen Skala aufrücken konnten, wenn sie 
auch ständig, z. B. bezüglich einer Familiengründung, von der Gunst 
ihres Herrn abhängig: blieben. 

In die Ordnung des gemeinfreien Familienlebens selbst griffen die 
Inkas indes nicht durch gesetzgeberische Akte ein. Es ist jedoch 
erklärlich, daß vermöge ihrer Vorrangstellung eine intensive kulturelle 
Beeindruckung der Unterworfenen statthatte, welche auf eine Stärkung 
der dem Eroberervolke eigenen Formen hin tendierte, sich also in 
diesem Zusamenhange beispielsweise, wie bereits ausgeführt, im Sinne 
einer Förderung des Vaterrechtes und der Lokalendogamie auswirkte. — 

Auf politischem Gebiete behielt man, wie gesagt, die unterworfenen 
Häuptlinge als untere Organe des Verwaltungskörpers bei. Aber ebenso, 
wie im Kriege alle höheren Führerposten mit Orejones besetzt waren, 
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wurde den lokalen Oberen eine zentrale Verwaltung übergeordnet, 
welche — von der mit dem Staate eng verbundenen Hierarchie und 
zahlreichen, meistens rein kontrollierenden oder fiskalischen Spezial- 
kommissaren abgesehen —, von oben nach unten betrachtet, folgende 
Ordnung hatte: zunächst rangierte neben bzw. unter dem Inka ein 
„Rat der Vier“, in welchem wir vielleicht eine Beschränkung der 
Monarchie durch einen Ausschuß einer Adelsversammlung, den Rest 
eines früheren Ältestenrates zu erblicken haben, und dessen Tätigkeit 
nicht nach Ressorts, sondern nach den vier „Regierungsbezirken“ diffe- 
renziert war, welche die oberste Einteilung des Inka-Reiches (Tahu- 
antinsuyu — „Gesamtheit der vier Gegenden“) darstellten. Jeder dieser 
„Ratsherren“, Minister, hatte unter seiner Kontrolle die sogenannten 
Tueuirieue-cuna (= Allesseher), welche Aufsichtsbeamte über 
je vier Stämme waren. Unter diesen endlich standen Stammes-Dele- 
gaten, welche den im Amte belassenen Häuptlingen, nach Art der eng- 
lischen und holländischen Residenten, kontrollierend und beratend zur 
Seite standen. Zu beachten ist hierbei, daß diese Beamten durch die 
ihnen unterstellten Militärkommandos in der Lage waren, ihren An- 
regungen den erforderlichen Nachdruck zu geben. — 


IV. 


Gerade dadurch nun, daß die Inkas die von ihnen vorgefundene 
Ordnung im Prinzip aufrecht erhielten und nur modifizierend, 
richt umstürzend auf der Kulturbühne auftraten, gebietet sich eine 
präzise Herausarbeitung des von ihnen eigentlich Geschaffenen, eine 
klare Gegenüberstellung der lokal differenten, mate- 
riell umfassenderen, aber hinter dem Rechte der 
Erobererzurücktretenden Clanrechteunddesneuen, 
nunmehr den Rang einer primären Rechtsquelle 
beanspruchenden gemeinen Reichsrechtes, wie es uns 
in einzelnen Verordnungen der Zentralgewalt überliefert ist. 

Wir werden also die Scheidung des altperuanischen Rechtes nach 
dem Gewohnheitsrechte der Unterworfenen und dem durch die Tatsache 
der inkaischen Konquista ins Leben gerufenen neuen Rechte vornehmen 
müssen, wenn sie sich auch nicht säuberlich mit einer entsprechen- 
den Spaltung nach Kulturkreisen deckt. Die sich auf dem Boden der 
andinen Hochkulturen findenden Kulturkreiselemente sind im Gr un d- 
aufbau der Gesellschaft Merkmale der totemistisch-vater- 
rechtlichen Sphäre mit im allgemeinen schwächeren Bei- 
mischungen der Zweiklassenkultur (die Heiratsklassen „Hanan“ 
und „Hurin“, Maskentänze, Mondmythologie!). Beide wurden durch ver- 
einzelte, aber gerade in der politischen Struktur hervorgekehrte Be- 
standteile freivaterrechtlichen Charakters überlagert (Stände- 
bildung, Despotie und Sklaverei, fakultative Endogamie). Bestandteile 
aller dieser Kreise finden wir bei allen Stämmen in Kulturmischung 
wieder, wenn auch erst durch die inkaische Überlagerung der politischen 
Gesellschaft von bis dahin vorherrschend clangenossenschaftlichem 
Charakter der Stempel vorzugsweise freivaterrechtlicher Organisation 
aufgeprägt wurde. 

Die Tatsache der inkaischen Eroberung ist also der bedeutendste 
rechtshistorische Vorgang auf dem andinen Kulturgebiete. Nach ihm 
muß sich eine Untersuchung des peruanischen Rechtes orientieren, was, 
im Großen gesprochen, mit Post’s Gegenüberstellung von „geschlechter- 
rechtlich-territorialgenossenschaftlicher“ einerseits und „herrschaft- 
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licher“ Rechtsgestaltung andererseits zusammenfällt, und was, nach 
dem oben Gesagten, uns oft in der Form einer Scheidung elan- 
genossenschaftlicher und freivaterrechtlicher Men- 
talität entgegentreten wird. — 


$ 3. Die formelle Rechtsordnung. 
I. 


A) Den verschiedenen Problemen, welche mit dem Rechtsleben 
der Inkaperuaner zusammenhängen, haben unsere Gewährsmänner 
einen unterschiedenen Grad von Interesse entgegengebracht, so daß wir 
über einzelne, in mannigfachen Variationen belegte Materien aus- 
giebiger unterrichtet sind als über andere, worüber die Quellen spärlich 
fließen. Es darf uns nieht verwundern, wenn die Nachrichten über die 
einzelnen Rechtsbrüche, den „Besonderen Teil“ des Strafrechtes, am 
reichhaltigsten sind; die Aufstellung von Deliktstabellen, mehr oder 
minder glaubhaften Reihen strafbarer Tatbestände, ist ja am ein- 
fachsten aus dem Beobachtungsstoff auszuscheiden, und bietet dabei 
für den Nichtjuristen — wie es die meisten unserer Chronisten sind — 
die stärkste Anziehungskraft, wozu sich bei den Theologen unter ihnen 
noch das allgemeine Interesse am Stande der Moral bei nichtchrist- 
lichen Völkern gesellt. Gleich klar sehen wir bezüglich der formellen 
Ordnung der peruanischen Rechtspflege, also darin, was wir „Gerichts- 
verfassung“ nennen, und das hauptsächlich deshalb, weil diese Materie 
mit der politischen Struktur der Clane sowohl wie der inkaischen Ver- 
waltungsmaschinerie aufs engste zusammenhängt. Auffallenderweise 
aber fehlen uns ergiebige Mitteilungen über das Verfahren selbst, was 
wir uns daraus zu erklären haben, daß es sich hierbei — zumal in einem 
ohne schriftliche Satzung arbeitenden Staate — um gewohnheitsrecht- 
liche Übungen handelte, welche vielleicht am wenigsten ausgesprochen 
und formuliert im Bewußtsein der Mitwirkenden lagen — in viel gerin- 
gerem Grade jedenfalls als einzelne durch kasuistische Formulierung 
oder Rechtssprichwörter wachgehaltene spezielle Normen. Gerade 
darum aber werden wir dem auf prozeßrechtlichen Gebiete wirklich 
Überlieferten eine ziemlich hohe Glaubwürdigkeit zusprechen können, 
weil es sich zumeist um Phänomene handelt, welche der Autor nicht 
erwartete, welche ihn überraschten und diesem Umstande ihre schrift- 
liche Überlieferung verdanken. — Befremden darf es uns aber wiederum 
nicht, wenn wir das von unserem Standpunkte so eminent wichtige 
Gebiet der das ganze Strafrecht durchziehenden allgemeinen 
Normen wenig intensiv bearbeitet finden! Denn abgesehen davon, daß 
in bestimmten Kulturkreisen eine Reihe allgemeiner Probleme gar 
nicht aufzutauchen pflegt, ist die bewußte Fixierung wirklich befolg- 
ter allgemeiner Rechtsgrundsätze wohl am mangelhaftesten ausgebildet, 
und erst allmählich taucht eine differenzierte Fragestellung nach der 
anderen in der Kulturgeschichte der Völker auf. 

B) So müssen wir nicht leichten Herzens auf die Beantwortung 
mehrerer uns wichtig erscheinender Probleme ehrlich verzichten. Solche 
Fragen sind vor allem die nach der rechtlichen Erheblichkeit der 
Strafmündigkeit, der Fahrlässigkeit, des Versuchs, der Teilnahme. 

Bezüglich der beiden ersten Punkte bleibt uns nur übrig, uns auf 
dieobjektive Auffassung des Rechtsbruches auf primitiven Kultur- 
stufen zu berufen, welche einseitig von dem angerichteten Schaden 
ausgeht und den Urheber unter alleiniger Verfolgung der äußeren 
Kausalität (nicht des persönlichen Verschuldens) verantwortlich 
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macht, woraus dann die Haftung Unmiindiger und Geisteskranker ent- 
springt, ja selbst die von Tieren und leblosen Gegenständen (bei 
welchen sich oft der Eigentümer durch noxae datio von der Haftung 
befreien kann). Eine solche auf den objektiven Kausalzusammenhang 
und den objektiven Schaden gerichtete Auffassung muß also in strikter 
Form an den Fragen des Alters sowohl wie des TäterbewuBtseins über- 
haupt vorbeigehen. Wie es nun mit den genannten Fragen bei den 
Altperuanern stand, ist nicht auszumachen — wohl könnte gerade das 
Fehlen entsprechender Nachrichten auf die gekennzeichnete objektive 
Auffassung des Rechtsbruches hinweisen, eine Vermutung, welche da- 
durch verstärkt wird, daß alle jene Mitteilungen, welche den Einfluß 
eines strafwürdigen Vorsatzes hervorheben, inkaischen Charakters 
sind, also bereits nicht mehr der totemistisch-elangenossenschaftlichen, 
sondern der freivaterrechtlichen Rechtssphäre zugehören. 

Aus der genannten objektiven Auffassung heraus ist auch die 
durchgängige Straflosigkeit des Versuchs in den betreffenden 
Rechten verständlich, weil es eben zu einer Schädigung fremder Rechte 
noch nicht gekommen ist, der strafbare Wille aber erst gemäß den 
ihn manifestierenden äußeren Handlungen — strafbaren Tatbestände — 
angenommen wird: eine Rechtsauffassung, welche, wenn man den 
niedrigen Stand des Ermittlungs- und Untersuchungsverfahrens in An- 
schlag bringt, der rechtsphilosophischen Rechtfertigung nicht ent- 
behrt. — Gerade bezüglich der Frage des Versuches ist aber auch zu 
berücksichtigen, daß bei primitiveren Völkern manche von uns unter 
dem Gesichtspunkt des Versuchs subsumierte strafbare Tatbestands- 
verwirklichung als Delietum sui generis geahndet wird, eine Erschei- 
nung, welche aus der Unfähigkeit zu abstrakten Normen, dem Beharren 
an kasuistischer Formulierung des Rechtssatzes zu erklären sein dürfte. 
Es ist nebenbei typisch, daß es vor allem, auch im Inka-Staate, Hoch- 
bzw, Landesverratshandlungen sind, welche uns als Versuchshand- 
lungen in Form von Sonderdelikten entgegentreten: auch dies ist viel- 
leicht ein Beweis, daß eigentlich erst der feudale bzw. absolute Staat 
das Strafwürdige der Versuchshandlung herausgearbeitet hat. 

Unter der Maske des Sonderdeliktes muß sich auch eine andere 
„qualifizierte“ Form der Strafbarkeit durchringen: die Teilnahme, 
Abgesehen von dem einfachen Falle der Mittäterschaft, welche eben 
Täterschaft ist, verdankt auch sie ihre Würdigung der herrschaftlichen 
Rechtsmentalität, während allerdings in dem — später ($ 4) zu be- 
sprechenden — Institut der Solidarhaftung des Clans eine 
uns unbekannte spezifische Form der Teilnahme auftritt. 

Was speziell die Anstiftung betrifft, so wird sie ursprünglich 
entweder gar nicht oder doch nur bei bestimmten Vergehen bestraft, 
auch hier wohl zunächst als delietum sui generis, während die generelle 
und abstrakte Ausscheidung des Anstiftungstatbestandes einer späteren 
Entwicklung vorbehalten bleibt. In einer verkleideten Form begegnen 
wir einer Bestrafung der Anstiftung im Inka-Staate beispielsweise in 
der Ahndung der Zauberei, wenn ihr Erfolg auf einen Rechtsbruch 
gerichtet war (Anönimo, S. 204). — Auch die Teilnahme in Form der 
Begünstigung wurde in einem Falle als Sonderdelikt bestraft, da 
nämlich die Unterlassung der Anzeige seitens des Vorgesetzten diesen 
CE dem Täter verhaftete („hazia suyo el delicto ageno“, Garcilaso, 
; Zeigen die vorstehenden Ausführungen einerseits, daß wir bezüg- 
lich einer Reihe von Fragen vorziehen müssen, ein non liquet auszu- 
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sprechen, so deuten sie doch auch an, daB allein das fremdartige Kultur- 
milieu manche Fragestellungen ebenso unmöglich macht, wie auf der 
anderen Seite Erscheinungen auftreten, welche in unserem Kultur- und 
Rechtszusammenhange schlechterdings ohne Sinn sind. Überall da, 
wo wir einen Weg zu uns geläufigen Problemen nicht gewiesen finden, 
von einer „Lücke im Recht“ zu sprechen, hieße den Sinn der rechts- 
geschichtlichen Forschung verkennen. 

C) Die Reihenfolge, in welcher die zu behandelnden Gebiete des 
peruanischen Strafrechtes besprochen werden sollen, ist die, daß unsere 
Kenntnisse von der formellen Rechtsordnung (nebst den wenigen 
prozessualen Berichten) unser Verständnis für den Gegensatz des 
Rechtes der Eroberer und der Unterworfenen schärfen sollen. In dem 
folgenden Paragraphen (4) sollen dann die herauskristallisierbaren 
allgemeinen Normen des peruanischen Rechtsbruches behandelt 
werden, um schließlich ($ 5) die einzelnen, als Rechtsbrüche über- 
lieferten Tatbestände zu umgrenzen. 

Zuvor jedoch wird es sich empfehlen, das Rechtswesen der Peruaner 
unabhängig: von der deliktischen Zuspitzung knapp zu charakterisieren, 
was am Leitfaden der drei Fragen nach dem Verhältnis von Zivilrecht 
und Strafrecht, nach dem Verhältnis von Gewohnheitsrecht und Sat- 
zungsrecht und nach dem Verhältnis von „Selbsthilfe“ und staatlichem 
Eingreifen geschehen soll. — 

D) 1. Eine Scheidung; zwischen zivilrechtlicher und strafrechtlicher 
Verantwortlichkeit finden wir in der Rechtsprechung der Clane nicht. 
So wie Post (S. 211) es allgemein formuliert: „Bei tieferen Organi- 
sationsformen, insbesondere unter der Herrschaft des Geschlechter- 
rechtes, fehlt es an einer solchen Scheidung; es gibt nur eine Art von 
Rechtsbrüchen, und alle Rechtsbrüche werden durch dieselben Mittel 
ausgeglichen“ —, so finden wir es auch in Altperu. Es gibt num eine 
Art, den status quo des rechtlich geschützten Besitzstandes zu stören, 
und jeder solche gegen die Integrität des Lebens oder Eigentumes, des 
wehrhaften oder familienhaften Bestandes der Gruppe gerichtete „wider- 
rechtliche“ Akt wird unter dem einheitlichen Gesichtspunkte des ange- 
riehteten Schadens gesühnt! So wird beispielsweise der Frauenraub 
einheitlich als Rechtsbruch gegen die Mundhoheit des Familienober- 
hauptes geahndet. — Eine Wandlung führt auch hier erst wieder der 
Feudalstaat ein: so begegnet uns in den uns überlieferten Normen der 
Zentralgewalt ein rein oder doch wesentlich strafrechtlicher Komplex, 
weleher überwiegend der zivilrechtlichen Haftung und Genugtuung ent- 
behrt. Mit Einschränkungen können wir also sagen, daß die Verant- 
wortlichkeit der Clangenossen Strafe und (materiellen oder ideellen) 
Schadensersatz zugleich umfaßt, während das Strafrecht der Inkas — 
allein wegen des nunmehrigen häufigen Auseinandertretens von Ge- 
schidigten und Richtern — einen rein straf- und hoheitsrechtlichen 
Charakter trägt. : 

3, Dabei haben wir uns die zur Geltung kommenden Rechtsnormen 
keineswegs etwa gar in kodifikatorischer Formulierung und Systematik 
vorzustellen! Während wir allererst bei den Geboten und Verboten 
der Inkas es mit abstrakt gefaßten und mit Planmäßigkeit ausge- 
sprochenen Regeln zu tun haben — man denke an die allgemein durch- 
geführte Monopolisierung der Bodenschätze —, handelt es sich bei dem 
Rechte der Marken durchweg um gewohnheitsrechtliche Normen, über 
deren Charakter wir aber nieht unterrichtet sind. Bezüglich mancher 
Verstöße — vornehmlich seltenerer Art — werden die Ausführungen 
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Eduard Meyers (S. 513, Anm.) gelten können: „Die einzelnen 
Rechtssätze mögen oft nur latent im Bewußtsein des Verbandes leben; 
zu klarem Bewußtsein und fester Formulierung gelangen sie, sobald 
sie durch den Widerspruch eines einzelnen angefochten werden.“ 
Sicher jedoch hat es auch an zahlreichen Rechtsregeln nicht gefehlt, 
welche in Form von Rechtssprichwörtern oder generell präzisierten 
Normen gefaßt waren, wenn auch den letzteren ein verschieden hoher 
Grad kasuistischer Abfassung anhaftete und sie mehr zu konkreten 
Richtersprüchen als abstrakten Satzungen stempeln mochte. Festhalten 
müssen wir jedenfalls den Gegensatz, daß uns von seiten der Zentral- 
gewalt ein Bündel gesetzter, abstrakt gefaßter Rechtsnormen 
hinterlassen ist, während das Recht der altperuanischen Stämme durch- 
gängig gewohnheitsrechtliches Gepräge trug, wie Cobo 
(XI, 16) bestätigt: „Geschriebene Gesetze kannten sie nicht, sondern 
wahrten durch Tradition die von ihren Häuptlingen ausgesprochenen 
Gesetze (= Urteile), und durch die Gewohnheit und Übung (uso y obser- 
vancia), in der sie lebten.“ — Hervorgehoben werden muß auch der 
formelle Unterschied zwischen dem de iure gemeinen gesetzten 
Rechte der Inkas (vgl. Garcilaso, IV, 10: „Ihre Gesetze und Ordonnanzen 
waren allgemeiner Art und galten für alle ihre Reiche“) und den 
partikulären autonomen Stammesrechten, welche allenfalls durch Kul- 
turverwandtschaft de facto gemeinen Charakter trugen. 

3. Während es sich bezüglich der von den Inkas geschaffenen 
Rechtsordnung versteht, daß sie eine ganz in die Hände des Staates 
gelegte Rechtspflege darstellt — was sich mit Notwendigkeit aus dem 
dureh die politische Überlagerung geschaffenen Gegensatze von Gesetz- 
gebern und Rechtssubjekten erklärt —, bedarf es einer Charakterisie- 
rung des altperuanischen Clanrechtes nach der Form, in welcher die 
Reaktion der Gruppe auf den ihren Interessen zuwiderlaufenden Akt 
des Rechtsbrechers erfolgte. „Bei manchen Stämmen ist die Blutrache 
in das Stadium übergegangen, daß der Bluträcher bei Gericht seine 
Anklage erhebt und das Gericht über seine Berechtigung entscheidet“; 
diese für Nordamerika geltenden Ausführungen Kohlers (S. 407) können 
wir durchgängig auf die altperuanischen Verhältnisse anwenden. Denn 
nach den uns vorliegenden Berichten läßt sich der Stand der Rechts- 
pflege bei den Stämmen der andinen Hochkulturen durchweg als 
„Stufe des organisierten Einschreitens von Ver- 
bands wegen“ kennzeichnen. Wie sich im folgenden ausführlicher 
ergeben wird, begegnet uns bei allen Stämmen des Inkareiches ein 
Häuptlingstum, welches — wenn auch mit unterschiedlicher 
Machtfülle — richterliche Funktionen übte, Von dem Nebenher- 
laufen eines privaten Racherechtes ist uns nichts überliefert, vielmehr 
weisen alle Berichte auf die Konzentration der Durchsetzung aller 
Ansprüche in den Händen der Dorfvorsteher und Stammeshäuptlinge 
hin. In welchen Grenzen deren Machtvollkommenheit bereits in prä- 
inkaischen Zeiten variierte und inwiefern die rechtliche Stellung der 
„euracas“ durch ihre Übernahme als Verwaltungsbeamte der Inka- 


macht ebenfalls eine Umbiegung erfuhr, wird im folgenden zu prüfen 
sein. 


ib 


A) 1. Daß die Ausübung der Rechtspflege in den altperuanischen 
Clanen in den Händen der Dorf- und Stammeshäuptlinge, der Curacas, 
lag, wird uns mehrfach bezeugt. Garcilaso, mit seiner Neigung, alle 
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Verhältnisse des Inka-Reiches in zentralistischer Verzerrung darzu- 
stellen, berichtet in Variationen (velsLRl2, TMS SL VOS LV 11), daß 
es in jedem Dorfe einen „Richter“ gab — welchen er an einer Stelle 
selbst „Llactacamayu“ (llacta = Dorf, camayoc = Vorsteher) tituliert — 
und daß diese Einrichtung aus den früheren Zeiten der Unabhängigkeit 
der Stämme in das Verwaltungssystem der Inkas übernommen worden 
sei: „Die Curacas wandten diese (gewohnheitsrechtlichen) Normen 
bereits vor der Inka-Herrschaft an“ (IV, 10). Besser vertraut mit den 
präinkaischen Verhältnissen als der zumeist nur für Inka-Institutionen 
zuverlässige Garcilaso sind Las Casas und Castro und Morejon. Las 
Casas (S. 106) widmet der Rolle der Curacas in der peruanischen Ge- 
sellschaft eine eingehende Schilderung, wobei er sagt: „Die Dorfvor- 
steher wachten sehr darüber, daß niemand seinem Nächsten Schaden 
oder Unrecht zufügte, und besonders bestraften sie Frauenraub, Not- 
zucht und Ehebruch.“ Recht wertvoll sind auch die Angaben von 
Castro über die Bevölkerung des bis kurz vor der Konquista unab- 
hängigen Chincha-Tales. Von den lokalen „Kaziken“ heißt es hier: 
„Es versteht sich, daß sie die Macht hatten, ihre Indianer zu strafen 
und selbst zu töten, denn es ist festgestellt, daß sie in allen diesen 
Tälern (Chincha-suyus) straften und töteten kraft ihrer Autorität.“ 
(Diese Angabe würde, wenigstens für die Zeit der Unabhängigkeit, die 
Annahme Cunow’s (S. 114), daß nur der Stammeshäuptling die Todes- 
strafe verhängen konnte, entkräften.) Daß die Ausübung der Rechts- 
pflege, d. h. der zum Schutze des Lebens, des Eigentums und der Ver- 
bandsordnung üblichen Normen und die Urteilssprechung Aufgabe der 
lokalen und stammlichen Curacas war, dürfen wir also als ausgemacht 
betrachten. — 

2. Über die tatsächliche Machtfülle dieser Häuptlinge indes, über 
eine etwaige „Gewaltenteilung“ zwischen ihnen und dem Ältestenrat 
oder gar der Volksversammlung sind wir nicht unterrichtet. Wenn 
nach Saavedra (S. 169/70) heutzutage in den peruanischen ayllus die 
Rechtspflege von einem Kollegium der Alten geübt wird, so dürfen wir 
diese Verfassung durchaus der pazifizierenden Wirkung des weißen 
Regimes zuschreiben, welches eine kriegerische Entwicklung und die 
Bildung kräftiger, größerer Gemeinwesen verhinderte. Anders in den 
Zeiten vor der Konquista, anders hauptsächlich vor der inkaischen 
Hegemonie! Wie ich an anderer Stelle ausgeführt habe, trug die 
Clan- und Stammesverfassung der peruanischen Stämme einen sehr 
unterschiedlichen Charakter, wobei wir autokratisch-despotische Regie- 
rungsformen mit weitgehender Machtfülle der lokalen Häuptlinge und 
weitgehend demokratische Verfassungstypen mit starker Mitbestim- 
mung sei es der Ältesten, sei es aller Wehrhaften, mit mannigfachen 
Zwischenformen zu unterscheiden haben — eine Verschiedenartigkeit, 
welche vor allem wohl auf eine mehr oder weniger kriegerische Entwick- 
lung zurückzuführen ist, die mehr oder minder stark die Ausbildung 
eines kräftigen Häuptlingstums beförderte Mit der Gesamtstellung 
der Curacas hing aber ihre juridische Machtfülle aufs engste zusammen, 
so daß wir entsprechend der in allen möglichen Formen überlieferten 
politischen Verfassung ein mehr oder weniger selbstherrliches und ein 
mehr oder minder durch ein Ältestenkollegium unterstütztes und be- 
schränktes Richtertum zu unterscheiden haben, mit allen den Eigen- 
tümlichkeiten, welche ein häufiges Nebeneinanderbestehen eines friedens- 
rechtlichen Häuptlings- und Richtertumes und eines kriegsrechtlichen 
„Herzogtumes“ bedingen mochte. Da uns aber alle näheren Angaben 


210 Hermann Trimborn: 


über diese Verhältnisse fehlen, müssen wir uns unter Verzicht auf 
Detailausschmückung mit diesen Umrissen begnügen. — 


3. Spärlich unterrichtet sind wir auch über die prozessuale Rang- 
ordnung des lokalen und des Stammes- Häuptlingstums. Wir 
sind hier ganz darauf angewiesen, die spätere Regelung unter der Inka- 
Herrschaft, die ja im Prinzip auf allen Gebieten die alte Ordnung auf- 
recht erhielt, auf die früheren Zustände zu übertragen. Dabei finden 
wir, daß für alle innerhalb der Dorfsippe auftauchenden Streitigkeiten 
und Verstöße der Llactacamayoc zuständig war und daß nur, wenn 
mehrere Dörfer oder ayllus von dem betreffenden Fall in Mitleiden- 
schaft gezogen waren, eine übergeordnete Instanz hinzugezogen wurde. 
Diese höhere Instanz war (s. u.) in vielen Fällen ein Inka-Beamter, 
in anderen der Stammeshäuptling (letzterer also evtl. unter 
Mitwirkung eines Kollegiums, welches in diesem Falle aus den Vor- 
stehern, Ältesten der zum Stamme zusammengeschlossenen Clane be- 
stand). Wo also vor der Inka-Herrschaft die Stammesorganisation 
einigermaßen kräftig entwickelt war, kamen mehrere ayllus angehende 
Rechtsbrüche vor ein Stammesgericht; dies wiederum mochte bei auto- 
kratischer Verfassung mehr ex officio und „einzelrichterlich“ ein- 
schreiten, während bei friedensrechtlicher Ordnung ein mehr schieds- 
gerichtliches Verfahren üblich war. — Nicht allenthalben in Alt-Peru 
werden wir indes mit einer durchgängig kräftigen Ausgestaltung des 
intergentilen Rechtes rechnen können. Wir müssen an Hand unserer 
Quellen Zustände annehmen, wo ein vom Mitglied einer anderen Sippe 
(und eines anderen Stammes) begangenes Delikt als Ausgleich eine 
Fehde wachrief, wie sie zur Austragung von Streitigkeiten über Feld-, 
Wald- oder Weidegrenzen und dergleichen in manchen Teilen des prä- 
inkaischen Kulturgebietes an der Tagesordnung war. — 


Zuverlässigere Nachrichten besitzen wir über die richterliche 
Instanzenordnung im Inka-Staate selbst. 


B) 1. Weniger Klugheitsgründe als vor allem die mangelnde Raum- 
beherrschung führten dazu, daß die Eroberer die Souveränität der 
einheimischen Häuptlinge im Prinzip unangetastet ließen und sich 
darauf beschränkten, ihnen Kontrollbeamte, „Residenten“, beizuordnen. 
Infolgedessen blieb auch die Rechtspflege grundsätzlich den alther- 
gebrachten richterlichen Häuptlingen reserviert, abgesehen davon, daß 
die Gewalthaber über den partikulären Gewohnheitsrechten ein ge- 
meines Reichsrecht aufbauten, welche beide aber meist nicht konkur- 
rierten, so daß auch die formelle Ordnung der altperuanischen Rechts- 
pflege grundsätzlich keine Störung erfuhr. Dies wird von den alten 
Chronisten in Übereinstimmung zum Ausdruck gebracht, man vergleiche 
nur beispielsweise Cieza (II, 38): „Er hieß einen bevollmächtigten 
Delegaten unter den Unterworfenen wohnen, ohne jedoch den einhei- 
mischen Häuptling seiner Jurisdiktion zu entkleiden“; oder Las Casas 
(S. 154): „Die untergeordneten Häuptlinge behielten beschränkte Juris- 
diktion.“ Gareilaso, dem präinkaische Verhältnisse mehr als anderen 
fremd sind, drückt die Tatsache in seiner zentralistischen Redeweise 
aus, z. B. (II, 12): „Es war Sorge getroffen, daß es in keinem pueblo 
an einem Richter fehlte“, (II, 13): „In jedem pueblo gab es einen Richter 
für die sich bietenden Rechtsfälle“, — daß diese „Richter“ niemand 
anders waren als die uns bekannten Clan-Altesten, belegt Garcilaso, 
wie gesagt, selbst, indem er ihnen (V, 11) den Titel „Llactacamayu“ = 
Dorfvorsteher gibt! Auch von Anönimo (S. 205) und Santillan (§ 10, 
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$ 58) wird die Aufrechterhaltung der einheimischen Rechtsprechung 
ausdrücklich bestätigt. 

Es ist jedoch verständlich, daß die Inka-Herrschaft nieht ohne 
modifizierenden Einfluß auf die Stellung der Curacas blieb. — 

2. Erstens wirkte sich die Übernahme der Häuptlinge als Glieder 
in die Verwaltungsmaschinerie der Eroberer im Sinne einer Stärkung 
ihrer Unabhängigkeit von „demokratischen“ Institutionen (,Ting“, 
Adelsversammlung, Ältestenrat) aus. Ging doch die Politik der Inka- 
Herrscher dahin, durch Bevorzugung der Curacas (Erziehung ihrer 
Söhne am Hofe, Landbeleihungen, Geschenke in Form von Sonnen- 
jungfrauen, Hörigen) diese auch innerlich auf ihre Seite zu ziehen, 
einen Gegensatz zu den regierten Gemeinfreien herauszubilden (in 
diesem Sinne wirkte auch ihre Übernahme als militärische Führer), das 
bisherige „Familienverhältnis“ in ein Herrschaftsverhältnis zu ver- 
kehren, ein Bestreben, dem in zahlreichen Fällen bereits die autochthone 
Entwicklung entgegenkam. Und inder Tat beziehensich alle jene Berichte, 
in denen neben den Curacas von „principales“ oder „mayores“, welche 
mit den Häuptlingen konkurrieren, die Rede ist, jeweils auf präinkaische 
Zustände, während uns unter der Herrschaft der „Orejones“ nurmehr 
Curacas mit mehr oder weniger ausgeprägtem Beamtencharakter, sozu- 
sagen „einzelrichterliche Organe“ entgegentreten. Was die „Gerichts- 
verfassung“ angeht, arbeitete also der absolute Staat in der Richtung 
einer Schmälerung der Mitwirkung der Dorf- bzw. Stammesgemeinde. — 

3. Daneben erfuhr die Zuständigkeit der Curacas in Rechtssachen 
auch eine inhaltliche Änderung, im Sinne einer Einschränkung wie einer 
Erweiterung. 

a) Die Einschränkung der Häuptlingsjurisdiktion bestand darin, 
daß die Inkas, wie unten näher auszuführen sein wird, über den Curacas 
eine rein eroberungsrechtliche Beamtenordnung schufen, welche mit 
der ersteren in zwei Hinsichten konkurrierte. 

aa) Erstens blieben Streitigkeiten zwischen einzelnenS t 4mm en — 
also im Falle eines Rechtsbruches durch den Angehörigen eines fremden 
Stammes, welcher Fall vor der Inka-Herrschaft regelmäßig zu einer 
Fehde führte — den Inka-Beamten reserviert, da es ja— von den großen 
Chincha- und Colla-Konföderationen, welche aber bis auf die stamm- 
lichen Einheiten zerschlagen wurden, abgesehen — an einer übergeord- 
neten Instanz überhaupt fehlte. Darüber hinaus nahm die Zentrale 
auch solche Streitfälle zwischen einzelnen Clanen in die Hand, deren 
Austragung den Landfrieden zu stören drohte. Man vergleiche Garci- 
laso (II, 12): „In jedem Dorfe gab es einen Richter zur endgültigen 
Entscheidung aller Streitfälle, mit Ausnahme solcher zwischen einzelnen 
„Provinzen“, z. B. über Weidegrenzen usw., in welchem Falle der Inka 
einen besonderen Richter entsandte.“ Neben dieser Zuständigkeits- 
scheidung, welche ja eigentlich keine Schmälerung der Häuptlingsjuris- 
diktion darstellt, weil dieser Kompetenzkonflikt ja vor der Inka-Herr- 
schaft gar nicht auftauchte, haben wir einen echten Fall einer solchen 
Einschränkung zu unterscheiden. 

bb) Die Rechtsmacht der Curacas erfuhr nämlich insofern eine Min- 
derung, als die von den Inkas geschaffene Zuständigkeitsordnung sich 
außer nach dem zu aa) genannten Problem auch nach der Schwere 
des Deliktes orientierte. 

Allerdings bedeutete diese Neuordnung nur in den Fällen, in denen 
es sich um Verstöße gegen inkaische Gesetze handelte, eine Eindäm- 
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mung der einheimischen Jurisdiktion als soleher. Soweit einheimisches 
partikuläres Recht in Frage stand, besagte sie nur, daß die schwersten 
Fälle, d. h. solche, die Todesstrafe heischten, nicht von den Dorfhäupt- 
lingen, sondern von den Stammeshäuptlingen abgeurteilt werden sollten. 
Las Casas (S. 154/55): „Die untersten Häuptlinge durften keinen ihrer 
Untergebenen für irgendeinen Rechtsbruch töten“; die Ergänzung hier- 
zu bietet die folgende Auslassung Garcilaso’s (II, 13): „Wenn sich ein 
Fall von außergewöhnlicher Schwere bot, so ging man zum Hauptdorfe 
der betreffenden Provinz (= Stamm), und dort wurde er entschieden.“ 
Es wurde also auch in diesem Falle nicht die genossenschaftliche Rechts- 
sprechung zugunsten der inkaischen eingeschränkt, sondern es hatte 
nur eine Verschiebung der Zuständigkeit zwischen dem Hundertschafts- 
und dem Stammeshäuptling, also innerhalb der einheimischen Rechts- 
sphäre, statt. 

Diese letztere Entscheidung bestätigt also die Aussage Cunow’s 
(S. 114), daß nur der Stammeshäuptling die Todesstrafe verhängen 
konnte — wohl verstanden unter dem Inka-Regime. — 

Wurde durch die eben besprochene Regelung nur die Befugnis der 
unteren Curacas getroffen, während sich die Rechtsmacht der Stammes- 
häuptlinge dadurch stärkte, so gab es einen Fall, welcher eben dieses 
Stammeshäuptlingstum in seiner Zuständigkeit zugunsten der Zentral- 
gewalt beschränkte, nämlich dann, wenn es sich um Vergehen von 
Dorf-Curacas selbst handelte, welche Fälle der Inka sich nach 
Las Casas (S. 155) vorbehielt, da es sich ja in jedem Falle um seine 
Beamten handelte, welche er nicht eventuell einem Kollegium von ihres- 
gleichen ausgeliefert wissen wollte. — 

Die inhaltlichen Beschränkungen der clangenossenschaftlichen 
Jurisdiktion waren also ganz minimal. Dagegen brachte die Inka- 
Herrschaft den Dorf- und Stammesrichtern neben der allgemeinen 
Stärkung ihrer Stellung eine beträchtliche materielle Zuständigkeits- 
vermehrung. 

b) Diese bestand naturgemäß darin, daß die Curacas zu Exekutoren 
des von den Inkas gesetzten Rechtes wurden. 

Diese Rolle der Curacas, über die Innehaltung der inkaischen Ver- 
ordnungen zu wachen, wird von Gareilaso (II, 12) beschrieben; spezielle 
Angaben finden sich auch bei Anönimo (S.205) und Las Casas (S. 211/12). 
Dabei hielten die Inkas das Eigeninteresse der Häuptlinge dadurch 
wach, daß diese selbst für Verstöße ihrer Untergebenen, insbesondere 
Minderleistungen von Tributen, haftbar gemacht werden konnten. Na- 
türlich war gerade diese Betrauung der Curacas mit der Kontrolle der 
Unterworfenen am meisten geeignet, einen Gegensatz zwischen ihnen 
und ihren Untergebenen wachzurufen. 

Diese Mitwirkung der Curacas bei der Aufrechterhaltung der von 
den Inkas erlassenen Bestimmungen erstreckte sich natürlich nur auf 
Fälle von untergeordneter Bedeutung — besonders wirtschaftsrecht- 
licher Art —, während den Nerv des Staates berührende Rechtsbrüche 
(beispielsweise militärische Vergehen und solche von Beamten selbst 
oder solche von Sonnenjungfrauen, Fälle von Landesverrat, Aufruhr), 
wie Cobo (VI, 25) und Santillan ($ 10) ganz richtig ausführen, den inka- 
ischen Organen vorbehalten blieben, welche wir im folgenden durch- 
gehen wollen. 

C) 1. Bei Betrachtung des Verwaltungsapparates der Inkas muß 
im Auge behalten werden, daß es an einer „fachlichen“ Spezialisation 
der Behörden fehlte Während wir nur in der Zentrale gesonderte 
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Sachverständige, beispielsweise für Kriegs-, Steuer- u. Rechtsangelegen- 
heiten vorauszusetzen haben, stellen alle untergeordneten Instanzen 
unterschiedslos zuständige Organe für alle Staatsauf- 
gaben dar. Ist es doch bekannt (wie auch Garcilaso (II, 14) ausfiihrt), 
daß alle Führerpersonen, vom Dorfhäuptling an bis zum Tucuiricue, 
gleichzeitig die Rangordnung des militärischen Kommandos repräsen- 
tierten. Auch alle Aufgaben des Friedens, rechtliche, wirtschaftstech- 
nische, fiskalische usw., wurden umfassend von den verschiedenen 
„Behörden“ besorgt. 

2. Auf die allgemeine Verwaltungsordnung selbst wurde schon im 
vorigen Paragraphen hingewiesen. Während hin und wieder genannte 
Zwischeninstanzen, so der Führer der Zehn- bzw. Tausendschaften, spe- 
zielle und mit Ausnahme des Chunca-camayoc (= Vorsteher von 10) 
nicht ganz geklärte, vielleicht nur militärische Aufgaben hatten, steigt 
der feststellbare Instanzenweg vom Llactacamayoe (= Pachac-camayoe, 
Vorsteher von 100 [Familien]) und dem Stammeshäuptling über die den 
einzelnen Stämmen beigegebenen „Residenten“, meist „gobernadores“ 
genannt, und die über je vier Stämme gestellten Tucuiricuc-cuna zum 
zentralen vierstimmigen Reichsrat an. 

Außer diesen „ordentlichen“ Organen gab es zahlreiche, teils ge- 
heime „veedores“, Sendboten, Kommissare der Zentralgewalt, sei es zu 
speziellen Zwecken eines Sonderfalles oder als generelle Kontrolle der 
regulären Verwaltung. Wir finden sie bei Gareilaso (II, 14), Castro, 
Cobo (XII, 34) und Santillan ($ 14, 15) erwähnt. Uns interessieren ihre 
Aufgaben juristischer Art, indem sie einerseits die Rechtsprechung der 
Curacas sowohl wie der Inka-Beamten überwachten und Erfahrungen 
sammelten, wie auch in Einzelfällen zur Schlichtung von Rechtsstreiten 
zwischen clangenossenschaftlichen Körperschaften entsandt wurden. 

Im folgenden wollen wir durchmustern, was aus unseren Quellen 
über die Zuständigkeit der Delegaten (der ständigen sowohl wie 
der Spezialkommissare), der Tueuiricue- cuna, des obersten 
Reichsrates und schließlich die Mitwirkung des Inka selbst bei 
der Rechtsprechung zu ermitteln ist. 

3. a) Zunächst können wir die den Stämmen dauernd beigegebenen 
Delegaten mit den eben erwähnten Spezialkommissaren bezüglich ihrer 
rechtlichen Zuständigkeit zusammenfassen, da sie die gleichen Auf- 
gaben hatten, wenn man davon absieht, daß eben auch „veedores“ zur 
Kontrolle der höheren Instanzen selbst ausgesandt wurden. 

Ihre Aufgabe war hauptsächlich überwachender Art, also Beauf- 
sichtigung der unterstellten Curacas, ob sie das von den Inkas gesetzte 
Recht getreulich wahrten. Im übrigen aber griffen diese Delegaten 
anscheinend nicht in die Jurisdiktion des Häuptlingstums ein, wie ja 
auch Cieza (II, 38) ausdrücklich sagt: „Er hieß einen bevollmächtigten 
Delegaten unter ihnen wohnen, ohne jedoch den einheimischen Häupt- 
ling seiner Rechtsprechung zu entkleiden.“ — 

Bereits oben jedoch sahen wir, daß in einem Falle die einheimische 
Rechtsordnung nicht genügte, dann nämlich, wenn es sich um Streitig- 
keiten zwischen Stämmen oder zwischen ayllus, welche verschiedenen 
Stämmen zugehörten, handelte. In diesem Falle war aber auch offen- 
bar nicht der dem einzelnen Stamme beigegebene Delegat die zuständige 
Person, vielmehr bedurfte es einer über mehreren Stämmen stehenden 
Instanz. Diese war, wenn beide streitenden Parteien den ihm unter- 
stellten vier Stämmen angehörten, der Tucuiricue, andernfalls mußte 
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der Reichsrat bzw. der Inka einen Spezialkommissar entsenden, wie es 
Garcilaso (II, 12) fiir diesen Fall bezeugt. 

b) Die Zuständigkeit des Tucuiricue war, soweit wir sie nachweisen 
können, vierfacher Natur: 

aa) Er führte über sämtliche in seinem Verwaltungsgebiete abge- 
urteilten Rechtsbriiche eine Art „Strafregister“, wozu ihm teilweise die 
Delegaten das Material lieferten und wozu die „Quipus“ dienlich sein 
mochten. Nach Las Casas (S. 154/5) und Garcilaso (IL, 13) mußten näm- 
lich die unteren Organe über Zahl und Art der Rechtsbrüche ihren 
Vorgesetzten berichten, welche ihrerseits diese Statistik nach oben 
weiterreichten. 

bb) Neben dieser mehr verwaltungstechnischen Aufgabe gab es drei 
Fälle, in denen unmittelbar eine richterliche Kompetenz des Tueuirieue 
gegeben war. 

Der erste dieser Fälle war der oben besprochene, nämlich dann, 
wenn zwei Stämme als solehe oder zwei verschiedenen Stämmen ange- 
hörende ayllus, z. B. wegen einer Verletzung ihrer territorialen, mark- 
rechtlichen Hoheit, aneinandergerieten — unter der Voraussetzung, daß 
beide Parteien zu dem Verwaltungsbezirk des Tucuirieue rechneten. 

ce) Dieser Beamte hatte ferner dann einzuschreiten, wenn Rechts- 
brüche von Angehörigen des Erobererstammes selbst, von sogenannten 
„Orejones“, abzuurteilen waren (nach Castro). Dies galt natürlich nur 
für den Fall, daß es sich um Gemeinfreie handelte, welche in den Pro- 
vinzen stationiert waren. 

dd) Schließlich wurde schon darauf hingewiesen, daß der Tucuiricue 
für schwerere Verstöße gegen das von der Zentrale gesetzte Recht kom- 
petent war (Las Casas S. 213, Castro, Santillan, $ 10), ohne daß uns die 
Abgrenzung nach oben wie unten exakt belegt ist. 

c) Der Reichsrat der „Apu-euna“ endlich ist von der Mitwirkung 
des Inka bei der Rechtsprechung nicht zu trennen, da nicht feststellbar 
ist, in welchem Ausmaße der Inka die ihm reservierten Rechte selbst 
wahrnahm, bzw. ihre Ausübung diesem Rate übertrug. 

Wie ich in anderem Zusammenhange nachzuweisen gedenke, stellt 
dieser „Reichsrat“ in seinem ursprünglichen Wesen eine friedensrecht- 
liche Besehränkung des Kriegshäuptlings dar. Hieraus erklärt 
sich auch als das Hauptfeld seiner Mitwirkung die Justiz. Fortschreitend 
jedoch wurde diese Körperschaft zu einem Werkzeuge, Organ, des Inka 
herabgedrückt, so daß wir für die unserer Beobachtung zutage liegende 
Zeit diesen Rat der Vier als oberste Vertretung des Herrschers 
ansehen dürfen. Der Inka in Verbindung mit diesem Rate — welcher 
naturgemäß einen ganzen zentralen Verwaltungsapparat dirigierte — 
ist das, was ich jeweils unter dem Begriffe der „Zentralgewalt“ zusam- 
menfasse. 

Im einzelnen setzte sich die Mitwirkung dieser Zentralgewalt an 
der Justiz — diese Körperschaft vereinigte also die legislative, richter- 
liche und exekutive Gewalt, so daß von einer Art „Gewaltenteilung“ 
ganz gewiß nicht die Rede sein kann — aus folgenden einzelnen Reser- 
vatrechten zusammen. 

aa) In der Zentrale flossen die gesamten Berichte der Tucuiricuc- 
cuna zusammen (Garcilaso, II, 13; Santillan, $ 14), so daß sich hier eine 
umfassende Kriminalstatistik ausbildete, welche die „Regie- 
rung“ über den Grad der Befriedigung und des Gehorsams der einzelnen 
Stämme unterrichtete, sowie ihr Material ad legem ferendam vor- 
bereiten half. 


Straftat und Siihne in Alt-Peru. 215 


bb) Von hier ging ferner die Entsendung der „veedores“, der 
Spezialkommissare, aus (Castro, Santillan, $ 14, 15), welche sich, wie 
wir sahen, in zwei Gruppen gliederten: 1. reine Kontrollbeamte, welche 
es ermöglichten, ungetreue Beamte selbst zur Rechenschaft zu ziehen, 
und 2. Schlichtungskommissare für Streitigkeiten mehrerer Clane oder 
Stämme, vorausgesetzt, daß nicht die Kompetenz des Tucuirieue ge- 
geben war. 


cc) Es wurde auch bereits erwähnt, daß der Inka sich (Las Casas, 
S. 155) die Aburteilung der Curacas vorbehielt, materiell, weil es 
sich zumeist um landes- oder hochverräterische Vergehen handelte, und 
mehr noch formell, weil mit Rücksicht auf die Stimmung der Unter- 
worfenen die Behandlung der einheimischen Häuptlinge keinen Schema- 
tismus vertrug, sondern außer dem Rechtstandpunkt eine innerpolitische 
Würdigung des Falles erheischte. 


dd) Aus einem anderen Grunde waren die Ore jones, soweit sie 
nicht dem Tucuiricuc unterstanden, der zentralen Jurisdiktion unter- 
stell. Während im allgemeinen die Mitglieder dieses Stammes — 
völlig analog der Ordnung sämtlicher anderen Stämme — mit Aus- 
nahme von todeswürdigen Delikten, ihren Clan-Häuptlingen unter- 
standen, lag dem Inka die Aburteilung 1. der Hundertschaftsführer 
selbst unter ihnen, nämlich in seiner Eigenschaft als Stammeshäuptling, 
ob (ebenso also die Bestrafung der Gemeinfreien, soweit es sich um 
Todesstrafe handelte und sie nicht in den Provinzen stationiert und der 
Vollmacht des Tucuiricuc unterstellt waren), und 2. die Aburteilung 
sämtlicher seiner Beamten, in seiner Eigenschaft als oberster Kriegs- 
und Lehensherr. 


ee) Während die unter cc) und dd) aufgeführten Fälle personal 
charakterisierte Zuständigkeiten darstellen, war eine sachliche 
Kompetenz der Zentralgewalt für die schwersten Verstöße gegen das 
„Reichsrecht“ gegeben (Las Casas, S. 155, S. 213). Im einzelnen ist uns 
die Abgrenzung nicht belegt. Es ist aber sogar zu bezweifeln, ob eine 
genaue Fixierung nach Rechtsbrüchen bestand, weil ja mit der Sub- 
sumption unter eine Deliktkategorie weder die persönliche Strafwürdig- 
keit noch das objektive politische Schadensmaß indiziert war; wir 
werden darum annehmen müssen, daß die unteren Beamten gehalten 
waren, alle Zweifelsfälle der Zentrale zu unterbreiten, welche ipso jure 
um so häufiger zuständig war, als die meisten der hierher gehörigen 
Delikte schon nach den unter cc) und dd) ausgeführten Gesichtspunkten 
ihrer Kompetenz unterstellt waren. 


ff) Schließlich war der Herrscher selbst Gnadeninstanz. Ob 
sich die Ausbildung dieses Institutes zu einer förmlichen Rechtsübung 
verdichtet hatte, ist zu bezweifeln. Andererseits darf für die praktische 
Beurteilung der Frage nicht übersehen werden, daß es sich um eine 
rein herrschafts-rechtliche Einrichtung handelt, die dem Clanrechte 
fremd war, daß also die meisten schweren Fälle ohnehin der Entschei- 
dung der Zentrale unterlagen. So blieb für die Masse der Bevölkerung 
als Lösung einer Schuld — vor allem Steuerdelikte und Unbotmäßig- 
keiten waren hier praktisch — der Appell an den durch die Lande 
reisenden, Segen spendenden Sonnengott, wie ihn Cieza (II, 20) be- 
schreibt. Daß der Inka im Volke übrigens wie als Herr der Strafe 
auch als Herr der Gnade galt, belegt sehr schön das Ollanta-Drama 
mit seinem Ketschua-Untertitel: „Eines Königs Gnade — Eines 


Vaters Zorn.“ 
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D) Man wird vielleicht bei der Schilderung der Instanzenordnung 
eine Reihe von Instituten vermißt haben, welche uns als „Berufung 
oder „Revision“ oder „Wiederaufnahme des Verfahrens“ geläufig sind. 
War eine solche Einrichtung schon dem genossenschaftlichen Rechte 
völlig fremd, so hat auch das Erobererrecht nicht zu Ansätzen von 
solehen Einrichtungen geführt. Ausdrücklich wird das von Garcilaso 
bestätigt; man vergleiche II, 12: „In jedem Dorfe gab es einen Richter, 
welcher endgültig (difinitinamente) entschied.“ „Abgestuft nach der 
Schwere der Delikte gab es untere und obere Gerichte, damit man nicht 
bei jedem Rechtsbruche mit Appellationen vom einen zum anderen 
Gericht zu laufen brauchte.“ An anderer Stelle (II, 13): „Es gab keine 
Appellation von einem Tribunal ans andere.“ Die Glaubwürdigkeit 
dieser (übrigens in köstlicher naiv-psychologisierender ‚Weise ausge- 
driickten) Angaben ist um so größer, als Garcilaso und seine Gewährs- 
männer keinen Grund hatten, diese Erscheinung im Inka-Reiche zu 
vermuten, im Gegenteil, sie als ihrem Denken fremdes, auffallendes 
Phänomen kommentieren. — 

E) Bereits bei der vorstehenden Darstellung der ordentlichen 
„Gerichtsverfassung“ sahen wir, daß sich die Kompetenz der einzelnen 
Instanzen keineswegs ausschließlich nach materialen Gesichtspunkten 
(d. h. nach der Art und Schwere der Rechtsbrüche) orientierte, sondern 
daß auch personale Momente zur Begründung einer besonderen Zu- 
ständigkeit führten, indem ja der Adel, sei es das einheimische Häupt- 
lingstum, seien es die Orejones, eine eigene Zuständigkeit besaß (Anö- 
nimo, S. 204; Las Casas, S. 155). Die Hauptausnahme aus dem Gange 
der ordentlichen Gerichtsbarkeit tritt uns aber entgegen in der neben 
der inkaischen parallel laufenden „kirchlichen“ Justiz. 

Nach Cieza (II, 30) hatte der Hohepriester (Huillac-Umu) die Juris- 
diktion über die Orakelstätten und Tempel. Nach dem Anönimo war 
er der oberste Richter in Sachen der Religion und der Tempel, welcher 
ebenfalls geheime Sendboten zur Kontrolle der Hierarchie entsandte. 

Insgesamt ergibt sich aus unseren Quellen, daß der Hohepriester 
als Rest einer ehemals umfassenderen Zuständigkeit (wie ich an anderer 
Stelle auszuführen gedenke) eine selbständige Justiz bewahrte, welcher 
1. in persönlicher Hinsicht alle im Dienste des Kultus Beschäftigten 
(einschließlich der Sonnenjungfrauen) bezüglich aller möglichen Delikte 
unterlagen, und 2. in sachlicher Hinsicht und unabhängig vom Personen- 
stande alle Rechtsbrüche gegen die Religion, worauf im übernächsten 
Paragraphen (5) zurückzukommen sein wird. 

F) Zum Schlusse dieses der formellen Rechtsordnung der Altperuaner 
gewidmeten Paragraphen führe ich einige mir aufgestoßene pro- 
zessuale Nachrichten an, welche indes keinerlei Anspruch auf Voll- 
ständigkeit erheben. Ich bin sogar überzeugt, daß eine umfassende 
Heranziehung der Quellen noch manches Material zutage fördern kann, 
wenn auch im ganzen die Aufmerksamkeit der Chronisten kaum auf 
diesen Punkt gerichtet gewesen ist. 

1. Gareilaso (II, 13) will wissen, der Llactacamayoe, also die 
unterste richterliche Instanz, sei angewiesen gewesen, die Beteiligten 
innerhalb von fünf Tagen nach erfolgter Anzeige zu vernehmen. 

2. Nach Garcilaso (II, 1) wußte ein jeder Zeuge, daß „mit einem 
Richter zu sprechen, dasselbe bedeutete, wie mit dem Inka selbst reden“, 
d.h, daß ihm die Strafbarkeit der falschen gerichtlichen Aussage 


bewußt war, deren rechtswidriger Charakter im speziellen Teil ($ '5) 
erörtert werden wird. 
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3. Durchaus der Rechtssphäre der Eroberer gehort die folgende 
Mitteilung über das Untersuchungsverfahren an: 

a) Nach Castro und Santillan ($ 15, § 25) wandten die von der 
Zentrale entsandten Richter gegeniiber leugnenden Angeklagten die 
Folterung an, um ein Geständnis zu erlangen. 

b) Dieselben Autoren erwähnen im Zusammenhange damit das 
Befragender Huacas über die Schuld der Inkulpanten. 

Da uns die Folterung ganz speziell als Untersuchungsmaxime der 
inkaischen Beamten geschildert wird, während die huacas die ein- 
heimischen Totems darstellen, würde also die Folterung eine dem 
absoluten Staate eigentümliche, das zauberhafte Befragen der Gottheit 
aber eine totemistisch-clanrechtliche Institution gewesen sein. 

c) Cieza (TI, 23) erzählt auch von der Anwendung des Gottesurteils 
bei den Inkas, indem die Angeklagten in ein Gelaß mit wilden Tieren 
gesperrt wurden, wobei dann ihre Unversehrtheit ihre Unschuld bewies. 

d) Von einem Beispiele einer Strafvollstreckung auf oberflächlichen 
Indizienbeweis will Garcilaso (IV, 3) wissen. Dies bedeutet einen 
Widerspruch zu dem unter a) Gesagten. 

4. Santillan ($ 25) rühmt an der peruanischen Justiz, daß sie für 
die Parteien nicht mit „Kosten“ verbunden gewesen sei. 

Sicher ist das hier Zusammengetragene noch recht dürftig. So 
müssen wir, selbst bei dem erwähnten Mangel an ausführlichen Be- 
richten über diese Materie, hoffen, daß eine umfassende Siehtung der 
Quellen doch noch einiges Brauchbare ans Licht bringen wird, wie wir 
einer solchen ausgiebigeren Unterrichtung auch noch bezüglich der 
allgemeinen, im Rechte zum Ausdruck kommenden Maximen bedürfen, 
mit denen wir uns im folgenden beschäftigen. 


$ 4. Allgemeine Strafrechtsnormen. 
I: 


Bereits im vorigen Paragraphen ($ 3, I, D, 3) wurde darauf hin- 
gewiesen, daß in den vorliegenden Quellen die Übung der Rechtspflege 
durchweg als Sache der organisierten Gesamtheit, repräsentiert durch 
die Person des Curaca, erscheint. Es fragt sich deshalb, ob wir ein 
Recht der Selbsthilfe des einzelnen noch annehmen dürfen, ein 
Problem, welches nur durch Scheidung des alten clangenossenschaft- 
lichen Zustandes und desjenigen der Inka-Herrschaft beantwortet 
werden kann. Dort, wo die Inkas selbst die Jurisdiktion in ihre Hand 
nahmen, sollte gerade das eigenmächtige Einschreiten von irgendeiner 
anderen, organisierten oder privaten, Seite ausgeschlossen werden; so 
ließ natürlich ein Bruch der vom Inka erlassenen Gesetze keine andere 
als die von den berufenen Exekutoren dieses Rechtes verhängte Strafe 
zu. Auch die Urteilsfällung über alle Rechtsbrüche der Curacas hatte 
der Inka ja gerade deshalb für sich reserviert, um eine dem einzelnen 
Falle angepaßte, auf die politische Gesamtlage Rücksicht nehmende 
Behandlung dieser Herren zu gewährleisten (so daß also unzweifelhaft 
eine etwa aus Blutrache vorgenommene Tötung eines solchen Curaca 
selbst ein Rechtsbruch gegenüber der Zentralgewalt gewesen wäre, ganz 
abgesehen davon, daß die Häuptlinge als Organe des Inka-Regimes 
besonderen Schutz genossen). Auch das Einschreiten der Zentrale in 
dem Falle, daß ganze Dörfer oder gar Stämme Streitigkeiten aus- 
zutragen hatten, verdankte seine Sonderbehandlung dem Willen der 
Eroberer, zur Wahrung des Landfriedens jede andere Beilegung solcher 
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Zwiste auszuschließen, so daß also ein Losschlagen solcher Korper- 
schaften selbst einen Rechtsbruch gegenüber der den Landfrieden ge- 
bietenden Zentralgewalt bedeutet hätte. Formell wie materiell können 
wir also den Ausschluß der Selbsthilfe vorab dahin umgrenzen, daß 
1. alle jene Rechtsbriiche, welche gegen ein von den Eroberern erlassenes 
Gesetz verstießen, und 2. alle Rechtsbrüche, die vor inkaische Instanzen 
gehörten, jedes private, auch genossenschaftliche Einschreiten aus- 
schlossen, d. h. in der herrschaftlichen Rechtssphäre war der Gedanke 
der Selbsthilfe verpönt. 

Andererseits werden wir nicht soweit gehen können, wie K ohler 
(Azteken, S. 79) es für Alt-Mexiko behauptet: „Die Selbstrache war 
nicht mehr erlaubt; nicht einmal die Ehebrecherin durfte man töten, 
wenn sie auf frischer Tat ertappt war, obwohl auf Ehebruch Todes- 
strafe stand.“ Wir werden zwar bei der Besprechung der einzelnen Rechts- 
brüche sehen, daß gerade der hier angeführte Tatbestand auch in Peru 
im Sinne eines Selbsthilfeverbotes geregelt war, so daß selbst in der 
genossenschaftlichen Rechtsordnung die Selbstrache weitgehend ein- 
geschränkt war, von einem Rechte der Blutrache beispielsweise nicht 
mehr die Rede sein konnte — demgegenüber aber wird uns ein erlaubter 
Fall von Selbsthilfe zuverlässig von Cobo (XII, 16) überliefert: „Wenn 
Vieh auf fremdem Boden Schaden anrichtete, so durfte der Grund- 
besitzer in Höhe des entstandenen Schadens von dem Vieh an sich 
nehmen.“ Nun ist es zwar bei der generellen gemeinen Bodenwirtschaft 
im alten Peru zweifelhaft, ob der zitierte Fall sich nicht etwa aus- 
schließlich auf verschiedene Markgebiete, also auf das Außenverhältnis 
der totemistischen Verbände als solcher bezieht — sicher aber geht 
daraus hervor, daß ihrem Rechte der Gedanke der Selbstrache mehr 
eigen war als dem feudalen. Wir werden innerhalb der genossen- 
schaftlichen Rechtssphäre eine stufenweise Entwicklung annehmen 
müssen, welche zunächst innerhalb eines und desselben Verbandes — 
ursprünglich vielleieht innerhalb des Clans, dann bei stärkerer „staat- 
licher“ Entwicklung innerhalb der Clanverbände und Stämme — die 
Rechtspflege in der Hand des erstarkenden Häuptlingstums konzen- 
trierte. Im Verhältnis zu anderen Verbänden aber verblieb ein Zu- 
stand reiner Selbstrache, welcher erst dureh übergeordnete politische 
Bildungen, letztlich also die Inka-Herrschaft, abgelöst wurde, die sich 
auch innerhalb des dörflichen Verbandes durch die Stärkung der 
richterlichen Stellung der Curacas in Richtung eines fortschreitenden 
Ausschlusses der Selbsthilfe auswirkte. 

Interessant ist an dem von Cobo gegebenen Beispiele auch, wie 
der zivilrechtliche und strafrechtliche Gesichtspunkt ungeschieden zu- 
sammenwohnen: während einerseits dem Anspruche des Grundeigners 
auf Schadenersatz durch eine Art von ,gesetzlichem Pfandrecht“ 
genügt wird, wird der nach objektiver Auffassung vorliegende straf- 
würdige Rechtsbruch dadurch gesühnt, daß sich der Viehbesitzer von 
seiner Haftung durch eine Art „unfreiwilliger noxae datio“ befreit. 


II. 


Während bei vielen seitens der clangenossenschaftlichen Verbände 
bestraften Rechtsbriichen der Gedanke einer Vergeltung, einer Wieder- 
gutmachung im Vordergrunde steht, entbehrt das von den Inkas er- 
lassene Strafrecht durchweg dieses Gesichtspunktes. Selbst da, wo von 
unseren Autoren eine Vergeltungsabsicht unterstellt wird, handelte es 
sich für die Zentralgewalt vor allem darum, die Festigkeit ihres Regimes 


— sue 


Straftat und Siihne in Alt-Peru. 219 


durch Abschreckung vor bestimmten, ihr militärisches und fiskalisches 
Interesse gefährdenden Tatbestandsverwirklichungen zu garantieren. 
Garcilaso (II, 13) bringt den prohibitiven Charakter der inkaischen 
Strafgesetze nach den beiden in Frage kommenden Richtungen zum 
Ausdruck, einmal mit Geltung für die Außenstehenden, in dem zweiten 
Zitate mit Rücksicht auf den Delinquenten selbst: „Weil die gesetzliche 
Strafe mit solcher Strenge vollstreckt wurde und die Menschen natür- 
licherweise am Leben hängen, erreichten sie es, vor dem betreffenden 
Delikte abzuschrecken (aborrecer)“; „niemals wurde auf Geldstrafe oder 
Vermögenskonfiskation erkannt, weil die Täter am Vermögen strafen, 
ihnen aber das Leben lassen, hieße, den Übeltätern eine noch größere 
Ungebundenheit zu noch schwereren Delikten zu geben.“ — Mag im 
einzelnen Falle die subjektive Vergeltungsabsicht in die Bestrafung 
der Rechtsbrüche hineingespielt haben, so trägt doch das ganze von 
den Inkas erlassene Recht in allen seinen einzelnen Bestimmungen den 
ganz unverhüllten Charakter, die ungefährdete Durchsetzung ihrer 
Interessen für alle Zukunft sicherzustellen; es ist ein durchaus plan- 
mäßig auf Prohibition, auf den Schutz konkreter Interessen ausgehendes 
Recht. 

Wo es sich andererseits, wie in der Dorfgemeinschaft, nicht um 
einen rationellen und gefühlsmäßig indifferenten Interessenschutz 
handelte, wo in viel stärkerem Grade das Rechtsgefühl und Rechts- 
bewußtsein der Genossen jeweils Sühne heischte, da tritt naturgemäß 
in der Mentalität der Rechtsgemeinde der Vergeltungsgedanke in den 
Vordergrund. Dieser subjektive Tatbestand schließt natürlich nicht 
aus, daß auch im markgenossenschaftlichen Verbande der objektive 
Erfolg der Strafe auf eine Abschreckung vor dem Delikte gerichtet 
war. Wird doch die, um mich so auszudrücken, physiologische Funktion 
der Strafe im Volksorganismus von der Ansicht der Beteiligten über 
das Wesen der Ausgleichsakte nicht berührt! Sicher haben die Ver- 
treter der „Vergeltungstheorie“ Recht, wenn sie den Zweck der Strafe 
subjektiv im Bewußtsein der Rechtsgemeinde suchen — die objektive 
Rolle der Strafe im staatlichen Verbande als einem sich automatisch 
regulierenden Organismus wird aber dadurch keineswegs betroffen. So 
wird die mit dem leidenschaftlichsten Vergeltungswillen geübte Lynch- 
justiz den Erfolg einer Abschreckung nicht verfehlen. Der Streit um 
den Vergeltungs- oder Abschreckungscharakter der Strafe geht von 
verschiedenen Gesichtspunkten aus: einmal vom subjektiv-psycho- 
logischen, das andere Mal vom objektiv-organischen. Aus beiden 
Quellen aber leitet sich das Recht des Staates zur Strafe her: indem 
es psychologisch gefaßt den Willen seiner Glieder nach Vergeltung des 
verletzten Rechtsgefühls organisiert zum Ausdruck bringt — dadurch 
aber nicht aufhört, objektiv der Prohibition zu dienen, zwei Betrach- 
tungsstandpunkte, welehe eben deshalb nie zu vereinigen, aber auch 
nie zu trennen sind, weil sie praktisch schlechterdings koinzidieren! 

Ohne einer Lösung allgemeiner und theoretischer Probleme vor- 
greifen zu wollen, habe ich hier den mehr oder weniger bewußten Ab- 
schreckungscharakter des Strafrechtes erörtert, weil wir uns im 
folgenden mit einer Reihe von Fragen zu beschäftigen haben, welche 
sich stark nach der Auffassung der Strafe als Schadensver- 
geltung oder als Abschreckung ohne retorsive Natur orien- 
tieren, wobei wir also nach dem oben Gesagten wiederum nach dem 
von den Inkas gesetzten Rechte und nach dem Gewohnheitsrechte der 
Marken zu unterscheiden haben. 
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III. 


a) Aus dem bewußt prohibitiven Charakter des Erobererrechts 
erklärt sich zum ersten dessen durchgängige Rigorosität. Dieselbe 
Erscheinung beobachten wir in Mexiko, worüber Kricekeberg 
(S. 187) sagt: „Das Strafrecht war drakonisch und erkannte z. B, 
gegen Trunkenheit Jugendlicher, Ehebruch und Hochverrat auf Todes- 
strafe“, und welche Kohler (S. 78) folgendermaßen charakterisiert: 
„Das Strafensystem war fast drakonisch; Hauptstrafe war Todesstrafe 
und Versklavung.“ Dieses, in Mexiko wie in Peru beobachtete Phä- 
nomen bestätigt das von Post (S. 264) generalisierend gefällte Urteil: 
„Es findet sich daher unter herrschaftlicher Organisation stets ein 
schweres Strafrecht.“. Um einige Zeugen für den Inka-Staat anzu- 
führen, vergleiche man Acosta (VI, 12): „Vergehen wurden rigoros 
bestraft“, oder Garcilaso (II, 12): „Die Strafe war rigoros, denn 
meistens war es Todesstrafe, wie geringfügig auch das Delikt sein 
mochte.“ Unsere Chronisten waren aus ihrem Heimatlande gewiß an 
drastische Strafen gewöhnt — daß sie den „drakonischen“ Charakter des 
inkaischen Strafensystems so stark hervorheben, beweist, daß darin eine 
selbst für ihre Anschauungen auffallende Strenge waltete. Die Ursache 
dieser Erscheinung war natürlich, daß die Inka-Herrschaft ständig 
gleichsam auf „Pulverfässern“ ruhte und es drakonischer Strafbestim- 
mungen zur Niederhaltung von Revolten und zur Eintreibung der 
Tribute und Fronden bedurfte. 

Aus diesem Charakter der Not heraus verstehen wir es auch, 
warum uns selbst das Strafrecht der Curacas in rigorcsen Formen, 
entgegentritt. Sicher ist die Ausbildung in präinkaischer Zeit nicht 
einheitlich gewesen, weiß doch der mehr auf den „familienhaften“ 
Charakter der Clane eingestellte Las Casas zu berichten, daß die Dorf- 
häuptlinge ihre Untergebenen durch mündliche Zurechtweisungen und 
leichte körperliche Züchtigungen im Zaume gehalten hätten! Von der 
mehr oder minder genossenschaftlich-demokratischen oder herrschaft- 
lichen Verfassung der Clane hing also auch die Artung ihres Strafen- 
systems ab, bis dann das inkaische Beispiel eine intensive Kulturwelle 
mit drakonischen Strafen über die Clanordnung ergoß, welche sich um 
so mehr das alte Recht anglich, als die Exekutive von beider Art 
Normen in dieselben Hände, in die der Curacas, gelegt war! 


b) Die im folgenden gegebene Übersicht über das altperuanische 
Strafensystem kann deshalb die verschiedenen uns überlieferten 
Strafarten in Beziehung auf das Kulturgebiet ihrer Geltung nur unter- 
schiedslos aufführen. Dabei interessiert uns diese Tabelle hier nur 
unter dem Gesichtspunkte der Strafe, während die systematische Auf- 
zählung der einzelnen Deliktstatbestände im folgenden Paragraphen 
geschehen soll. 


A) Die Hauptrolle im Strafensysteme der Inkas nahmen die ver- 
schiedenen Arten der Todesstrafeein. 

1. Ohne nähere Angabe der Todesart finden wir mit dem Tode 
bestraft: Mord (Acosta, VI, 18; Garcilaso, I, 21; Las Casas, S. 212; Cobo, 
XII, 16); Abtreibung (Las Casas, S. 212); Zauberei (Las Casas, S. 212; 
Cobo, XII, 16); Ehebruch (Acosta, VI, 18; Anönimo, 8. 195, S. 102; Las 
Casas, S. 211; Cobo, XII, 16; Garcilaso, I, 21); Inzest (Acosta, VI, 18; 
Anonimo, S. 195; Cobo, XII, 16); Notzucht (Anönimo, S. 195; Las Casas, 
S. 211); Unzucht mit Sonnenjungfrauen (Santillan, § 15); Sodomie 
(Anönimo, S. 195); Diebstahl (Acosta, VI, 18; Las Casas, S. 211; Garei- 


Straftat und Siihne in Alt-Peru. Do 


laso, I, 21; und speziell an kaiserlichem Gut: Cobo, XII, 16); Fahnen- 
flucht (Gareilaso, II, 14); militärische Disziplinlosigkeit (Cieza, II, 56); 
Trägheit (Santillan, $ 15); gewisse Steuerdelikte (Santillan, $ 15), und 
schließlich Unterschleife der Steuerbeamten (Las Casas, S. 213). 

2. Durch Enthauptung wurde die Todesstrafe nur in den 
Fällen vollstreckt, daß ein Adliger, ,Sefior“, ein todeswürdiges Ver- 
brechen beging, in welchem Falle diese ehrenvollere Strafart nach dem 
Anönimo (S. 204) und Cieza (II, 26) an Stelle einer der nachstehenden 
schimpflicheren trat. 

3. Als besonders entehrend galt die Strafe der Verbrennung, 
welche meist mit einer Vernichtung der ganzen Habe — wie der Per- 
sönlichkeit: man denke an die Mumifizierung der Leichen — einher- 
ging. Ihr begegnen wir bei: Unzucht der Sonnenjungfrauen (Acosta, 
V, 15) und Sodomie (Anönimo, S. 203; Garcilaso, IV, 13). 

4. Als häufigste Form der Todesstrafe wird uns das Erhängen 
überliefert; diese „Regelstrafe“ stand auf: Mord (Anönimo, S. 201; 
Garcilaso, IV, 19); Abtreibung (Anönimo, S. 202); Ehebruch (Garcilaso, 
IV, 19; VI, 36); Notzucht an einer Ehefrau (Anönimo, S. 201); Inzest 
(Andnimo, S. 203); Sodomie (Anönimo, S. 203), und zwar in Verbindung 
mit Verbrennen der Leiche; Zauberei (Andnimo, S. 204); Brandstiftung 
(Gareilaso, IV, 19)); Diebstahl (Anönimo, S. 204; Garcilaso, IV, 36); 
passive Beamtenbestechung (Garcilaso, VI, 36). 

5. Von den weniger gebräuchlichen Todesarten begegnen wir der 
Vierteilung bei militärischem Verrat (Anönimo, S. 202) und Mord 
an einem Mitglied des Herrscherhauses (Anönimo, S. 202; in diesen 
beiden Fällen nach vorherigem Schleifen oder Erschießen, s. u.); Mord 
an Aszendenten, an der Ehefrau, an einem Vorgesetzten (Anönimo, 
S. 201). 

6. Ein Herabstürzen von hohen Felsen wird überliefert bei 
Inzest mit Tochter oder Sohn (Anönimo, S. 203) und Kindesmord 
(Anönimo, S. 201). 

7. Vollstreckung durch Steinigung scheint bei den meisten 
mit Erhängen bestraften Rechtsbriichen alterniert zu haben, so bei 
Notzucht (Andnimo, S. 202); Abtreibung (Anönimo, S. 202); Inzest 
(Anönimo, S. 203); Deszendentenmord (Anönimo, S. 201), hier also mit 
dem Herabstürzen konkurrierend. 

8. Als schimpfliche Todesart galt auch das zu Tode Schleifen, 
z. B. bei Mord an einem Vorgesetzten oder einer Sonnenjungfrau 
(Anönimo, S. 201); Mord an einem Glied des Herrscherhauses (Anönimo, 
S. 202), vergl. ad 5; Sodomie (Anönimo, S. 203), vergl: ad 3 und 4. 

9. In selteneren Fällen wurde auch die Todesstrafe durch Er- 
schießen mit Pfeilen vollstreckt (?), nämlich bei Mord an einem 
Vorgesetzten oder einer Sonnenjungfrau oder einem Priester oder Mit- 
glied des Herrscherhauses und bei militärischem Verrat (Anönimo, 
S. 202-3). 

10. Ohne genauere Definierung wird uns eine Vollziehung durch 
Folterung mitgeteilt (z. B. von Santillan, $ 15); als einziges An- 
wendungsbeispiel wird von Acosta (V, 15), konkurrierend mit 3, Un- 
zucht der Sonnenjungfrauen genannt. 

B) In stufenweiser Abschwächung begegnen wir körperlichen 
Züchtigungen. 

1. Folterung will Cobo (XII, 16) angewandt wissen bei Ehe- 
bruch mit Nebenfrauen und Übertretung inkaischer Jagdverbote. 
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29, Geißelung als Nebenstrafe (neben Versklavung) finden wir 
bei Unzucht mit beiderseitigem Konsens und Inzest mit einer Ver- 
wandten, welche weder Jungfrau noch Ehefrau war (Anonimo, S. 203). 

3. Prügelstrafe wurde in Anwendung gebracht bei Diebstahl 
von geringen Werten (Las Casas, S. 211/2) und Jagdfrevel (Cobo, 
XII, 16). 

C) Von großer Bedeutung waren auch in zwei Formen die Frei- 
heitsstrafen. 

1. Minder wichtig von beiden war die Einkerkerung. Sie 
kam, abgesehen als Untersuchungshaft, anscheinend nur als lebens- 
längliche Strafe vor, und zwar bei Zauberei (Anonimo, S. 204), kon- 
kurrierend mit 2., und gnadenweise bei „Adeligen“ an Stelle der Todes- 
strafe (Las Casas, S. 213). 

2. Eine große Rolle spielte dagegen die unter dem Namen „Ver- 
bannung“ oder „Zwangsarbeit“ auftretende Versklavung, welche 
z. T. die yanacuna genannten Hörigen lieferte und in der Hauptsache bei 
Männern in Bergwerksarbeit, bei Frauen in niederen Tempeldiensten be- 
stand. Abgesehen davon, daß eine Versklavung ganzer Dorfschaften bei 
Rebellion vorkommen konnte, finden wir sie im einzelnen bei folgenden 
Delikten belegt: Totschlag (bei Schlägerei, Cobo, XII, 16); Inzest und 
Unzucht unter den Voraussetzungen von B) 2., und zwar hier als Haupt- 
strafe (Anönimo, S. 203); Zauberei (Anönimo, S. 204, konkurrierend 
mit 1.); Diebstahl (Cobo, XII, 16); fortgesetzte Unmäßigkeit (Anönimo, 
S. 200); schließlich als einzigen Fall einer zeitlich be- 
grenzten Freiheitsstrafe bei Tötung des Ehebrechers und der 
Ehebrecherin durch den betrogenen Gatten: in diesem Falle wurde nach 
Anönimo (S. 201) auf Zwangsarbeit bis zu einem Jahre erkannt. 


D) Strafen an der Ehre in reichhaltiger Abstufung waren 
als Haupt- und Nebenstrafen sehr in Übung. 


1. Vernichtung der Habe, um das Andenken des Täters 
dureh völlige Vernichtung seiner Persönlichkeit zu schänden, erwähnen 
neben den oben genannten Todesstrafen der Anönimo (S. 202) bei Mord 
an einem Mitglied des Herrscherhauses und militärischem Verrat, sowie 
Garcilaso (IV, 13) bei Sodomie. 

2. Im Falle der beiden erstgenannten Delikte will der Anönimo 
(S. 202) auch erbliche Statusminderung eintreten lassen, indem 
die Nachkommen des Täters für dauernd der Leibeigenschaft verfielen. 


3. Abscheren des Haupthaares finden wir als Strafe — 
neben Versklavung — bei Unzucht mit beiderseitigem Konsens (Anö- 
nimo, S. 202) und bei Inzest mit Verwandten, welche weder Jungfrauen 
noch Ehefrauen waren (Anönimo, S. 203). 


4. Nach dem Anönimo (S. 202) wurde bei Unzucht neben den bereits 
erwähnten Strafen auf öffentliche Ausstellung erkannt. 

Außer diesen Fällen, in denen wir Strafen an der Ehre neben 
schwereren Hauptstrafen angewendet sehen, sind uns ehrenrührige 
Strafarten überliefert, welche selbst den Charakter von Hauptstrafen 
trugen. 

5. Meineid, speziell bei Frauenspersonen, wurde (nach Las Casas, 
S. 212) ebenfalls mit Abscheren des Haupthaares bestraft. 

6. Eine öffentliche Rüge will Cobo (XII, 16) bei Orejones 


an die Stelle härterer Strafen treten lassen, wofür er als Beispiel Inzest 
anführt. 


u. 
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‘7. Als Strafe an der Ehre haben wir es auch zu verstehen, wenn 
solche Clane oder Bevölkerungsteile, welche eine Rebellion unternahmen, 
nach Las Casas (S. 180) entwaffnet wurden. 

8. Wenn der Anönimo (S. 204) bestimmte Beamtendelikte mit 
Amtsenthebung bestraft wissen will, so ist der Hauptinhalt der 
Strafe auch hier in der Herabsetzung der Ehre zu erblicken — wenn 
auch oft, bei dem lehensrechtlichen Entgelt höherer Dienstleistungen in 
Form von Leihgütern, eine Vermögensstrafe damit verbunden war. 

E) Während wir alle Arten der Todesstrafe, körperliche Züchti- 
gungen und auch Freiheits -und Ehrenstrafen in reicher Blüte finden, 
traten Strafen am Vermögen durchaus zurück. Der Grund, 
warum sich im dorfgenossenschaftlichen Rechte keine Entwicklungs- 
möglichkeit für Vermögensstrafen bot, war die weitgehende Gemein- 
wirtschaft an der Hauptform des Kapitals, dem Boden — während das 
herrschaftliche Recht diese Strafart im allgemeinen unter Bevor- 
zugung stärker abschreekender Sühnungen verschmähte. So treffen wir 
Vermögensstrafen nur in zwei, allerdings typischen und ganz auf die 
inkaische Rechtssphäre weisenden Formen an. 

1. Eine Vermögenskonfiskation fand sich naturgemäß 
nur gegenüber den Eigentümern von Sondergut, also meist höher ge- 
stellten Lehensträgern; solches Lehen wurde im Falle der Untreue oder 
des Ungehorsams nach Cieza (II, 61) von der Krone wieder eingezogen. 

2. Im übrigen war eine Strafe am Vermögen bei der genossen- 
schaftlichen Wirtschaftsweise nur den Verbänden als solchen gegen- 
über möglich; dementsprechend wurde sie (nach Cieza, II, 18) in der 
Form von Steuerzuschlägen bei Unregelmäßigkeiten in der 
Tributleistung auferlegt. 

Außer diesen beiden, man möchte sagen, allein möglichen Fällen 
einer Vermögensstrafe (vgl. Garcilaso, II, 13) haben wir es nur mit den 
ersterwähnten Ausgleichsakten an der Person in ihren verschiedenen 
Abstufungen und Schattierungen zu tun. Sicher bestätigt der dabei 
gegebene Überblick, daß das inkaperuanische Strafensystem einen sehr 
rigorosen, drakonischen Charakter hatte, daß allerdings dieses „Register 
von Gegenmotiven“ (Schopenhauer) durchaus auf den Zweck der Ab- 
schreckung eingestellt war, von dem einige Autoren sogar wissen 
wollen, daß er im Sonnenstaate erreicht worden sel. 2 


IV. 

a) Die Durchbrechung der streng objektiven Auffassung des 
Rechtsbruches, die dem Gewohnheitsrechte der Altperuaner wohl eigen 
war und die Strafe vornehmlich nach dem angerichteten (materiellen 
oder ideellen) Schaden, nicht nach dem persönlichen Grade der subjek- 
tiven Schuld bemaß, durch die herrschaftliche Rechtsauffassung tritt 
uns in einer Reihe von Institutionen entgegen, welche durchaus eine 
individualisierende, auf den „inneren Tatbestand“ gerichtete Note 
tragen und durchweg der inkaischen Rechtssphäre zuzusprechen sind. 

Eine solche Wertung von Bewußtseinstatsachen gegenüber einem 
allein die äußere Kausalität verfolgenden Rechte finden wir zunächst 
überall da, wo ein strafrechtlich erheblicher Vorsatz erwähnt wird. 
Fortgeschrittener allerdings scheint nach Kohler (Azteken, S. 81) in 
dieser Beziehung das altmexikanische Strafrecht gewesen zu sein, worin 
uns „von einer Bestrafung des Kausalvergehens nichts mehr überliefert 
ist“. In der peruanischen Andenkultur können wir eine so weitgehende 
Wertung psychologischer Momente allenfalls dem Strafrechte der 
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Eroberer zusprechen (welches ja auch nicht auf Sühnung eines Scha- 
dens, sondern auf Abschreckung vor schuldhafter Tatbestandsverwirk- 
lichung gerichtet war), während wir keinen Anhalt haben, daß das 
Strafrecht der Clane bereits unter Verlassen der Erfolgshaftung 
psychologisch derart differenziert gewesen wäre. Damit stimmt überein, 
daß jene Autoren, welche vorzugsweise den Rechtsbruch in der dörf- 
lichen Gemeinschaft beobachten (vor allem Las Casas und Castro), uns 
hier niehts zu sagen haben, dagegen diejenigen Berichte, welche die 
Erheblichkeit eines strafwürdigen Vorsatzes erwähnen, sich ausdrück- 
lich auf den Inkastaat beziehen. 


Nach dem Anonimo (S. 203) wurde bei Inzest danach unterschieden, 
ob der weibliche Teil freiwillig (consentiente) mitwirkte oder genotigt 
war. Hier stellt also ein inneres (Willens-) Moment das Kriterium für 
die Subsumption unter eine Deliktkategorie — während der objektiv 
angerichtete Tatbestand, die widerrechtliche geschlechtliche Vereini- 
gung Blutsverwandter, der nämliche ist und die objektivisierende 
Gleichbehandlung dieses einheitlichen äußeren Tatbestandes noch darin 
zum Ausdruck kommt, daß auch die gewaltsam Entehrte als sozial 
Deklassierte lebenslänglich zu untergeordneten Tempeldiensten verur- 
teilt wurde. Sicherlich stellt die nach dem strafwürdigen Willen diffe- 
renzierende Behandlung dieses Falles eine jüngere Errungenschaft auch 
in diesem Kulturrahmen dar. Eine ähnliche Wertung von Willens- 
momenten im Rechtsbrecher finden wir mehrfach bei Mord an der ehe- 
brecherischen Frau überliefert, in welchem Falle der Mann entweder 
straffrei gewesen (so nach Cobo, XII, 16) oder doch mit einer gerin- 
geren Strafe davongekommen sein soll (so nach Anönimo, S. 201), als 
bei einem ohne rechtfertigende causa verübten Mord. Möglicherweise 
ist die Entwicklung in diesem Punkte so gewesen, daß der Tatbestand 
einer Rache an der Ehebrecherin ursprünglich als gerechtfertigte 
„Selbsthilfe“, wenigstens innerhalb des exogamen Clans, keine strafbare 
Handlung darstellte, während späterhin die Zentralgewalt, mit der ihr 
eigentümlichen Tendenz der Lebenserhaltung, auch diesen Mord unter 
Strafe stellte, nunmehr aber, unter Wertung des inneren Vorganges, 
hinsichtlich des Strafmaßes differenzierte. 


Haben wir es in diesen Fällen mit einer Berücksichtigung. erheb- 
licher W i] lens umstände zu tun, so sind uns zwei weitere Fälle über- 
liefert, in denen eine die Erkenntnis der Strafbarkeit modifizierende 
intellektuelle Qualifizierung das Strafmaß beeinflußt — beides 
wiederum Tatbestände, welche mit Sicherheit der inkaischen Rechts- 
sphäre zugesprochen werden müssen, wofür im einen Falle der nur über 
inkaische Verhältnisse unterrichtete Autor, im anderen die Lagerung 
des Tatbestandes selbst zeugt. Garcilaso (II, 12) will wissen, daß man 
zum Zwecke der Strafschärfung oder -milderung das Alter des Delin- 
quenten mit Rücksicht auf seine ,innocencia“ (— Bewußtsein der 
Rechtswidrigkeit) prüfte, und der Anönimo (S. 201) zitiert einen Erlaß 
der Inkas, wodurch der Mord an Beamten, Kultpersonen und Sonnen- 
jungfrauen unter erhöhte Strafe gestellt wurde, unter der Voraus- 
setzung, daß der Täter diesen legitimierten Personenstand kannte! 

Wie in den erstzitierten Fällen ein rechtlich erheblicher Vorsat Zs 
so begegnet uns hier ein die Strafwiirdigkeit qualifizierendes Be- 
wußtsein der Rechtswidrigkeit, alles Beispiele einer fort- 
schreitenden Berücksichtigung des inneren Tatbestandes, welche mit 


Gewißheit — besonders in den beiden letzten Fällen — auf die herr- 


schaftliche Rechtsauffassung weist. 
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b) Dieser letzteren gehört auch eine andere Erscheinung an, welche 
mit einer objektivisierenden Rechtsmentalität nicht zu vereinigen ist, 
nämlich die strafrechtliche Unerheblichkeit einer Hin- 
willigung des Verletzten. Sie wird von Garcilaso (II, 12) als 
allgemeine Regel überliefert: „Obgleich der Verletzte sich von dem Ver- 
fahren zurückziehen oder es gar nicht eingeleitet haben mochte, ging 
die Gerechtigkeit von Amts wegen (de officio) ihren Weg“, und von 
Acosta (VI, 18) für den Sonderfall belegt, daß der betrogene Ehemann 
seiner Frau sowohl wie dem Ehebrecher verzieh, in welchen Fällen den- 
noch eine (wenn auch mildere) Bestrafung statt hatte. Diese Erschei- 
nung ist uns aus einer Rechtsauffassung, welche die Strafe an dem 
angerichteten Schaden mißt und in welcher mit der Strafe der Zweck 
einer Wiedergutmachung verbunden wird, nieht verständlich, weil in 
einer solchen Rechtsordnung der Grundsatz „volenti non fit injuria“ eine 
Bestrafung bei Einwilligung bzw. Verzeihung des Verletzten aus- 
schließen muß. Konsequenterweise finden wir denn auch überliefert 
(Santillan, $ 13), daß Rechtsbrüche gegen die Clanhäuptlinge durch 
Verzeihung des Verletzten straffrei bleiben konnten. — Wir verstehen 
jedoch die sich in der Nichtbeachtung einer solchen Zustimmung mani- 
festierende Auffassung des inkaischen Rechtes, welches sich eben nicht 
nach dem Schaden, sondern nach dem in der Handlung hervortretenden 
strafwürdigen Willen orientierte, vor dessen Verwirklichung eben ab- 
geschreckt werden sollte — unabhängig von einer im einzelnen Falle 
erfolgten Zustimmung. Wir werden diesem Prinzipe bei manchen De- 
likten im speziellen Teile wieder begegnen, beispielsweise bei der 
Bestrafung der Sodomie durch die Eroberer, welche sich auch aus einer 
den Grundsatz „volenti non fit injuria“ beiseiteschiebenden, vor staats- 
gefihrdenden Willensäußerungen abschreckenden Rechtsauffassung 
erklärt. 

c) Erst eine Einstellung, die dem Maße der subjektiven Schuld, 
nicht lediglich dem Ausmaße des Schadens gerecht wurde, konnte auch 
den Einfluß strafschirfender sowohl wie strafmildernder Umstände be- 
rücksichtigen. 

1. Es ist nur der Ausdruck der ursprünglich größeren Rigorosität 

des Erobererrechtes, wenn nach Cobo (XII, 16) Fruchtdiebstahl auf Fel- 
dern der Krone schwerer bestraft wurde als auf Almendeland: wurde 
doch eben im allgemeinen der Rechtsbruch gegenüber der Zentralgewalt 
drakonischer geahndet als im Sippenverband! 
4 Als typisches Beispiel der individualisierenden Fahigkeit des frei- 
vaterrechtlichen Staates können wir aber die deliktische Erheblichkeit 
des Riickfalles ansehen, der ja auch (vgl. Krickeberg, S. 354) im 
ebenfalls herrschaftlich organisierten Chibeha-Reiche Strafscharfungs- 
grund war. 

Nach dem Anönimo (S. 200/1) war von den Inkas eine gestaffelte 

Strafbarkeit der Trunksucht normiert, welche die mehr vereinzelten 
und mehr gewohnheitsmäßigen Äußerungen dieses Lasters verschieden 
streng ahndete. Derselbe Autor (S. 204) überliefert uns eine verschärfte 
Strafe bei wiederholtem Diebstahl. Santillan ($ 25) berichtet dieses 
Institut sogar als feste Regel der inkaischen Beamten mit Beziehung 
auf sämtliche Rechtsbrüche. 
In den uns zugänglichen Quellen erscheint dieser Strafschär- 
fungsgrund in rein inkaischem Gewande — indem entweder als Strafe 
Zwangsarbeit auf Domänen oder Aburteilung dureh Beamte der Zen- 
tralgewalt erwähnt wird —, während uns für die genossenschaftliche 
Ordnung jeder diesbezügliche Beleg fehlt. 
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9. Auf der anderen Seite werden uns vereinzelte Fälle einer Herab- 
setzung der verwirkten Strafe aus persönlich-psychologischen Gründen 
überliefert. 

Zwei Fälle dieser Art wurden bereits gestreift. Einmal wurde 
nach Acosta (VI, 18) ein ehebrecherisches Paar bei Verzeihung des ver- 
letzten Gatten milder, nämlich nicht mit dem Tode, bestraft: dieses 
Beispiel fällt allerdings insofern aus der Betrachtungsweise heraus, als 
es nicht besondere psychologische Umstände des Täterbewußtseins sind, 
welche die Strafmilderung herbeiführten; andererseits ist es dennoch 
mit anzuführen, weil auch hierbei ein individualisierendes Eingehen 
auf die Lage des Sonderfalles zutage tritt. — Mit einer echten Berück- 
sichtigung einer besonderen Artung des inneren Tatbestandes haben wir 
es dagegen in drei weiteren Fällen zu tun. Zunächst in dem uns auch 
schon bekannten, daß der verletzte Gatte den Ehebrecher oder die Ehe- 
brecherin tötete, wobei der Anönimo (S. 201/2) an Stelle der auf Mord 
gesetzten Todesstrafe lediglich Zwangsarbeit von begrenzter Dauer 
treten lassen will. Zeigt sich hierin das Bestreben, der den Willen des 
Täters außergewöhnlich bestimmenden Verumständung gerecht zu 
werden, so wurde andererseits schon oben angedeutet, daß diese Rege- 
lung vielleicht einen Kompromiß zwischen einer früheren Straffreiheit 
der Tat und der generalisierenden Lebensschutztendenz der Inkas dar- 
stellt! Auch in der milderen Ahndung des aus Not erfolgten Dieb- 
stahls (Anönimo, S. 204) ist eine Orientierung der Strafe nicht nach dem 
Erfolge, sondern nach der Schuld zu erblicken, weil der Richter in der 
Regel anzunehmen hatte, daß eine anders gelagerte äußere Situation 
den Täter wohl nicht in derselben Richtung motiviert haben würde. 

Nur scheinbar stellt die Notiz des Anönimo (S. 202/3), daß Notzucht 
und Unzucht (Defloration) milder bestraft worden seien, wenn sich ein 
Gatte für die Entehrte fand, die Geltung eines Strafmilderungsgrundes 
im bisherigen Sinne dar. Trägt doch diese Norm gegenüber der vor- 
erwähnten rein elanrechtlichen Charakter, weil eben der Schaden, den 
der Täter anrichtete, geringer war: zieht man die in Peru herrschende 
Kaufehe in Betracht, so ergibt sich, daß der Ausgleichsakt geringer aus- 
fallen mußte, wenn die Tochter doch — vielleicht zu herabgesetztem 
„Preise“ — „an den Mann gebracht“ werden konnte, ja, der entstandene 
Schaden war hier sogar an dem herabgesetzten Brautpreise objektiv 
meßbar! 

Das Bestreben des von den Eroberern gesetzten Rechtes, der be- 
sonderen Lagerung des inneren Tatbestandes gerecht zu werden, 
findet seine natürliche Krönung darin, daß tätige Reue Strafaus- 
schließungsgrund war — so wird es wenigstens von Anönimo (S. 212) 
selbst für den militärischen Verrat bezeugt, eine Norm, welche sich der 
gekennzeichneten Rechtsauffassung insofern einfügt, als eben das 
Handeln des Täters bewies, daß sein Delikt nicht der echte Ausdruck 
seines Charakters, in welchem alle Schuld wurzelt, war. — 


V. 

Bereits die vorstehenden Ausführungen machen es verständlich, 
daß den mit der Ausübung der Rechtspflege betrauten Beamten eine 
Vollmacht gegeben war, die Strafe dem individuellen Falle in den 
skizzierten Grenzen anzupassen. Wiederum fehlen uns alle Nachrichten 
über das Recht der ayllus, bezüglich dessen wir uns also eines Urteils 
enthalten müssen. Für die inkaische Justiz jedoch haben wir eine Reihe 
von Belegen dafür, daß wenigstens innerhalb eines „Strafrahmens“ dem 
Ermessen des Richters Spielraum gewährt war. 
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Castro, welcher mit den präinkaischen Verhältnissen sehr ver- 
traut ist, weiß zu berichten, daß die in Chinchasuyu eingesetzten Inka- 
Richter nicht „nach einem bestimmten Gesetz oder quippu, sondern 
segun su voluntad“ Recht sprachen und daß auch die richterlichen 
Spezialkommissare darnach entschieden, was ihnen angemessen dünkte 
(parecia). So überliefert auch Santillan (vergl. $$ 12, 13, 58): „Die 
Strafen richteten sich nach dem freien Ermessen (eran arbitrarias)“. 
Man könnte eine Angabe Garcilaso’s (II, 13): „Die Strafe, welche das 
Gesetz vorschrieb, war nicht in das Ermessen des Richters gestellt,“ in 
entgegengesetztem Sinne deuten — wahrscheinlich aber darf sie nur so 
verstanden werden, daß die Wahrung des Strafrahmens als solchen 
obligatorisch war. Daß im übrigen innerhalb dieser Schranken ein 
Spielraum für richterliches Ermessen eingeräumt war, beweisen nicht 
nur die einwandfreien Berichte von Castro und Santillan, es folgt vor 
allem mit logischer Notwendigkeit aus dem im vorigen erörterten, die 
Strafe nach individuellen Kriterien modifizierenden Instituten. Wohl- 
verstanden gilt das hier Gesagte nur für die inkaische Jurisdiktion, 
während wir uns aller Schlüsse e contrario auf die Rechtsordnung der 
Clane enthalten müssen. 

( 


ME 


A. Die im $ 2 gegebene Darstellung dürfte es verständlich machen, 
daß in der genossenschaftlichen Ordnung des alten Peru eine Ungleich- 
heit der Rechtssubjekte vor dem Gesetz nicht bestand. Innerhalb der 
Clangemeinschaft und ebenfalls im Stamm waren die Genossen wirt- 
schaftlich und sozial ziemlich gleichgestellt, so daß sich auch zu einer 
grundsätzlich differenzierenden Behandlung durch die einheimische 
Justiz kein Anlaß bot. Eine Ausnahmestellung wäre vielleicht den 
Curacas zuzusprechen, aber es ist uns keine Nachricht übermittelt, ob 
durchgängig die Dorf- und Stammeshäuptlinge sich der Anwendung 
des Gewohnheitsrechtes auf ihre eigene Person nicht entziehen konnten, 
oder ob es, mit größerer oder geringerer Allgemeinheit, gegenüber 
solehen Häuptlingen, die sich selbst eines Rechtsbruchs schuldig 
machten, eines „revolutionären“ Gewaltaktes seitens der Gemeinde be- 
durfte. Auch dieses Verhältnis hing mit der höchst verschieden ge- 
lagerten politischen Stellung dieser kleinen Herren zusammen, und 
obwohl wir uns hierin einer befriedigenden Lösung entschlagen müssen, 
können wir es als ausgemacht betrachten, daß für das numerisch über- 
. wältigende Gros der altperuanischen Bevölkerung eine unterschiedliche 
Behandlung der Rechtsbriiche im Prinzip nicht bestand. 

Anders gestalteten sich die Dinge unter der Rechtsordnung der 
Zentralgewalt. Die durch sie ins Leben gerufene große soziale Schich- 
tung von Siegern und Unterworfenen begründete einerseits eine ver- 
schiedene Wertung der Rechtsbrüche nach dem Stande des Täters, wie 
andererseits die Schaffung großer Berufsgruppen (Militär, Beamten- 
schaft, Hierarchie) rechtliche Sonderregelungen notwendig machte, die 
nunmehr für eine Klasse im Staate erheblich waren! 

B. 1. Bastian (III) glaubt: „Vornehme wurden um so schwerer be- 
straft, je höher stehend.“ Während sich für diese singuläre Ansicht — 
welche der sozialen Grundstruktur des Inka-Reiches gröblichst wider- 
spricht — kein Beleg finden läßt, wird sich aus den angeführten Be- 
riehten mit Sicherheit ergeben, daß eine Bevorzugung zum mindesten 
des Inka-Adels vor dem Gesetz geübt wurde. Cobo (XII, 16) drückt 
diese Tatsache mit den einfachen Worten aus: „Die Strafen für Vor- 
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nehme und Reiche und die fiir Niedrige und Arme waren stets ver- 
schieden.“ 

Bereits im vorigen Paragraphen sahen wir, daß eine pro- 
zessuale Sonderbehandlung des Adels insofern üblich war, als die 
Entscheidung über Rechtsbrüche dieser Personen der zentralen Juris- 
diktion vorbehalten war. Auch der vorzugsweisen Vollstreekung der 
Todesstrafe dureh Enthauptung wurde bereits gedacht. — Darüber 
hinaus berichten Las Casas und Cobo, daß Adelige, d. h. wohl Orejones, 
nach Möglichkeit überhaupt von der Todesstrafe verschont blieben; 
man vergl. Las Casas (S. 213): „Wenn ein Señor, d. h. ein Lehnsmann 
des Königs oder doch von königlichem Blut, ein todeswürdiges Delikt 
beging und er ihn vorzugsweise nicht zum Tode verurteilen wollte, so 
bestrafte er ihn mit lebenslänglichem Kerker“, sowie Cobo (XII, 16): 
„Doch wenn der Täter ein ‚Ritter‘ war, so brauchte er nicht zu sterben, 
sondern bekam eine andere Strafe.“ Diese gnädigere Beurteilung von 
Reehtsbrüchen seiner Lehnsleute durch den Inka verstehen wir sehr 
wohl daraus, daß einmal der Herrscher auf seinen Kriegszügen und 
auch im Frieden auf seine Mannen angewiesen war und andererseits 
die Zentralgewalt den Unterschied der gewöhnlichen Gemeinfreien 
von den „Sonnensöhnen“ zur Niederhaltung der Unterworfenen bei 
diesen wachhalten wollte. 


Außer dieser eine wirkliche Sonderstellung vor dem Rechte be- 
gründenden ungleichen Ahndung der Rechtsbrüche genossen die Ore- 
jones eine tatsächlich freiere strafrechtliche Stellung deshalb, weil 
eine Menge von Verordnungen speziell nur für die Unterworfenen galt, 
welche aber eine Einschränkung der Orejones nicht im Gefolge hatten; 
es sei z. B. an Acosta (IV, 22) erinnert: „Zur Zeit der Inka-Herrscher 
war es den Gemeinfreien nicht erlaubt, Coca zu genießen.“ Im einzelnen 
ergibt sich der Inbegriff dieser Normen aus der speziellen Darstellung 
($ 5). 

Ursprünglich kamen alle genannten Vorrechte nur den Adligen aus 
Inka-Blut, den ,,Orejones“ genannten Stammesmitgliedern der Inkas, 
zugute — ob der Herrscher im einzelnen Falle einem strafwiirdigen 
Curaca (auch diese Fälle waren ja seiner Rechtsprechung reserviert) 
die gleiche Gnade erwies, hing wohl von der Art des Deliktes und mehr 
noch davon ab, ob dem Inka im Augenblicke eine Stützung oder ein 
Verschwindenlassen des betreffenden Herrn politische Klugheit schien. 

2. Während die nur für die Unterworfenen geltenden Rechtsregeln 
doch immerhin das Gros der Bevölkerung, den Regelfall, betrafen, 
hatte die Differenzierung, welche die inkaische Eroberung in berufs- 
ständischer Hinsicht hervorrief, eine rechtliche Sonderregelung mannig- 
facher Art zur Folge, ohne daß darin eine Bevorrechtung einzelner 
Klassen erblickt werden kann. 

a) Auf prozessualem Gebiet sahen wir bereits, daß Delikte von 
Kultpersonen und Rechtsbrüche wider die Religion — zu den Kult- 
personen rechneten auch die Sonnenjungfrauen — der Aburteilung 
durch den Hohepriester und seine Organe unterlagen, und daß der Inka 
sich die Entscheidung in allen Fällen, wo es sich um einen seiner 
Beamten handelte, reserviert hatte, 


b) Mit der Herausbildung solcher großen Berufsgruppen waren 
aber auch materielle Strafrechtsnormen verbunden, welche nur in An- 
wendung auf eine dieser Gruppen Sinn hatten, also eine Spezialgesetz- 
gebung auf dem Gebiete des Strafrechtes darstellten. An solchen Son- 
derregelungen sind feststellbar: aa) strafrechtlich erhebliehe Normen 


hs 
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für Beamte („Amtsdelikte“), bb) für Militärpersonen, cc) für Kult- 
personen, dd) für Sonnenjungfrauen. 

Im einzelnen wird sich die Aufzählung der nachweisbaren straf- 
rechtlichen Sonderbestimmungen aus der Darstellung des nächsten Pa- 
ragraphen ergeben. Es sollte hier nur auf das Charakteristikum des 
Erobererrechts mit seiner Neuschaffung von Sonderrechten hingewiesen 
werden. 

Die bisherigen Ausführungen boten vielfach Gelegenheit, die Unter- 
schiede der genossenschaftlichen und herrschaftlichen Rechtsauffassung, 
wie sie uns im alten Peru aufstoßen, bloßzulegen, welche sich insgesamt 
auf eine stärkere Verfolgung des objektiven Schadens einerseits, des 
individuellen und psychologisch qualifizierten Verschuldens anderer- 
seits, zurückführen ließen. Während aber im Vorstehenden vorzugsweise 
die Rechtsordnung der Eroberer behandelt werden mußte, soll schließlich 
im folgenden eine typische Erscheinung zu ihrem Rechte kommen, 

welche bereits eingangs erwähnt wurde: die Solidarhaftun g der 
Clangenossenschaft, ein Stück primitiver Rechtsgeschichte, 
welches sehr dazu angetan ist, den Auffassungsunterschied hervor- 
zukehren, welcher die geschlechterrechtliche und die feudal-ständische 
Rechtssphäre belebt. 

VII. 

Es fehlt uns naturgemäß leider an Berichten, welche den Zustand 
der altperuanischen Unabhängigkeit von der Inka-Herrschaft aus 
eigener Anschauung schildern. Es war uns aber môglich, die Rechts- 
geschichte der Altperuaner soweit zurückzuverfolgen, daß innerhalb 
der einzelnen Clane (und teilweise auch Stämme) eine Art „Hausjustiz“ 
der Ältesten geübt wurde, während uns über das Verhältnis einzelner 
solcher Verbände untereinander mehrfach nur überliefert wird, daß 
Rechtsbrüche zu kriegerischen Fehden führten. Dies bedeutet aber 
‘nichts anderes als einen Hinweis auf diejenige Rechtsordnung, in 
welcher der Rechtsbruch seitens eines Mitgliedes eines Clanverbandes 
alle Mitglieder dieser Gemeinschaft verhaftet und andererseits jeder 
Rechtsbruch gegen ein Mitglied eines solchen Verbandes alle Genossen 
zur „Rache“ berechtigt oder gar verpflichtet. In ihrer reinsten Form 
stellt also diese rechtshistorische Stufe das Herrschen einer aus- 
gedehnten Haftung Dritter, nicht einmal an dem Rechtsbruche 
unmittelbar Beteiligter, eine dem primitiven Rechte eigentümliche 
Form der „Teilnahme“ dar. 

Daß wir über die diesbezüglichen Verhältnisse im alten Peru nicht 
gründlicher unterrichtet sind, ist darauf zurückzuführen, daß die er- 
obernde Inka-Macht durch ein Gebot allgemeinen Landfriedens alle 
Fehden unmöglich machte und auch alle „intergentilen“ Rechtsbrüche 
ordentlichen richterlichen Beamten zuwies. Naturgemäß aber konnte 
eine so intensiv eingewurzelte Rechtsanschauung dadurch nicht mit 
einem Schlage spurlos verschwinden, und es ist interessant, in dem 
uns offenbaren späteren Rechtszustande die letzten Reste einer solchen 
„ipso jure-Haftung Dritter“ nachwirken zu sehen. 

Wenn auch die Inka-Herrschaft durch Auflösung größerer 
politischer Bildungen und unmittelbare Unterstellung aller lokalen 
Verbände unter ihre zentrale Leitung die altperuanische Gesellschaft 
gleichsam „atomisierte“, so blieb doch die einzelne Clangemeinschaft 
der Inka-Herrschaft gegenüber als gesellschaftliche Einheit aufrecht- 
erhalten, ja, ihr Zusammenhalt wurde seitens der Zentralgewalt in 
mannigfachen Punkten gestärkt. Beispielsweise wurden alle Tribut- 
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und Dienstleistungen nicht den einzelnen Individuen, sondern den 
Clanen als solehen auferlegt, welche gegenüber der Zentrale die 
untersten Steuersubjekte waren und diese Anforderungen autonom auf 
ihre Genossen umlegten. Darum war auch ein in diesem Rahmen be- 
gangenes Steuerdelikt eines einzelnen für die Zentrale irrelevant, 
indem ja (vergl. Cobo, XII, 16) das betr. „pueblo“ den Ausfall zu decken 
hatte. Hier finden wir also noch die solidarische Haftung für Delikte 
eines Genossen nach außen hin in voller Kraft, also in allen den Fällen, 
in denen die Zentralgewalt der Clangemeinde als solcher gegenüber- 
stand. 

Im allgemeinen konnten wir ja das herrschaftliche Recht der Inkas 
dahin charakterisieren, daß es einen individualisierenden, dem kon- 
kreten Verschulden gerechtwerdenden Zug hatte; im allgemeinen war 
also auch in der herrschaftlichen Rechtssphäre für eine weitgehende 
Solidarhaftung kein Raum; sie wurde deshalb in vielen Fällen, in denen 
der alte Grundsatz noch nachwirkte, zu einer Haftung der engeren 
Familie mit weiterer oder beschränkterer Graderstreckung abge- 
schwächt! 

So machte man nach Garcilaso (II, 12) noch den Vater für Delikte 
seiner Kinder haftbar (vergl. Bastian [III]: „Die Eltern wurden für 
Vergehen ihrer Kinder verantwortlich gemacht“), so ist uns eine 
Haftung der Nachkommen speziell bei einzelnen Rechtsbrüchen belegt: 
nach Cobo (XII, 16) wurde bei Zauberei mit tödlichem Ausgang mit der 
ganzen Familie (casa = Hausgemeinschaft) des Täters aufgeräumt, 
nach Cieza (II, 26) galten Frauen und Kinder von Dieben als „entehrt“, 
während sich eine Angabe des Anönimo (S. 202) auf einer mittleren 
Stufe der Abschwächung bewegt, nämlich daß bei Mord an einem Mit- 
gliede des Herrscherhauses und bei militärischem Verrat die Nach- 
kommen bis zum vierten Grade von öffentlichen Ämtern ausgeschlossen 
waren. 

Sicher tragen diese uns erhaltenen Notizen einen bruchstückartigen | 
Charakter; aber sie lassen vermuten, daß dieser Rest einer früheren 
Rechtsauffassung doch eine stärkere Rolle im altperuanischen Rechts- 
leben spielte, daß auch noch zur Zeit der spanischen Conquista das inka- 
peruanische Recht keine abgeschlossene Vollendung darstellte, sondern 
daß in ihm das alte Gewohnheitsrecht mit der neuen individualisieren- 
den und psychologisierenden Rechtsmentalität in heftigem Ringen stand! 


vII. 


Eine „Konkurrenz“ strafrechtlicher Normen konnte im 
peruanischen Rechte in zweifacher Form vorkommen: indem entweder 
mehrere strafbare Handlungen gleichzeitig abzuurteilen waren oder 
aber eine und dieselbe Handlung einen Rechtsbruch gegen verschiedene 
Strafgesetze darstellte. 

Der erste Fall der sogenannten „Realkonkurrenz“ war dann ge- 
geben, wenn der Täter mehrere Male den gleichen Tatbestand verwirk- 
licht hatte (ohne daß es sich nur um die Fortsetzung eines begonnenen 
einheitlichen Deliktes handelte) oder durch mehrere Handlungen ver- 
schiedene Rechte verletzt hatte, aber so, daß (im Gegensatz zum „Rück- 
falle“) alle Rechtsbrüche gleichzeitig abgeurteilt wurden. Über diesen 
Fall fehlen uns aber jegliche Nachrichten, so daß wir darauf verzichten 
müssen, eines der logisch möglichen Aburteilungssysteme der Kumu- 
lation, Konsumption oder Asperation anzunehmen. Sicherlich war 
wenigstens dem Rechte der ayllus das Kumulationsprinzip am ange- 
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messensten, aber wir werden gut tun, uns vorläufig und vielleicht leider 
auch dauernd eines Urteils zu enthalten. Nur der Rückfall — welcher 
dann vorliegt, wenn mehrere strafbare Rechtsbrüche gleicher Art in 
verschiedenen abgeschlossenen Verfahren abgeurteilt werden — ist ns 
im Falle des Diebstahls als Strafschärfungsgrund überliefert. 

Daß eine und dieselbe strafbare Handlung gegen mehrere Verbote 
verstieß — die sogenannte „Idealkonkurrenz“ — war im Inka-Reich in 
dreifacher Form möglich: 1. indem es sich bei den betr. Gesetzen nur 
um markgenossenschaftliche Normen handelte, 2. indem nur Verord- 
nungen der Zentralgewalt zuwidergehandelt wurde, 3. indem eine Hand- 
lung gleichzeitig einen Rechtsbruch gegen die ayllu bedeutete und 
gegen ein inkaisches Verbot verstieß. 

Der Anönimo (S. 203) hat uns eine Norm überliefert, kraft welcher 
der Inzest mit dem Tode (durch Herabstürzen) geahndet wurde Und 
er fügt hinzu, daß, falls die Blutschande durch Notzucht vollzogen 
worden sei, nur den gewaltsamen Täter die genannte Strafe treffe. 
Dieser Fall bietet also ein negatives Ergebnis, indem einfacher Inzest 
und Inzest in Idealkonkurrenz mit Notzucht der gleichen Strafe unter- 
lagen. Vermutlich trat in diesem Falle der Gesichtspunkt der Gewalt- 
anwendung hinter der schwereren Blutschande zurück, da nicht die 
allgemeine, auch auf einfache Notzucht gesetzte Todesstrafe durch Er- 
hängung, sondern die speziell auf Blutschande stehende qualifiziertere 
in Anwendung trat: diesen Fall jedoch im Sinne eines allgemeingültigen 
Konsumptionsprinzips auswerten zu wollen, halte ich wegen der Singu- 
larität der Überlieferung nicht für angängig. 

Überhaupt ist zu bezweifeln, ob für alle Konkurrenzfälle ein ab- 
strakt gefaßter Grundsatz bestand. Nur in dem einen Falle, daß Er- 
obererrecht mit Clanrecht konkurrierte, ging das erstere natürlich vor 
und dann war — ganz abgesehen von der Seltenheit dieses Falles, da 
die geregelten Materien kaum konkurrierten — eine Komsumption des 
senossenschaftlichen Ausgleiches de facto deshalb gegeben, weil die 
Rigorosität des herrschaftlichen Rechtes die Vollstreckung einer 
weiteren Strafe meist schon illusorisch machte. 


§ 5. Die einzelnen Rechtsbrüche. 


Im folgenden haben wir es lediglich mit der systematischen Zu- 
sammenstellung der strafbaren Tatbestände zu tun, während ins- 
besondere die Fragen des Strafmaßes und der prozessualen Zuständig- 
keit bereits in anderem Zusammenhange dargestellt worden sind, hier 
also nicht wiederholt werden sollen. 


JE 


Aus dem vorliegenden Gesamtmaterial einzelner strafrechtlicher 
Bestimmungen können wir erstens als einheitlichen Komplex eine 
Summe von Normen zusammenfassen, welche deutlich als Verordnungen 
der Zentralgewalt gekennzeichnet und durchgängig auf den Schntz 
politischer, öffentlich-rechtlicher Interessen, auf den Bestand der von 
den Eroberern gesetzten Ordnung angelegt sind. Sie lassen sich in 
ihrer Gesamtheit, nach dem Kriterium der jeweils geschützten Rechte, 
in vier Kategorien scheiden, wie folgt: 

A. Rechtsbrüche gegen den status quo, unter dem 
Gesichtspunkte der Gefährdung des-Verfassungs- 
rechtes. 

16* 
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Von diesem Standpunkte aus, der auf die Erhaltung der von den 
Eroberern eingefiihrten politischen Institutionen, vor allem der Inka- 
Dynastie und der Reichseinheit im außen- und innenpolitischen Sinne 
gerichtet ist, finden wir folgende strafwürdige Tatbestände in unseren 
Quellen aufgeführt: 


1. Hoch-und Landesverrat. (Vgl. für Mexiko: Krickeberg, 
S. 187). Im einzelnen werden folgende Handlungen genannt: 

a) Mord an einem Mitgliede des Herrscherhauses 
(Anönimo, S. 202). 

b) UngehorsamgegenAnordnungender inkaischen 
Beamten („Widerstand gegen die Staatsgewalt“) : (Las Casas, 
S. 179/80). 

c) KomplottegegendieZentralgewalt— ein typisches 
Beispiel für die aufkommende Sühnung von Versuchs- Handlungen. 
als delieta sui generis (Cieza, II, 26). 

d) Bewaffnete Aufstände von Dörfern oder Stäm- 
men (Las Casas, S. 179/80; Cieza, II, 18, 23, 61; Garcilaso, ECS) 

e) Militärischer Verrat (Anönimo, S. 202; Garcilaso, VI, 36). 

f) Fahnenflucht (Gareilaso, II, 14). 

2. Majestätsbeleidigung. Unter diesem Gesichtspunkte 
finden wir zwei Sonderfalle belegt. 

a) Ubertretung des Gebotes, dem Inka nur mit einer symbolischen 
Last auf der Schulter zu nahen (Cieza, II, 10). 

b) Zuwiderhandlung gegen das strenge Verbot desGeschlechts- 
verkehrs mit den dem Inka eigenen Frauen (San- 
tillan, $ 13). 

3. VergehengegendieReligion,d.h. natürlich nur gegen 
den von den Inkas allenthalben forcierten Sonnenkult, dessen Erschiitte- 
rung die Inka-Herrschaft selbst in ihrem Bestande bedrohen konnte. 

a) Es wird uns im einzelnen nicht überliefert, welche Summe von ° 
Tatbeständen hierunter fiel (und also auch eine prozessuale Sonder- 
behandlung erfuhr); mit Bestimmtheit werden wir unter diese Kate- 
gorie — neben den Akten der „Tempelschändung“ oder „Gottesläste- 
rung“ — alle Delikte gegen Kultpersonen und seitens Kultpersonen zu 
rechnen haben, wozu vor allem auch die „Sonnenjungfrauen“ zählten 
(Castro; Santillan, $$ 10, 15). 

b) Als einer der wesentlichsten Sonderfälle einer Profanierung des 
Sonnenkultes wird der geschlechtliche Verkehr mit den 
zur Keuschheit verpflichteten „Sonnenjungfrauen“ genannt (Acosta, 
V, 15; Anönimo, S. 195; Garcilaso, VI, 36; Santillan, $ 13). 

B. Rechtsbrüche gegen den status quo, unter dem 
Gesiehtspunkte der Gefährdung des Verwaltungs- 
rechtes. Unter diese Kategorie seien solehe Handlungen begriffen, 
welche die regelrechte Abwicklung der administrativen oder fiskalischen 
Aufgaben der Inka-Beamten stören konnten. Unter diesem Gesichts- 
punkte verstehen wir: 

1. Das Verbot des Ortswechsels ohne amtliche Legi- 
timation, welcher die verwaltungsmäßige Übersicht über die Bevölke- 
rungsverteilung und -gliederung erschweren konnte (Cobo, XII, 24; 
Garcilaso, IV, 8; Santillan, $$ 18, 83). 

2. Im Zusammenhange damit das Verbot des Wechselns 
derStammestracht bzw.-Abzeichen, eine Maßregel, welche 
sich vor allem zur Unterdrückung von Komplotten und Aufwiegeleien 
gebot (Acosta, VI, 16). 


yan 
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3. Vor allem aber haben wir unter diesen, einen regulären Lauf 
der Verwaltungsgeschäfte garantierenden Normen eine Reihe von 
„Amtsdelikten“, Vergehen der Verwaltungsorgane selbst, zu ver- 
stehen. Daß seitens der Zentrale eine systematische Kontrolle der 
unteren Organe geübt wurde, um pflichtvergessene Beamte zur Rechen- 
schaft zu ziehen, wurde bereits besprochen. (Vgl. Garcilaso, II, 14; San- 
tillan, $ 14). Im übrigen werden uns folgende Einzeltatbestände 
genannt: 

a) Überschreitung ihrer Befugnisse seitens der ein- 
heimischen Curacas, also Anmaßung von den inkaischen Beamten reser- 
vierten Hoheitsrechten (Santillan, $ 58). 

b) Vernachlässigungihrer Fürsorgepflicht seitens 
der unteren Organe (als Präventivmittel gegen Eigentumsdelikte) 
(Anonimo, S. 204). 

ec) Falsche Angaben der statistischen bzw. Finanz- 
beamten (Las Casas, S. 213). 

d) Passive Beamten- (insbesondere Richter-) Bestechung 
(Garcilaso, VI, 36). 

Bezogen sich die bis jetzt aufgezählten Delikte im wesentlichen 
auf die reibungslose Aufrechterhaltung des Inka-Regimes unter dem 
Gesichtspunkte der Beherrschung der Unterworfenen, so werden 
wir uns im folgenden mit einer Serie von Normen beschäftigen, welche 
vom Standpunkte der Ausbeutung der peruanischen Bevölkerung 
erheblich waren: 


C.ReehtsbrücheunterdemGesichtspunkteder Ge- 
fährdung des Steuerzweckes. Im einzelnen haben wir dabei, 
wie folgt, zu unterscheiden: 

1. Direkte Leistungsvergehen (für die Chibchas vgl. 
Krickeberg, S. 354). Als einzelne Fälle dieser Art finden wir über- 
liefert: 

a) Unterlassender Tributland-Bestellung (Castro). 

b) MinderleistungvonTributgegenständen (Castro; 
Cieza, II, 18). 

ec) Untersehlagung vonTributgegenständen (Castro; 
Santillan, $$ 10, 13), z. B. auf dem Transport. 

d) Versäumung einer speziellen Leistungsauf- 
gabe (Santillan, $ 10). 

e) Verlassen eines Frondienstpostens, besonders in 
den Post und Unterkunftshäusern (Santillan, $ 10). 

3, Mittelbare Wirtschaftsschädigungen, welche 
speziellen wirtschaftspolitischen Verordnungen der Inkas zwecks 
Hebung der Steuerkraft zuwiderliefen; in diesem Zusammenhange 
begegnet uns: 

a) Ein Verbot des Tétens von weiblichem Vieh (Cieza, 
TI, 16; Cobo, XII, 29; Ondegardo, Rel. S. 26 u. Rep.). 

b) Hin Verbot der „Trägheit“, d h. wohl der Nicht- 
beteiligung an den von der Dorfgesamtheit eingeforderten Tribut- 
leistungen. (Anonimo, S. 205; Las Casas, S. 211/12; Garcilaso, II, 12; 
Ondegardo, Rel. S. 27; Santillan, & 12). 

ec) Ein Verbot der Unmäßigkeit, welche die Ergiebigkeit 
des Produktionsfaktors „Arbeit“ zu schmälern geeignet war (Anönimo, 
S. 200/1), so daß kennzeichnenderweise diese Norm nur für die unter- 
worfene Bevölkerung, nicht aber für die Orejones galt (Pizarro, S. 276). 
(Vel. für Mexiko: Krickeberg, S. 187). 
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3. Vergehen gegen inkaische Monopolrechte; in 
diesem Zusammenhange galt fiir die Unterworfenen: 

a) Ein Verbot der Jagd auf Vieuäas (Acosta, VI, 40) 
undauf Weibchen (Acosta, VI, 15). 

b) Ein Verbot der Edelmetallausfuhr aus Cuzco 
(Cieza, II, 14), eine Regel, welche auch die Orejones traf. 

c) Ein Verbot des Coca-Genusses fir die Gemein- 
freien (Acosta, IV, 28), welches vielleicht auch unter dem ad 2 ce) 
genannten Gesichtspunkte erlassen war. | ; 

Sämtlichen vorstehend genannten Rechtsbriichen schließt sich eine 
Gruppe von Delikten an, welche, gegenüber den bisher aufgeführten. 
Normen, mehr formaler Natur genannt werden könnten, weil ihr 
Zweck nicht so sehr auf den Schutz eines konkreten Erobererinteresses, 
sei es der Beherrschung (A u.B) oder der Ausbeutung (C), gerichtet war, 
als auf die technische Durchsetzungsmôglichkeit der ganzen Rechts- 
. ordnung selbst. 


D. Reehtsbrüche gegen die Sicherheit der Rechts- 
ordnung selbst. 

1. Hierher rechnet zunächst die Versäumung einer An- 
zeigepflicht bezüglich des Deliktes bzw. Deliktsvorhabens eines 
anderen, welche als Teilnahme an diesem Delikte gesühnt wurde (Anö- 
nimo, S. 202; Garcilaso II, 12). 

2. Gleicher Art war die Bestrafung falscher Aussage 
vorBehörden (Las Casas, S. 23; Gareilaso, VI, 36). 

Diese ganze, hiermit abgeschlossene Gruppe von Delikten wurde 
so, wie sie uns in den Quellen überliefert ist, also ohne historische 
Perspektive aufgeführt. Handelt es sich doch in der Tat um einen 
ôffentlich-rechtlichen Normenkomplex, welcher ausgesprochen eroberer- 
rechtlich ist und sich gerade auch durch diese bestimmte Zugehörigkeit 
zur absolut-feudalen Rechtssphäre von einer zweiten großen Gruppe 
mehr gesellschaftlicher Regeln unterscheidet, welche uns im 
folgenden beschäftigen werden. | 

Allein, es schließt die inkaische Fundierung dieser Normen nicht 
aus, daß es sich, wenigstens bei einzelnen der mitgeteilten Bestim- 
mungen, um clangenossenschaftlich erwachsene Institute handelte, 
welche die Zentralgewalt ihrem System einzufügen und organisch an- 
zupassen verstand. So war natürlich auch im kleineren, dérflichen 
Verbande eine Sühnung des Ungehorsams gegen Anordnungen des 
Häuptlings, eine Bestrafung der Fahnenflucht von rein genossen- 
schaftlichem Standpunkte geboten. Auch das „Trägheitsverbot“ 
hatte seine Wurzel in dem Solidarverhältnis der Markgenossenschaft, 
und die Verbote des Orts- bzw. Trachtwechsels stellen nichts 
anderes dar als den abstrakten Ausdruck einer Gewohnheitsnorm, nach 
welcher die Angehörigen der durch Totems gekennzeichneten Clane 
nur in ihrer „Mark“ Heimatsrecht hatten (vgl. Ondegardo, Rep.). 
Schließlich mochte auch die Anzeigepflicht in solehen Verhält- 
nissen wurzeln — in der uns überlieferten historischen Epoche jedoch 
finden wir den Gesamtkomplex der bisher behandelten Normen als ein- 
heitliches Gesetzgebungswerk der Eroberer zeitlich zusammengerückt, 
und mit Recht können wir alle genannten Regeln unter dem Gesichts- 
punkte der inkaischen Staatsidee zusammenfassen. Schwieriger ist die 
Beantwortung der Frage nach dem Ursprung der Strafrechtsnormen 
bei einer zweiten Gruppe von Verboten, welche ihres überwiegen 
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„gesellschaftlichen“ Gehaltes wegen offenbar viel intensiver in der 
alten Familienordnung wurzelten als die bisher besprochenen, welche 
nur hier und da auf einen solchen Rechtsursprung zurückwiesen. 


LE 


Delikte privat-rechtlichen Charakters, unter 
dem Gesichtspunkte des Bruches der gesellschaft- 
lichen Ordnung. Die hierher gehörigen Rechtsbriiche können wir, 
wiederum nach dem Kriterium der geschützten Rechte, in drei Gruppen 
klassifizieren: a) Rechtsbrüche gegen das Leben, b) Rechtsbrüche gegen 
die Familienordnung, c) Rechtsbrüche gegen das Eigentum. 

A. Rechtsbrüche gegendas Leben. 

1. Hierher wäre zunächst die Angabe des Anönimo zu zählen, wo- 
nach Menschenopfer von Alters her im Inka-Staate unterdrückt 
worden seien. In Wirklichkeit ist der wahre Tatbestand kaum aus- 
zumachen, mit Sicherheit kann jedoch angenommen werden, daß die 
Inka-Herrschaft sich zum mindesten in Richtung einer Eindämmung 
(Reglementierung) derartiger Gebräuche auswirkte, und zwar unter 
dem Gesichtspunkte einer spezifisch militär-staatlichen Lebensschutz- 
Tendenz (vgl. für die Chibehas: Krickeberg, S. 354; für Mexiko: Kohler, 
Seite 79). 

2. Eben diese Tendenz führte zu einer strengen Verpönung der 
rechtswidrigen Tötung eines anderen, wobei uns folgende Tat- 
bestände als strafwürdig überliefert sind: 

a) Ohne Nachweisung näherer Tatbestandsmerkmale, vor allem ohne 
Begrenzung der psychologischen Verumständung, wird eine strenge 
Ahndung der Tötung von einer Anzahl von Autoren belegt. Halten 
wir das im vorigen Paragraphen über den Einfluß des Vorsatzes Ge- 
sagte im Auge, so können wir dem Anönimo (S. 201) zustimmen, welcher. 
jede private und außerkriegerische Tötung hierunter subsumiert. (Vgl. 
‘Acosta, VI, 18; Las Casas, S. 212; Castro, Gareilaso, IPTV ITS VI SE 
welcher, natürlich ganz zu Unrecht, erst die Inkas einer Periode allge- 
meinen Mordens usw. ein Ende bereiten läßt LI, 12]; Santillan, § 25). 

b) Neben dieser allgemeinen Normierung wird uns eine Reihe teils 
strafschärfender, teils strafmildernder „qualifizierter“ Tatbestände mit- 
geteilt. 
aa) In der familienhaften Ordnung begründet war die strengere 
Bestrafung des Mordes an Aszendenten und Deszendenten 
(Anönimo, S. 201; Garcilaso, VI, 36) sowie auch an Häuptlingen 
(Anönimo, S. 201). Bereits in letzterem Punkte mag indes ein Interesse 
der Zentralgewalt am Schutze ihrer Beamten mitgewirkt haben, deren 
Geltung sich ausdrücklich in der schwereren Sühnung des Mordes an 
einem Mitgliede der Königsfamilie, an Beamten, 
Priestern und Sonnenjungfrauen manifestiert (Andnimo,. 
S. 201/2). 

bb) Auch unter den minder schwer als im Regelfalle bestraften Tat- 
beständen haben wir zwischen clanrechtlicher und inkaischer Fundie- 
rung zu unterscheiden: so weist die mildere Behandlung des Mordes 
an der Ehebrecherin und am Ehebrecher als Aktes gerecht- 
fertigter Selbsthilfe gegen einen Muntbruch (vgl. Anönimo, Ss. 201/2, 
Cobo, XII, 16) auf die totemistische Ordnung zuriick, wihrend in der 
milderen Ahndung der jähzornigen Tötung, des „Totsch lag es". 
sich der Einfluß einer der psychologischen Sachlage, gerecht werdenden" 
neueren Rechtsauffassung offenbart. 
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3. Auch zum Schutze des ungeborenen Lebens richtete die Zentral- 
gewalt abschreckende Normen auf. Während uns aber jede Notiz über 
eine Bestrafung der Abtreibung seitens der Mutter fehlt, wird uns 
lediglich eine Sühnung der Herbeiführung des Abortus seitens Dritter 
bezeugt (Anonimo, S. 202; Las Casas, S. 212). 

4. Aus der inkaischen Lebensschutztendenz verstehen wir auch das 
Verbot der (echt totemistischen) Zauberei, wenn a) ihr Erfolg auf 
ein Delikt gerichtet war (Anönimo, S. 204); b) sie den Tod eines 
Menschen zur Folge hatte (Las Casas, S. 212; Cobo, XII, 16); oder 
ec) Unfruchtbarkeit bewirkte (Las Casas, S. 212). 

Bereits in § 3 wurde darauf hingewiesen, daß die Unterdrückung 
von Zauberhandlungen mit den ersten Ansatz zu einer Bestrafung von 
Versuchshandlungen darstellt. 


B. Rechtsbriiche gegen die Familienordnung, eine 
Gruppe von Delikten, welche, soweit sie in der Clanordnung fundiert 
waren, wohl wesentlich aus dem Gesichtspunkte des „Muntbruches“ ge- 
sühnt wurden, vielfach aber in das inkaische Rechtssystem rezipiert 
und erweitert worden sind, und zwar wiederum planmäßig im Sinne 
einer Bevölkerungsvermehrung auf Grund einer „konservativen Kon- 
solidierung“ der geschlechtlichen Verhältnisse. | 

1. Hierher gehört die Bestrafung der Defloration von Jung- 
frauen (Anönimo, S. 202/37), welche selbst in Form eines beiderseits 
gewollten Aktes als Schädigung des Clanvermögens Rechtsbruch war. 

2. Von diesem Gesichtspunkte ging wohl auch die Bestrafung der 
Notzucht aus, welche sich von dem ad 1) genannten Rechtsbruche 
durch den fehlenden Konsens auf Seiten der Frau unterscheidet, sich 
aber im Schadenserfolge damit deckt; auch dieses Delikt wurzelt des- 
halb in der familienhaften Rechtsordnung und stellte neben dem im 
folgenden genannten einen der typischen Fälle des „Muntbruches“ dar. 
(Anönimo, S. 195, S. 202/3; Las Casas, S. 106, S. 211; Garcilaso, VI, 36; 
vgl. für die Chibehas: Krickeberg, S. 354). Folgerichtig trat eine Be- 
strafung des Notzüchters dann nicht ein, wenn ein Schaden nicht ent- 
stand, also wenn der Täter und sein Opfer sich heiraten konnten (Anö- 
nimo, S. 202/3): stellt auch diese Lösung nach den im vorigen Para- 
graphen gemachten Ausführungen eine spezifische Rechtsauffassung 
dar, welche der inkaischen Justiz mit ihrer generalisierenden Ab- 
schreckungstendenz nicht eigen war, so scheint sie sich doch mit dieser 
elanrechtlichen Übung abgefunden zu haben, weil sie andererseits ihrem 
Bestreben zur Förderung der Familiengründung entgegenkam. 

3. Gleicherweise war die Umgehung oder Nicht-Innehaltung des 
zur Eingehung der Ehe obligatorischen Brautkaufvertrages, ein Tat- 
bestandskomplex, welchen unsere Autoren unter dem Sammelbegriff 
„Frauenraub“ zusammenfassen, in ihrer Wurzel bereits im Clan- 
verbande verpönt, um dann auch in das Strafrechtssystem der Inkas 
überzugehen (Anönimo, S. 195; Las Casas, S. 106; Garcilaso, VI, 36). 
.. 4 Eine Beschränkung in der Eheschließung selbst war außer 
durch die Form des Brautkaufes noch in zweifacher Hinsicht gezogen: 
zunächst durch die Fixierung eines unteren Heira tsalters (die An- 
gaben schwanken dabei zwischen dem 18., 20. und 24. Lebensjahre) — eine 
Normierung, welche vielleicht ausschließlich auf der einheimischen 
Altersklassenteilung beruhte, dann aber von den Inkas über- 
nommen wurde (wofür die Überlieferung der Tatsache gerade durch 
Garcilaso [I, 21 und IV, 8] spricht), wenn auch — und das könnte man 
aus der Verschiedenheit der Altersgrenzen bei demselben Autor 
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schließen — unter Aufrechterhaltung des regionalen Gewohnheits- 
rechtes. 


5. Eine starke rechtliche Einengung der Freiheit der Eheschließung 
war sodann durch Exogamie bzw. Ausschluß der Verwandtenheirat 
gegeben, deren strafbare Nichtbeachtung unter dem Titel „Blut- 
schande“ überliefert ist. 

Leider sind die Nachrichten unserer Gewährsmänner in diesem 
Punkte wenig exakt, indem einmal die ihrem Denken fremde ursprüng- 
liche Lokalexogamie, welche mit einer Clanexogamie zusammen- 
fiel, keinen strafrechtlichen Niederschlag in ihren Schriften gefunden 
hat, obwohl wir auf die Geltung einer solchen Institution im übrigen 
mit Sicherheit schließen können. 

‚Aber selbst unter der Voraussetzung, daß die von den Inkas aus- 
gehende freivaterrechtliche Tendenz zur Auflösung der Heirats- 
beschränkungen und zur obrigkeitlichen Förderung einer lokalen Endo- 
gamie sich wesentlich durchgesetzt hätte (ein Stärkeverhältnis sozialer 
Formen, über das wir nicht genauer unterrichtet sind), so vermissen wir 
doch eine auch nur negative Beachtung der Scheidung von vaterrecht- 
lieher oder mutterrechtlicher Verwandtschaft, welche sicher bei den 
verschiedensten Stämmen eine Rolle spielten. So müssen wir uns hier 
darauf beschränken, die Angaben unserer Autoren wiederzugeben, 
worin teilweise überhaupt nur von einem allgemeinen Inzest-Verbot. 
die Rede ist (Anönimo, S. 195; Cobo, XII, 16; Gareilaso VI, 36) oder die 
Strafbarkeit auf „Aszendenten“ und „Deszendenten“ erstreckt wird 
(Acosta VI, 18), woneben sich im einzelnen die folgenden geschützten 
Personenkreise genannt finden: 

a) Mütter (Acosta VI, 18; anders für Stiefmütter Pizarro, S. 276); 
b) Großmütter (Acosta VI, 18); ce) Töchter (Anonimo, S. 203; anders 
Pizarro, S. 276); d) Enkelinnen (Acosta, VI, 18); e) Schwestern (Acosta 
VI, 18; Anönimo, S. 203; Las Casas, S. 211; Garcilaso IV, 8; anders 
Pizarro, S. 276); f) Tanten (Anönimo, S. 203; Las Casas, S. 211); 
g) Nichten (Anönimo, S. 203); h) Basen (Anönimo, S. 203; Las Casas, 
S. 211); i) Verschwägerte ersten Grades (Anönimo, S. 203). 

Diese Zusammenstellung trägt offensichtlich einen Stempel der 
Willkürlichkeit, der Übertragung eigener heimatlicher Gebräuche, ohne 
daß es uns möglich wäre, auf diesem Wege der unmittelbaren Quellen- 
sammlung zu einem sicheren Ergebnis zu gelangen, welches allein von 
einer Zergliederung der Kulturkreise in Alt-Peru in ihren Mischungs- 
verhältnissen erwartet werden darf. Nur so viel ist sicher, daß die von 
den Inkas geförderte lokale Endogamie zu einer Umreißung verbotener 
Ehemöglichkeiten führte, deren Übereinstimmung mit der oben auf- 
geführten Tabelle aber vorläufig dahingestellt bleiben muß. 

Über die mögliche Qualifizierung des Inzest-Tatbestandes durch den 
Familienstand des Weibes (Anönimo, S. 203) und über Konkurrenz mit 
Notzucht wurde bereits in anderem Zusammenhange ($ 4) gehandelt. 


6. Dagegen scheint in den präinkaischen Kulturen ein Verbot der 
Polygamie nicht bestanden zu haben, deren Seltenheit dann — aus- 
genommen bei den Häuptlingen — wesentlich aus wirtschaftlichen 
Gründen zu erklären sein dürfte. Wenigstens weisen diejenigen Be- 
richte, welehe von einem Gebot der Einehe wissen wollen, ausdrücklich 
auf dessen inkaischen Ursprung hin (Gareilaso I, 21; Santillan $ 17; 
vgl. Post, I, S. 60), so daß wir unter der Inkaherrschaft eine solche 
Norm, allerdings mit Beschränkung auf die Gemeinfreien, voraus- 
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zusetzen haben, während es ja bekannt ist, daß der Herrscher selbst ver- 
dienten Curacas und Orejones Mädchen zum Geschenk gab. 

7. War durch die im vorstehenden aufgeführten Normen die Ein- 
gehung der Ehe in formaler und personaler Beziehung in eine be- 
stimmte, teils gesellschaftlich fundierte, teils von Staats wegen gewollte 
Richtung gelenkt, so diente der Festigung des ehelichen Bandes selbst 
die drakonische Sühnung des Ehebruchs. (Vgl. für Mexiko Kohler, 
S. 91 und Krickeberg, S. 187; für die Chibchas Krickeberg, S. 357). Eine 
Bestrafung des Ehebruches, welche natürlich als Muntbruchsühne in 
der elangenossenschaftlichen Rechtsordnung wurzelte, wird von einer 
Anzahl von Autoren überliefert, jedoch ohne nähere Umgrenzung des 
Tatbestandes (Acosta VI, 18; Anönimo, S. 195, 202; Las Casas, S. 211; 
Cobo XII, 16; Gareilaso I, 21, IV, 19, 36). Es ist darum zweifel- 
haft, ob sich der in Peru darunter verstandene Tatbestand mit dem von 
uns vorausgesetzten deckt. Eine Abweichung ergibt sich schon aus 
der Möglichkeit einer Polygamie, wobei dann, wie Acosta (VI, 18) folge- 
richtig bemerkt, kein Ehebruch des Mannes gegenüber der Hauptfrau 
vorliegen konnte. Überhaupt wird von Cunow (S. 29, Anm.) ein „Ehe- 
bruch des Mannes in unserem Sinne“, d. h. als Verletzung der eigenen 
Ehe, in Abrede gestellt, was sich mit Kohlers (S. 91) Angaben über die 
Aztekenkultur deckt: „Als Verletzung der Ehe galt nur der Umgang 
mit einer Ehefrau; der Mann konnte nicht seine Ehe verletzen, sondern 
nur die Ehe der Frau, mit der er sich verging.“ Aus den oben ange- 
führten Belegen könnte man allerdings den Eindruck gewinnen, als ob 
unter dem Ehebrecher stets der Brecher einer fremden Ehe verstanden 
sei; logischerweise wird auch ein Ehebruch seitens einer unverheirateten 
Frau an einer fremden Ehe nicht erwähnt. Zweifellos entspricht eine 
solche Auffassung des Ehevertrages, zumal in Anbetracht der in Peru 
geübten Kaufehe, unter hauptsächlicher Betonung des Muntbruches 
den Anschauungen der altperuanischen Gesellschaft. Ob wir demgegen- 
über die singuläre Ansicht des Anönimo (S. 202), der auch den Ehe- 
bruch des Mannes „in unserem Sinne“ bestraft wissen will, voll anzu- 
schlagen haben, ob sie nicht vielleicht unter heimischen Vorstellungs- 
komplexen steht oder etwa auf eine jüngere inkaische Beeinflussung 
weist, muß einer erschöpfenden Sichtung der Quellen vorbehalten 
bleiben. 


Bereits im vorigen Paragraphen wurde auf den Einfluß einer Ein- 
willigung des verletzten Ehemanns und auf Konkurrenzmöglichkeiten 
hingewiesen. 

8. Hatten wir es bei den bisher genannten, auf den Schutz der 
Familienordnung gerichteten Normen wesentlich mit alten Gewohn- 
heiten zu tun, die von der Zentralgewalt mehr oder minder gefördert 
oder gar erweitert wurden, so beschäftigt uns schließlich noch der Tat- 
bestand der Sodomie, dessen Strafwürdigkeit wir im Gegenteile ganz 
in militärstaatlichem Interesse begründet finden. (Für Mexiko vgl. 
Kohler, S. 98). 

Daß Sodomie, wenn auch sporadisch, auf dem ganzen Gebiete der 
peruanischen Andenkultur geübt wurde, ergibt sich aus den Angaben 
mehrerer Autoren, welche das Vorhandensein solcher Praktiken in den 
verschiedensten Gegenden des Reichsgebietes feststellen: besonders in 
den Küstengegenden scheint die Sodomie im Schwange gewesen zu sein 
(vgl. Cieza II, 25; Garcilaso IV, 13, VI, 11; Pizarro), aber auch im Hoch- 
gebirge (Pizarro, S. 281; Toledo) und bei den Orejones selbst (Pizarro, 
S. 276). Es rollt sich hier das Problem auf, in welchen Kulturbedin- 
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gungen diese unseren Autoren so auffällige Erscheinung wurzelte, ob 
insbesondere in den Küstentälern ein Kulturkreiszusammenhang 
päderastischer Akte mit dem dort am stärksten zur Auswirkung kom- 
menden Mutterrecht bestand — während wir später aus der freivater- 
rechtlichen Sphäre der Inkas eine energische Reaktion gegen solche 
bisher straffreie Übungen einsetzen sehen (Anönimo, S. 195, 203; Gar- 
cilaso IV, 13, VI, 11, 36). Diese Reaktion macht es unzweifelhaft, daß 
die Unterdrückung der Homosexualität im alten Peru nicht auf einer 
gesellschaftlichen Reaktion der Familienordnung beruhte, sondern auf 
den bevölkerungspolitischen Interessen des absoluten Staates, der unter 
Durchbrechung des Grundsatzes „volenti non fit injuria“ selbst Hand- 
lungen, welche nicht einen Bruch konkreter Rechte darstellen, unter die 
staatsbürgerliche Verantwortlichkeit begreift. 

©. Rechtsbrüche gegen das Eigentum. Gegenüber 
der bisherigen Aufzählung ist das Material über Delikte vermögens- 
rechtlicher Art recht dürftig. Zum Teil wird das gewiß in der über- 
wiegend genossenschaftlichen Produktionsweise der Altperuaner, der 
geringen Ausbildung einer individualistischen Wirtschaft. begründet 
sein. So kommt es, daß nur eine geringe Anzahl von Tatbeständen 
überliefert ist. Diese Erscheinung geht jedoch nicht mit einer milden 
Bestrafung der Eigentumsdelikte einher (wie sie Kohler, S. 413, bei den 
nordamerikanischen Indianern konstatiert), sondern das rigorose in- 
kaische Strafensystem hat, wenn eine milde Bestrafung solcher Rechts- 
brüche in der markgenossenschaftlichen Sphäre üblich war, sich auch 
hierauf erstreckt. Durchaus aber werden wir die verzerrende Dar- 
stellung Gareilasos (I, 12) zurückweisen müssen, welcher vor der Inka- 
Herrschaft Mord, Raub und Brandstiftung an der Tagesordnung sein 
läßt. Vielmehr werden wir alle nachweisbaren strafbaren Tatbestände 
auch auf die Zeit der Unabhängigkeit der peruanischen Stämme be- 
ziehen müssen, wobei sich folgende Tatbestandstabelle ergibt: 

1. Brandstiftung (Gareilaso, VI, 19 u. 36). 

2. Raub, welcher sich von dem nachstehenden Delikte durch die 
fehlende Heimlichkeit und deren Ersetzung durch Gewalt unterscheidet 
und nach Saavedra (S. 169/70) hauptsächlich auf Vieh gerichtet war 
(Cieza, II, 23; Cobo, XII, 16). 

3. Diebstahl, hauptsächlich an Feldfrüchten (Acosta VI, 18; 
Las Casas; S. 111/12; Cieza II, 26; Garcilaso I, 21, IV, 19, VI, 36; San- 
tillan, § 25). Bereits in anderem Zusammenhang (§ 4) wurde der das 
Strafmaß qualifizierenden Sondertatbestände gedacht, nämlich 

a) des „Mundraubes“, d. h. Diebstahls an Sachen von geringem 
Werte (Las Casas, S. 211/12) oder aus Not (Anönimo, S. 204; Cobo 
XII) 16); 

b) des Riickfalles; 

c) des Diebstahls an kéniglichem Gut (Cobo, XII, 16). 

4 Jagdfrevel, d. h. Jagen auf fremdem Markgebiet (Cobo 
XII, 16; Ondegardo, Rel. S. 55), worin wir natiirlich einen uralten 
intergentilen Rechtsbruch zu erblicken haben. 

Trotz dieser lückenhaften Aufzählung sehen wir, wie die Rechts- 
‘ordnung der Altperuaner den wichtigsten wirtschaftlichen Gütern, 
Haus und Hof, Ackerland, Vieh und Wild ihren Schutz verlieh. 


Es erübrigt sich, den Anteil des inkaischen Staatsgedankens an 
den in der zweiten Gruppe behandelten Strafrechtsnormen noch einmal 
zusammenfassend darzustellen: im Gegensatze zu der an erster Stelle 
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behandelten „öffentlich - rechtlichen“ Deliktskategorie, wobei nur 
wenige Entwicklungslinien in die präinkaische Zeit zurückverfolgbar- 
sind, wurde der Anteil der Zentralgewalt an den zumeist im alten Clan- 
rechte verankerten ,,gesellschaftlichen“ Regeln in jedem einzelnen Falle- 
nachzuweisen versucht. Insgesamt muß aber auch hier noch einmal 
auf eine Tendenz der Eroberer hingewiesen werden, die sich weniger in. 
der Abgrenzung der strafbaren Tatbestände als in dem Strafmaße aus- 
wirkte: die an anderer Stelle näher ausgeführte Richtung des absoluten 
Staates auf ein drakonisches Strafensystem, aus dem sich auch im alten 
Peru, verbunden allerdings mit stärker individualisierendem Eingehen 
auf den psychologischen Tatbestand, eine Welle rigoroser Sühnungen in: 
die gentile Rechtsordnung ergoß. 
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Ethnographische Notizen über die Pimbwe. 
Von 


Robert Unterwelz. 


Die Landschaft Pimbwe, zwischen dem 30°40' und 31° 45‘ 6. L. 
und 6°40‘ und 7°20’ s. Br. gelegen, wird im Norden und Osten von 
Ukonongo (im Osten von dem zu den Konongo zu zählenden Stamm 
der Lungwa), im Süden von Ufipa, im Westen von Kawende begrenzt 
und hat bei etwa 2400 qkm Bodenfläche eine Bevölkerungsdichte 
von 2,4. Pimbwe liegt im Verlauf des vom Tanganyika zum Nyassa 
sich hinziehenden Grabenbruches, der südöstlich von Pimbwe mit 
‚seinen dort scharf gezeichneten Bruchrändern der Rukwasenke am 
ausgeprägtesten erhalten ist. 

Ein an Kopfzahl auffallend schwacher Stamm, scharf durch seine 
Sprache von seinen Nachbarn unterschieden, bewohnt unter zwei 
Herrschern dieses Gebiet; Pimbwe zerfällt also in zwei Herrschafts- 
bereiche: den östlichen unter Kalulu, der in Tetemya wohnt, den 
westlichen unter Ngoma ya rufu, wohnhaft im Dorf Usewya. Die 
beiden Reiche halten sich bezüglich Kopfzahl und Gebietsgröße un- 
gefähr die Wage. Reicher sind die Untertanen des Ngoma ya rufu, 
weil sie wenigstens zum Teil Viehzucht treiben können, die durch 
die zahlreich auftretende Tsetse im Osten Pimbwes unmöglich ge- 
macht wird; im Lande des Kalulu machen auch die Elefanten in 
den Feldern viel Schaden, während sie ins westliche Gebiet nur selten 
hinüberwechseln. 


Über die Herkunft der Pimbwe haben sich zwei Sagen erhalten. 
Die erste, mir vom Sultan Kalulu erzählte, besagt, daß sie vom Westen 
her über den Tanganyika gekommen wären. Ich halte das für sehr 
unwahrscheinlich; denn bei einer langsamen Invasion in längerer 
‚Zeitdauer wären sie vermutlich von den schon seßhaften Stämmen 
aufgesogen worden. Einem Übersetzen des ganzen Stammes in einem 
Zuge aber steht der Mangel an Einbäumen entgegen. Und nur, wenn 
der ganze Stamm auf einmal über den See gekommen wäre, könnte 
man daran denken, daß sie unter einem eigenen Herrscher nach 
‚allerlei Fehden mit den vertriebenen Vorbewohnern und Nachbarn 
das Land besetzt hätten. Die zweite, im Westen verbreitete Erzäh- 
lung sagt, daß die Pimbwe vom Norden her ins Land kamen, erst 
am Ugala wohnten unter einem sagenhaften Herrscher namens Oka- 
lambo, der seine eigene Tochter Walufidya zur Frau nahm, und nach 
Kämpfen mit ihren Nachbarn nach Süden weiterzogen. Auf diesem 
Zuge wollen sie durch Tsetsefliegen ihr früher zahlreiches Vieh ver- 
loren haben. Sie seien in das Ufipahochland gezogen, aber daraus 
wieder zurückgedrängt worden. Das sei, so erzählte mein Gewährs- 
mann, alles sehr weit zurück, und nur die ältesten Leute erinnern 
sich, davon gehört zu haben. 

Über die erste Herkunft der Menschen überhaupt erzählte mir 
ein Bewohner Usewyas folgendes: „Es war ein großer Baum, der 
Leopard war oben. Beim Baum war ein Loch. Da sagte der Leo- 
pard: „Uru, uru da kommt ein Rind, da kommt eine Ziege, da kommt 
ein Schaf heraus; da kommt ein Hahn, da kommt ein Huhn, da 
kommt eine Schopfantilope heraus; uru, uru da kommt ein Mensch 
heraus.“ Richtig, ein roter Mann und drei Frauen. Jede Frau hat 
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das Eigentum mit: Töpfe, Hacke, Mahlstein. Der Mann hat einen 
Bogen und sieben Pfeile. Da sagte der Leopard: Uru, uru die Frauen 
tragen Wasser, der Mann wird den Leoparden töten.“ Er nahm 
sein Fell, und das war ein Mensch, ein Pimbwe und die Frauen 
waren Pimbwe.“ à J 

Auf meine Frage nach der Herkunft der anderen Stämme in der 
Nachbarschaft antwortete der Gewährsmann: Das wissen wir nicht, 
das werden sie selbst wissen. 

Der Kulturbesitz der Pimbwe zeigt nichts, was ich nicht auch 
bei anderen Stämmen rund um die Rukwasenke gefunden hätte. An 
den Grenzen sind sie teils von den Afipa, teils von den Konongo be- 
einflußt; so haben die an dem Fuß der Ufiparandberge wohnenden 
zum Teil den unbefiederten Pfeil, während er im übrigen Land be- 
fiedert ist; dagegen findet sich die bei den Konongo übliche Doppel- 
stuhlform nur an der Nordgrenze. Die Hütten sind Zylinderbauten 
mit aufgesetztem Kegeldach, in der Hüttenmitte steht bei größeren 
Hütten ein Mittelbaum. (In Ufipa fehlt dieser stets, in Ukonongo 
wohnt man in Temben.) In der Hütte ist die Herdstelle, wie üblich 
in Gestalt dreier Steine oder dreier die Steine ersetzenden Lehm- 
kegelstümpfe, die Mahlanlage, aus dem unteren, in Lehm einge- 
mauerten und dem oberen beweglichen Mahlstein bestehend, Ton- 
töpfe und Flaschenkürbisse, spatelförmige Rührlöffel und niedriger 
Stuhl, in der Lehmverkleidung der Hüttenwand ein paar einge- 
schlagene Zapfen, um allerlei Geräte daran aufzuhängen. Reichere 
Leute verfügen über ein Bettgestell, das mit Wildhaut oder Schilf- 
matte bedeckt ist, ärmere legen Haut oder Matte einfach auf den 
gestampften Boden. Zwei Formen von Speerblättern und zwei Pfeil- 
spitzenformen fand ich, außerdem den hölzernen Vogelpfeil. Der 
Schild ist nicht bekannt, es fehlt auch das Wort dafür ihrer Sprache; 
die Pimbwe kennen ihn aber von den Wangoni-Einfällen her, die um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts einigemale vom Nyassa her die 
Rukwasenke entlang bis zu ihnen gekommen sind, um Menschen und 
Vieh zu rauben. Neben den in Ufipa üblichen Standfußkörben und 
Gitterkörben kommen Rindenschachteln vor, die vermutlich auch aus 
Ukonongo her übernommen wurden. Die Pimbwekörbe sind in Gitter- 
und Wulsttechnik hergestellt. 

Die ursprüngliche Kleidung sind Felle, von denen je eines vorn 
und hinten durch den Gürtel gesteckt getragen werden. Die Männer 
bevorzugen Riedbock und Buschbock, während die Frauen Ziegen- 
felle tragen und-in seltenen Fällen auch Schaffließe. Selbst in der 
Kriegszeit, als die Stoffbeschaffung sehr schwierig war, fand ich 
keine Rindenstoffe in Pimbwe. sondern nur Felle, obwohl Rindenstoffe 
über den eigenen Bedarf in Ukonongo hergestellt wurden. 

Geschmiedet wird in Pimbwe wenig; der Bedarf an Feldhacken, 
Äxten, Speerblättern und Pfeilspitzen wird fast ganz aus Ufipa ge- 
deckt. Die Alten haben, wie mir die Pimbwe erzählten, jedoch auch 
selbst den eisenhaltigen Bachsand verhüttet, während die jetzige 
Generation nur mehr Reparaturen an fertigen Eisenwaren vornimmt, 
wobei sie sich des Gefäßblasbalges bedienen; nicht jeder kann diese 
Arbeiten ausführen, sondern gebrochene Hacken u. dgl. trägt man 
oft in ein Nachbardorf zu einem schmiedekundigen Bekannten, der 
gegen ein oder zwei Hühner als Entlohnung den Schaden behebt. 

Besondere, dem Stamm eigene Schmucknarben konnte ich nicht 
feststellen, auch keine Stammesfrisur; Männer wie Frauen pflegen 
die Haare zu rasieren, ältere Männer fand ich mit Kinnbärten, 
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vielleicht aus dem Grund, daß auch der Sultan Kalulu einen für 
einen Neger sehr starken Vollbart trug. Männer wie Frauen pflegen 
zur Zeit der Erreichung des Pubertätsalters die beiden mittleren 
unteren Schneidezähne auszuhebeln. 

Sultan Kalulu erzählte mir, daß der neue Herrscher in früherer 
Zeit so lange sich nicht die Haare habe rasieren dürfen (nach dem 
Herrschaftsantritt), bis er einen Menschen getötet hatte. 

Sippennamen, die auf einstigen Totemismus weisen, fand ich 
nicht; als einziger Hinweis auf Totemismus sind die Speiseverbote 
aufzufassen. Verboten war früher dem ganzen Stamm der Genuß 
von Perlhühnern, doch wird dies Verbot heute besonders von den 
jüngeren Stammesangehörigen nicht mehr eingehalten. Doch hat 
jede Familie beinahe ein Speiseverbot; das der Frau erlischt mit der 
Heirat, sie übernimmt dann das ihres Gatten. Die Vererbung des. 
Speiseverbotes ist übrigens etwas verworren und wird nicht in allen 
Sippen gleichgehalten. So hatten in der Familie Ovandili die Kinder 
nieht das Verbot ihres Vaters, wie ich es zumeist fand, in diesem 
besonderen Fall das Kudu, sondern das Verbot ihres GroBvaters. 
mütterlicherseits, das Kongoni, übernommen, so daß mit jeder Heirat 
in jeder Generation ein neues Verbot kam. Gleichheit des Speise- 
verbotes ist in Pimbwe kein Hindernis, eine Ehe einzugehen. 

Nur einmal hatte ich Gelegenheit, einer Hochzeit beizuwohnen. 
Als Brautpreis waren 5 Ziegen, 3 Eisenhacken, 2 Äxte und 2 Vitambi 
(bunte Tücher) bezahlt worden. Vor der eigentlichen Hochzeit fand 
nach ausgiebigem Pombetrinken und Tanz zur Trommelmusik ein 
Umzug des Bräutigams, der einen mit einem Elenwedel geschmückten 
Speer trug, durchs Dorf statt; inzwischen war die Braut im Haus. 
seiner Eltern versteckt gehalten worden. Nach dem Umzug wurden, 
um 3 Uhr nachmittags, Bräutigam und Braut reichlich mit Rizinusöl 
gesalbt, auf ein Riedbockfell vor dem Haus gesetzt und nun von. 
einem Vorsänger besungen; der Chor wiederholte dazu immer einen 
Kehrreim. Dann hielt die Mutter des Bräutigams, nach ihr eine 
andere alte Frau des Dorfes eine Ansprache an die junge Frau, 
mahnte sie zur Arbeit, zum Gehorsam und wünschte ihr Nachkommen- 
schaft. Nach diesen Reden sprach der Vater der Braut zum Bräuti- 
gam, sagte, seine Tochter sei sehr faul, er werde sehr unzufrieden 
mit ihr sein, sie könne nicht einmal Maisbier brauen. Jeder Satz 
wurde von dem Zuhörerkreis mit schallendem Gelächter begleitet. 
Dann bespuckte der Brautvater seine Handfläche, griff den Speer 
des Schwiegersohnes an und gab ihm denselben in die Hand, worauf 
der Ehegatte mit dem Speerschaft seiner jungen Frau einen leichten 
Schlag auf den Rücken versetzte. Die Ehe galt damit als vollzogen; 
die Mutter der Braut durfte dem ganzen Vorgang nicht beiwohnen. 
Sie darf auch mit ihrem Schwiegersohn (ebenso der Schwiegervater) 
nach der Hochzeit längere Zeit, zumeist bis zur Geburt des ersten 
Kindes, nicht sprechen, welches Verbot so weit eingehalten wird, 
daß nicht einmal ein Gruß zwischen Schwiegersohn und Schwieger- 
eltern gewechselt wird. 

Bei Unfruchtbarkeit der Frau wird die Ehe gelöst, der Braut- 
preis dem Schwiegersohn zurückgegeben; statt dessen kann der 
Schwiegervater auch eine zweite Tochter stellen. Doch darf diese 
nicht Witwe sein und es ist dem Schwiegersohn überlassen, sich mit 
dem Tausch einverstanden zu erklären oder nicht. 

Die Leichen werden in Hockerstellung, gebunden und mit einem 
Fell bedeckt, begraben; so sagte mir Ngoma ya rufu. Das einzige 
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von mir gesehene Grab enthielt die Leiche jedoch in Strecklage, auf 
der Seite liegend, den Kopf nach Süden, Gesicht nach Westen gekehrt. 

Wie mir erzählt wurde, versucht man zu verhindern, daß 
Stammesfremde in den Dörfern sterben; dies geht so weit, daß man 
z. B. kranke fremde Träger, wenn man ihr Ende voraussieht, aus 
dem Dorf ins Freie trägt und zwar nicht auf bebaute Felder, sondern 
in Wald oder Busch, um sie dort sterben zu lassen. Die Furcht vor 
dem Geist des Fremden dürfte wohl der Grund hierfür sein. 

Die Hauptfrucht der Pimbwe ist Mais; die Frauen bereiten daraus 
ein feines, weißes Mehl, das am Morgen als Mehlsuppe, gegen Abend 
als Mehlbrei genossen wird. Da der Mais erst mit den Portugiesen 
nach Ostafrika gekommen ist, nimmt es Wunder, daß in einem Ge- 
biet wie Pimbwe fast nur Mais als Körnerfrucht gebaut wird, wäh- 
rend im Norden davon, in Ukonongo, als Hauptfrucht Hirse (Sorghum) 
und im Süden Ulezi (Eleusine) gebaut wird und Mais nur in be- 
deutend geringerem Maße. Neben Mais bauen die Pimbwe wenig 
Kolbenhirse und etwas Eleusine, sowie Süßkartoffeln, die sie in Schei- 
ben geschnitten trocknen, und wenig Maniok an. In Tetemya fand 
ich Gurken und Kürbisse; letztere sind auch in anderen Dörfern 
nicht selten. Die Früchte der Borassuspalme, die am Msadya in 
großen Beständen vorkommt, werden gesammelt und gegessen, auch 
genießen die Pimbwe einige wildwachsende Baumfrüchte. 

Die Viehzucht ist auf niederer Stufe; die Tsetsefliege dringt 
langsam vom Westen und Norden vor und drückt die Viehzucht, die 
nur im westlichen Teil noch einigermaßen guten Bestand an Groß- 
vieh hat, dauernd zurück. Im Lande des Kalulu sind sogar Ziegen 
und Schafe Seltenheiten. Hühner werden überall gehalten, Tauben 
nur vereinzelt, Enten gar nicht. Der ungemein reiche Wildstand 
(Elefanten, Büffel, Giraffen, Elen, Kudu, Kongoni, Pferd- und 
Rappantilopen, Wasserböcke, Ried- und Buschböcke, Leierantilopen, 
Schwarzfersen, Zebra, Warzen-, Sumpf- und Stachelschweine) hilft 
den Eingeborenen aus ihrer Fleischnot. Mit Fallgruben, Schlag- 
bäumen, aber auch mit Giftpfeil (nur drei Jäger hatten Vorderlader 
und Jagdscheine) stellt man dem Wild nach. Der Msadya ist sehr 
fischreich, auch ziehen die Pimbwe manchmal nach der Regenzeit in 
die Rukwasteppe, um im Überschwemmungsgebiet beim Zurücktreten 
des Wassers zu fischen. Größere Hungersnot soll nach Eingeborenen- 
angaben nur selten vorkommen. Salz wird von Tabora eingehandelt, 
doch kennt man auch das Gewinnen von solchem aus Pflanzenasche, 
die durch Körbe gefiltert und dann verkocht wird. Honig gewinnt 
man reichlich von den Wildbienen; Tabak und Hanf werden nur in 
bescheidenen Grenzen gebaut, der Tabak zumeist von den Akwa, 
den zu den Afipa gehörigen Bewohnern der Rukwasenke in der dort 
üblichen Brotlaibform eingetauscht. 

Außer Trommeln mit Netz- und Zapfenspannung, zumeist mit 
Wildhaut (einmal mit Varanhaut) bezogen, habe ich nur den Spiel- 
bogen gefunden. Die Zeit meines Aufenthaltes ist aber zu kurz ge- 
wesen, als daß ich das Vorkommen anderer Musikinstrumente ver- 
neinen könnte. 

_ Von allen Bantustämmen, die ich in Deutsch-Ostafrika, Rhode- 
sien und im östlichen Kongo kennen zu lernen Gelegenheit hatte, 
haben nur die Pimbwe das westafrikanische omu-Präfix in ihrer 
Sprache; vielleicht sind sie ein auf uralter Wanderung abgesprengter 
Zweig und verwandt mit Völkern, die heute weit von ihnen im Süd- 
westen des afrikanischen Kontinentes noch geschlossen leben. Ich 


ar 
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bringe aus meinen Aufzeichnungen einige Substantiva in der Sprache 
der Pimbwe: 


omu-ntu — Mensch; omu-lumentu — junger Mann; 
omu-nomo — Mund; omu-ti — Baum;. 

omu-eli — Mond; ili-tungu — Vogelei; i-voko — Arm; 
i-tamba — Schenkel; mandi — Wasser; ma-tungu — Eier; 
ki-sela — Süßkartoffel; ch-uswe — Wasserbock; 
en-katanti — Giraffe; en-dolu — Zebra; e-lawi — Hyäne; 
en-kusa — Baumbast; en-sefu — Wade; em-budi — Ziege; 
olu-igi — Tür; olu-limi — Zunge; ka-mina — Skorpion; 
ka-nama — kleines Tier; o-azi — Blut; o-ludo — Klebe- 


mittel beim Vogelstellen. 


Zu Sprachstudien war mein Aufenthalt zu kurz; ich habe daher 
von vornherein nur Namen von Gebrauchsgegenständen, Pflanzen 
und Tieren notiert. Doch scheint mir eher, daß Beziehungen des 
Pimbwe zum Fipa bestehen, als solehe zum Konongo; daran ändert 
auch nichts, daß einzelne Worte in Pimbwe und Konongo gleich- 
lauten, wie z. B. -dolu-Zebra (P. en-dolu, K. in-dolu), denn es ist ja 
leicht erklarlich, daB ein oder das andere Wort von einem auch gar 
nicht verwandten Nachbarstamm übernommen wurde. Jedenfalls 
glaube ich, daß die Pimbwe durchaus nicht als einer der vielen 
Stämme des Nyamwezivolkes zu gelten haben, sondern ihre Ver- 
wandten sie auf dem Durchzug von Nordosten nach Südwesten 
irgendwann abstießen oder verloren, worauf die Pimbwe vielleicht, 
wie ihre Sagen erzählen, auf eigene Faust noch kleinere Wande- 
rungen unternahmen. In ihrem heutigen Gebiet sind sie gewiß schon 
länger seßhaft; in den Erzählungen der Fipasultane, die aus dem 
Tussivolk hervorgingen, werden die Pimbwe schon aus alter Zeit, aus 
der Zeit nämlich, in der die Sage die Watwakifamilie einwandern 
läßt, erwähnt. Sie sollen damals in dauerndem Streit mit den Ka- 
wende gelegen haben. 


Kurzer Bericht über meinen letzten Aufenthalt 
in Palästina im Herbst 1925. 
Von 
E. Brandenburg. 


Diese Reise wäre sicher qualitativ und quantitativ erfolgreicher 
gewesen, wenn mir größere Mittel zur Verfügung gestanden hätten, 
als es bei der heutigen Lage möglich war, besonders bei der erheblichen 
Verteuerung des Lebens in Jerusalem seit 1923. Trotzdem gelang: es 
mir, außer einigen neuen Funden, nach nochmaliger gründlicher Prü- 
fung des früheren Materials, meine diesbezüglichen Arbeiten zu einem 
gewissen Abschluß zu bringen’). 

In möglichster Kürze wären also als Hauptergebnisse zu nennen: 
zuerst die Entwicklung des jüdischen Grabes, wie es 
am besten im „Grab von Bir-Eyub“ erhalten ist (ef. meine „Grotten 


*) Die Ergebnisse der vorigen Reise von 1923 konnten aus von mir unabhän- 
gigen Gründen noch nicht veröffentlicht werden, weshalb ich auf meine frühere 
Publikation hier, Z. f. Ethn., 1924, H. 1, 2, S. 118ff., und die daselbst angeführten 
Arbeiten und Vorträge verweisen muß. 
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von Jerusalem“, Taf. II, 9), aus der von Ägypten her beeinflußten 
Kulterotte. Die überwiegende Anzahl der zu diesem Typ gehüren- 
den Gräber ist nicht, wie man allgemein bisher annahm, im 2. Jh. a. 
bis 2. Jh. p. angefertigt, sondern in der jiidischen Königszeit, um 
1000 a. und bald darnach. Die hauptsächliche Differenz zwischen dei 
vorjüdischen Kultgrotte, in welcher Beisetzungen nur sekundär waren 
(ef. meine „Grotten ete.“ p. 54, 55, Fig. 25 und 26), und dem jüdischen 
Familiengrab (Typ von Bir Eyub), besteht in den Kukhim-Schiebe- 
eräbern der letzteren. Ich habe zwar einige Beispiele gefunden, die 
vielleicht als Vorstufe gelten könnten, doch tritt meist die Grabkam- 
mer + Kukhim voll entwickelt auf, so daß wir wohl annehmen müssen, 
daß diese Art (und dazu gehörig die „doppelte Bestattung“) importiert 
ist; woher, ist leider noch ein ungelöstes Rätsel! — 

Ferner habe ich jetzt sichere Anhaltspunkte dafür, daß die 
megalithischen Bauten des Kidrontales, nämlich das 
sogen. Absalon-, Chesir- und Zachariasgrab, und der Monolith von 
Siloah, wozu dann noch evtl. das sogen. Grab der Helena von Adiabene 
käme, nicht erst in hellenistischer Zeit errichtet worden sind, sondern 
bereits in vorjüdischer, als Palästina noch ägyptische Provinz war, 
etwa um 1300 a. Die bisher übliche Datierung nach einigen, erst später 
hinzugefügten Ornamenten der hellenistischen Zeit berücksichtigt nicht 
genügend den Gesamtcharakter dieser Gräber, denn derartige 
spätere „Modernisierungen“ finden sich in fast allen Zeiten und Län- 
dern. Am Chesir- und Absalongrab finden sich im Innern sicher 
mindestens drei Perioden von Bearbeitungen verschiedener Zeiten, und 
selbst der umgekehrt-triehterförmige Aufsatz des letzteren kann ebensa 
gut später gemacht sein, während die ursprüngliche Form wohl der 
des Zachariasgrabes ähnlich gewesen sein wird. Auf einen sehr ge- 
wichtigen Grund für die frühe Datierung werden wir noch später zu 
sprechen kommen, andere Beispiele sind hier leider nicht, ohne weit- 
läufige Beschreibungen und Zeiehnungen anzuführen, möglich. 

Nicht nur aus der äußeren Form der eben genannten Gräber, 
sondern auch aus dem Grundriß der typisch-jüdischen Gräber ergeben 
sich Aufschlüsse über die Kulturbeziehungen Palästinas zu Ägypten 
und andererseits auch zu Etrurien, denn dort sind Tempel und Gräber 
nach Formen gemacht, die mit dem Schema der Gräber von Jerusalem 
(Quercella + Centraleella + Nebenkammern) ohne Zweifel im Zusam- 
menhang stehen. Merkwürdigerweise sind nur ganz geringe Bezie- 
hungen dieser Art zu Anatolien, der „Musterkarte der Fels-Architek- 
tur“, zu konstatieren; eigentlich nur ein Beispiel, das Lehmann- 
Haupt mir gelegentlich des Münchener Orientalisten-Kongresses zu 
zeigen die Liebenswürdigkeit hatte. Vielleicht erklärt sich das dadurch, 
daß man dort die Tempel in Holz baute (N. B. die phrygischen und 
sonstigen Fassaden! Copien von Holzbauten mit Giebeln!), während 
wir über die Gräber, mit Ausnahme solcher von Königen und des- 
gleichen aus älterer, sowie anderer aus erheblich jüngerer, hellenistisch- 
römischer Zeit, noch wenig wissen. — Endlich möchte ich noch in diesem 
Zusammenhang bemerken, daß Herzfeld auf eine sehr mögliche, 
nahe Verwandtschaft der Grotten bei Jerusalem zum noch zu findenden, 
hettitischen Tempel hingewiesen hat (ef. meinen „Bericht über eine 
Reise in Syrien“ usw., 1924, p. 37). 

Dann wären noch die Felsaltäre, Kultnischen, „Co- 
lumbarien“ zu nennen; die 1923 gefundenen Stücke wurden 
nochmals, nach 2 jähriger Pause, genau untersucht usw.; ich kann zu- 
sammenfassend nur sagen, daß ich bei meiner früheren Ansicht bleibe, 


Bericht über meinen letzten Aufenthalt in Palästina. IAT 


nämlich, daß gewisse „Columbarien“ keine solchen (d. h. entweder 
zur Aufstellung von Aschenurnen, oder aber zur Zucht von evtl. heili- 
gen Tauben dienten), sondern — sit venia verbo! — „Sammelstellen“ 
von Votivnischen waren. Das Exemplar im Wadi-Dülme, mit zum 
Teil 80 em hohen, dabei aber nur 5em tiefen Nischen beweist das durch 
diese zum genannten Zweck völlig untauglichen Maße am deutlichsten. 
Dazu kommt noch, daß einige dieser „Columbarien“ auch wieder 
kreuzförmigen Grundriß haben, der schließlich nichts anderes 
ist, als die Centralcella + 3 Nebenkammern, bei denen nur die trennen- 
den Wände fortgefallen sind! Wie es denn auch einige ausgesprochene 
Kultgrotten gibt (z. B. meine Nr. 32 im Hinomtal), die genau das 
gleiche Schema zeigen! — In der leider bisher noch nicht erschienenen 
Ausarbeitung habe ich das alles natürlich ausführlich dargelegt und be- 
wiesen, was hier aber, wegen der zahlreichen Abbildungen usw., nicht 
möglich ist. — Die zum praktischen Gebrauch völlig untauglichen 
Tennen und Keltern muß ich auch jetzt wieder als sakral bezeichnen. 

Diese Annahme wird, außer durch die Funde selbst, durch zahl- 
reiche Stellen der Bibel und auch durch Berichte anderer Autoren ge- 
stützt, so daß man ohne Übertreibung von einem in kanaanitischer 
Zeit entstandenen „Tennen- und Kelter-Kult“ reden kann, 
der sich bis in die hellenistische Zeit erhalten hat, um dann vielleicht 
wieder stärker hervorzutreten. (Ich habe diese Ergebnisse in einer 
speziellen Abhandlung niedergelegt und hoffe, sie bald publizieren zu 
können. — Auch werden wir noch weiter unten darauf zurückkommen.) 

Wir können hier aber auf diese Detailfragen nicht näher eingehen, 
zu denen in der Ausarbeitung noch verschiedene andere kommen. Von 
einem weiteren, allgemeinen Standpunkt aus scheinen mir, speziell in 
bezug auf die Fels-Architektur bei Jerusalem noch zwei Fragen von 
besonderer Wichtigkeit zu sein. Nämlich erstens: Wie ist es möglich, daß 
gerade dort, trotz des Eifers der Propheten, trotz der Reform des Hiskia 
usw., so viele Spuren kanaanitischer Kulte sich erhalten haben? Und 
zweitens: Wie kam es, daß ein kleiner, unbedeutender Hügelrücken wie 
Ophel und seine Umgebung zum Konzentrationspunkt von 
Weltreligionen werden konnte? 

Eine auch nur versuchsweise Lösung der beiden Fragen scheint 
mir nur unter der Annahme möglich, daß der nördlich unweit von 
Ophel gelegene „heilige Fels“ Moriah seit den ältesten Zeiten ein 
wiehtiges Kultzentrum war. Dann wird es auch verständlich, daß in 
seiner Umgebung sich auch quasi sekundäre Kulte entwickeln °). 


2) Ich habe niemals „eine immense Serie“ von primitiven Kultorten konstituiert. 
wie P. Vincent (Rev. Bibl, 1925, Juli Nr. 3, p. 425) schreibt, sondern nur meiner 
Überraschung Ausdruck gegeben, daß von den Produkten der Fels-Architektur um 
Jerusalem, mit Ausnahme der Gräber, der größte Teil nicht jüdisch, sondern „heid- 
nisch“ ist! Neue Funde führen zu neuen Ideen, nicht gerade immer zur Freude 
derer, die am Hergebrachten hängen. Wenn dann noch jemand, der nur ganz kurz 
an einem Orte weilte, mehr fand, als manche anderen, die dort lange Jahre waren 
und nicht dasselbe sahen, obgleich sie dies Gebiet mehr oder minder als ihre Domäne 
betrachten, so ergeben sich daraus Differenzen; das ist menschlich! Aber ich möchte 
doch diejenigen meiner Gegner, welche hinter meinem Rücken mit vagen Redens- 
arten über mich geurteilt, resp. mich verurteilt haben, dringend bitten, damit zu 
warten, bis meine Funde und das, was ich über sie gesagt habe, wenigstens einiger- 
maßen vollständig erschienen sind; ich kann ihr Verhalten zum mindesten nur durch- 
aus unwissenschaftlich nennen, und ich hätte das hier auch nicht weiter erwähnt, 
wenn ich nicht annehmen müßte, daß die Betreffenden aus meinem diesbezüglichen 
Schweigen ganz falsche Schlüsse ziehen würden! — Eine Ausnahme hiervon macht 
P. Vincent, der mir mit offenem Visir entgegentritt. Wenn ich ihn bei anderer 
Gelegenheit auch durchaus anerkannt habe, so kann ich ihm diesmal aber keines- 
falls beipflichten! Ich hoffe, in nächster Zeit Gelegenheit zu haben, um mich mit 
ihm auseinandersetzen zu können. 
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Bis zum Beginn der Jüdischen Zeit ist das ja erklärlich, ae dann 
später ist es doch auffällig, daß sich trotz der genannten Re ee 
noch so viele Spuren der kanaanitischen Kulte von ce. 1000 a, is heute 
erhalten haben, daß der Eifer der Propheten und das „orthodoxe Juden- 
tum nicht gänzlich damit aufgeräumt haben. Das scheint aber. dock 
nicht der Fall gewesen zu sein und ist schließlich auch kein "Wunder, 
wenn man näher zusieht: David und Salomo und noch eine ganze 
Reihe anderer Könige nach ihnen treiben Abgötterei; wenn die Mah- 
nungen der Propheten wirklich Erfolg gehabt hätten, so wären sıe 
überflüssig gewesen. Endlich bedenke man, daß die Lehre eines un- 
persönlichen, über Raum und Zeit erhabenen Gottes, d. h. der eigent- 
liche Inhalt des reinen jüdischen Monotheismus, besonders 
in der vorexilischen Zeit, etwas so Neues, allen damaligen religiösen 
Ideen Widersprechendes war, daß eine solche Lehre sich zuerst nur in 
einem ganz kleinen und geistig sehr hochstehenden Kreis entwickeln, 
nicht aber so bald Gemeingut der Massen werden konnte! Für die 
war noch lange Zeit Jehova im besten Fall der jüdische Baal! Wer 
weiß, ob sich ohne diesen permanenten Kampf die monotheistische 
Lehre der Reformatoren durchgerungen hätte, nicht verflacht und in 
‚allgemein-orientalischen Anschauungen untergegangen wäre? 

Die Propheten klagen, daß es nicht möglich war, den Tempel selber 
von heidnischem Greuel zu säubern, wie hätte man da also jede kleine 
Felsgrotte und Schlucht daraufhin durchsuchen sollen!? Ganz davon 
abgesehen, daß selbst, wenn ein solches kleines Lokalheiligtum den 
neuen Ideen zum Opfer gefallen war, die um die Stadt herumwohnen- 
den Bauern es doch wohl, sobald der Sturm vorüber war, wiederherge- 
stellt oder neu angelegt haben werden! Wie zäh sich gerade in den 
niederen Schichten, speziell bei den Bauern, alte religiöse Anschauun- 
gen erhalten, das zeigt am deutlichsten das bekannte Werk von 
S. Curtiss „Ursemitische Religionen usw.“, nämlich daß der islami- 
sche Glaube der heutigen Fellachen Palästinas eigentlich nur ein mit 
einem dünnen mohammedanischen Mäntelchen verdecktes, altsemiti- 
sches Heidentum ist! Warum sollten da die jüdischen Bauern, die bei 
ihrer Einwanderung den kanaanitischen Fellachen sehr nahe standen, 
erheblich anders gedacht haben? Wer freilich auf dem Standpunkt 
steht, alle Juden wären nach der Verkündigung der zehn Gebote durch 
Mose nun auch plötzlich reine Monotheisten gewesen, wird das weder 
zugeben können, noch auch verstehen! Wer aber die Dinge ansieht, 
wie sie wirklich waren, wie sich religiöse Vorgänge, besonders in den 
breiteren Massen, abspielen, der wird darüber nicht weiter erstaunt 
sein, und folglich auch nicht darüber, daß noch so viele Spuren des 
äußeren Rahmens jener alten Ideen sich erhalten haben! Sogar selbst 
bei strengen Juden bis auf den heutigen Tag, denn was anderes ist das 
Hüpfen beim Neumond, die Beschneidung, das Passahmahl, und noch so 
manches andere! — 

Wir kommen dann zur zweiten allgemeinen Hauptfrage: Wie war 
es möglich, daß Ophel, besser gesagt OphelundM oriah,d.h. ein 
mitten im kanaanitischen Bergland gelegener, unscheinbarer Hügel- 
rücken und in seiner Nähe ein „heiliger Fels“ zum Mittel- und Kristalli- 
sationspunkt von Weltreligionen werden konnten? Wie schon vorhin 
gesagt, müssen wir annehmen, daß vor allem Moriah sehon in kanaani- 
tischer Zeit, etwa vom Beginn des 2. Jahrtausends ab, ein angesehener 
Kultort war. Warum hätte sonst der ägyptische Gouverneur gerade 
in dieser Gegend seine Residenz errichtet, wie wir das aus den Amarna- 
Briefen wissen? Es gab in Palästina eine Menge anderer Stellen. 
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welche sich mindestens eben so gut, wenn nicht besser, dazu geeignet 
hätten. Aber nach allgemein-orientalischer Anschauung war (und 
ist — man denke nur an die Kalifen, die, um als solche anerkannt zu 
werden, bis in unsere Zeit auch Herren von Mekka usw. sein muBten!), 
nur der voll und ganz anerkannter Herr über ein Land, der auch im 
Besitz der Götterbilder und überhaupt der heiligen Stätten desselben 
war. Also müssen die genannten Orte wohl schon in der zweiten Hälfte 
des 2. Jahrtausends die hauptsächlichsten Heiligtümer des Landes ge- 
wesen sein! 

Moriah, d. i. der Fels unter der Omarmoschee, ist heute sehr viel 
besser und bequemer zu besichtigen als früher, wo die Priester ihn 
noch nicht zu einer recht einträglichen Einnahmequelle gemacht hatten! 
Ich konnte ihn mit Hilfe von Leitern, die dort zu Reparaturzwecken 
standen, bei heller Beleuchtung, weil die Türen der Moschee weit offen 
waren, und draußen strahlender Sonnenschein, bequem von allen Seiten 
betrachten; wenn auch viel an ihm geändert und abgehauen ist, und 
noch heute wird (um frommen Pilgern die Splitter teuer zu ver- 
kaufen), so kann man doch aus seinem ganzen Charakter und den ein- 
zelnen Löchern, Schalen usw. deutlich erkennen, daß er in die Kate- 
gorie der kanaanitischen Felsheiligtümer gehört, wie das ja auch 
allgemein angenommen wird. Ein weiterer wichtiger Grund für diese 
Annahme ist die Grotte unter ihm, mit verbindender Öffnung, genau 
wie in Geser. — 

Soweit man aber heute urteilen kann, ist dieser Fels die Ophel zu- 
nächst gelegene, hier wohl einzig und allein in Betracht kommende, 
sakrale Stätte. Wann die von Macalister in Ophel selbst gefundene 
jebusitische Mauer errichtet wurde, läßt sich wohl nur annähernd be- 
stimmen, etwa im Beginn oder in der Mitte der zweiten Hälfte des 
2. Jahrtausends a. — Auffällig ist vor allem, daß ein relativ großer 
Teil der kleinen Festung von Felsbearbeitungen eingenommen wird, 
die wohl kaum je praktischen Zwecken dienten. Besonders die kleine 
„Kammer“ mit den vier Löchern, verbunden durch Rinnen, ist noch 
durehaus unerklärt; ich habe lange dort geweilt, bin aber auch zu 
keiner befriedigenden Lösung gekommen. (Die Rinnen könnten 
evtl. später gemacht, die Vertiefungen vielleicht die Dübellöcher 
für Masseben gewesen sein.) — 

Aus diesem Tatbestand können wir wohl schließen, daß Ophel einst 
eine sakrale Festung war, eine „heilige Burg“, wie z. B. die Kaleh von 
Bogaskeuj, die „Midasstadt“ und In-Basar in Phrygien. Sie mußte 
gerade an dieser Stelle angelegt werden, um mit dem im Orient so 
durchaus nötigen Wasser versorgt zu sein, d. h. man konnte durch die 
unterirdischen Gänge unter Ophel das Wasser aus der Siloahquelle 
schöpfen, wie das P. Vincent in seiner geistreichen Interpretation 
von II. Sam. 5, 6, ff, auch durch seine ausschlaggebenden Nachfor- 
schungen an Ort und Stelle sehr geschickt nachgewiesen hat. Aber 
ich glaube nun, daß die Feste Ophel nicht nur zur Sicherung der in 
ihr gelegenen sakralen Objekte errichtet worden ist; ihr Hauptzweck 
ist wohl ein anderer gewesen: nämlich der Schutz von Moriah! — Da 
könnte man nun allerdings den Einwand machen, daß es doch viel ein- 
facher gewesen wäre, den Heiligen Fels selbst mit einer Mauer zu 
umgeben! Das war aber nicht möglich, da man mit der Siloahquelle 
reehnen mußte, und daher die Festung über ihr anlegen. Moriah 
aber mit in die Mauern von Ophel hineinzuziehen war unter den Ver- 
hältnissen der damaligen fortifikatorischen Technik nieht möglich, denn 
die alten kanaanitischen Burgen sind nach unsern heutigen Begriffen 


250 E. Brandenburg: 


alle nur sehr klein, ja sogar winzig! So aber konnten beim Heran- 
nahen der Gefahr die bei Moriah beschäftigten Priester sich und das 
Nötigste nach Ophel retten! — 

Nur so ist es verständlich, daß die ägyptischen Gouverneure gerade 
in der Nähe von Ophel-Moriah ihre Residenz aufschlugen; durch den 
Besitz dieser sakralen Orte hatten sie auch das Land in ihrer Gewalt. 

Wenn sie sich dort dann Grabdenkmäler in der Art ihrer Heimat 
errichten ließen (denn wenn Putichepa auch augenscheinlich, nach 
seinem Namen zu urteilen, kein Ägypter war, so ist das doch damit 
noch nieht von all den andern bewiesen), so ist das durchaus verständ- 
lich, nicht aber, daß jene Bauten in hellenistischer Zeit errichtet wurden. 
Wäre das der Fall gewesen, so würde vor allem ihre Grundform, ihr 
Gesamteharakter, sich nach dem damals allgemein herrschenden Ge- 
schmack, d. h. dem griechischen, gerichtet haben; sie hätten dann viel- 
leicht wie kleine Tempel ausgesehen, kaum aber eine pyramidenförmige 
Krönung, wie das Zachariasgrab gehabt, das (mit Weglassung der 
flachen und sehr möglich später hinzugefügten Pilaster usw.), auch 
bei Theben oder sonstwo im Niltal stehen könnte! Also wird in diesem 
Zusammenhang meine abweichende, frühere Datierung durchaus ver- 
ständlich. — 


Ganz aus den gleichen Gründen, welche die Statthalter des Pharao 
veranlaßten, sich bei Ophel-Moriah niederzulassen, erklärt es sich, daß 
David ein so großes Gewicht darauf legte, in den Besitz der kleinen 
Jebusiterfestung zu kommen. Ägypten befand sich damals in einem 
Zustand politischer Schwäche, und so mußte der König des aus diesem 
Grunde jetzt gerade gegründeten jüdischen Staates alles aufbieten, 
um Herr der Hauptheiligtümer des Landes zu werden, weil er nur dann 
von dem unterworfenen Stamm auch „innerlich“ anerkannt wurde. 

Von großer Wichtigkeit dafür und auch sonst sehr merkwürdig ist 
die Stelle IT. Sam. 24,16 bis Schluß, in doppelter Beziehung, nämlich, daß 
David gerade die Tenne des Jebusiters Aravna erwählt, um dort auf 
Anweisung des Propheten Gad einen Altar zu errichten, und weiter, 
daß er den Platz in aller Form kauft, statt ihn einfach zu annek- 
tieren, wie er, als absoluter Herr des Landes, es sehr gut einem unter- 
worfenen Feind gegenüber hätte tun können. — Wenn man die Tenne 
einfach als solche betrachtet, so ergibt das keinen Sinn, aber schon 
Fr. Daumer hat vor 83 Jahren die Vermutung ausgesprochen, daß 
die Tenne kein gewöhnlicher Dreschplatz, sondern ein Kultort, mit 
Aravna als höchstem Priester, war. (Cf. Fr. Daumer, Feuer- und 
Molochdienst bei den alten Hebräern, 1842, S. 124 ff.: - über Daumers 
Gleichung: Aravna = Aron = Priester steht mir kein Urteil zu.) Ich 
habe außerdem schon bemerkt, daß ich einige zu praktischen Zwecken 
absolut unbrauchbare Tennen und Keltern fand, und sich auch in der 
Literatur ein diesbezüglicher Kult nachweisen läßt. Aus alledem geht 
deutlich hervor, daß diese Tenne eine sakrale, also ein Kultort, war. 
Dazu kommt noch der an der angeführten Stelle in der Bibel geschil- 
derte Kauf derselben durch David. Nach allgemeiner orientalischer 
Anschauung, die im Islam noch heute gültig ist, darf beim Erwerb 
oder der Errichtung eines Heiligtums niemand Schaden erleiden. Dar- 
um kau ft David die Tenne von Aravna und damit zu gleicher Zeit 
die Priesterwürde, die dann später auf seine Söhne übergeht (ef. II. Sam. 
5, 18 ff. und I. Chron. 18, 14); nun erst ist er voll und ganz anerkannt! 
Das Ganze aber beweist im letzten Grunde auch nur wieder, daß es 
sich dabei um den Hauptkultort des Landes handelt! — 


x 
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Man muß bei alledem immer berücksichtigen, daß der Gegensatz 
der damaligen jüdischen und der jebusitischen Religion kein so schrof- 
fer war als später, nachdem die Propheten mit ihrer Lehre durch- 
gedrungen und die heidnischen Schlacken beseitigt waren. Wie wäre 
es sonst z. B. möglich gewesen, daß der Bau des Ersten Tempels von 
Phöniciern, d. h. von unreinen Heiden, ausgeführt wurde?! David hatte 
seine Hausgötter, und Salomo errichtete auf dem Ölberg eine Bama! 
Für die große Masse des Volkes war Jehova der jüdische Baal, der dem 
jebusitischen substituiert wurde. So wird es auch verständlich, daß der 
politisch sehr kluge David auf dem jebusitischen Kultplatz einen Altar 
errichtet, d. h. seinen Kult auf den vorgefundenen „pfropft“. — 

Soweit man nach den heutigen Verhältnissen und der ganzen Sach- 
lage überhaupt urteilen kann, und wie es ja wohl auch im allgemeinen 
angenommen wird, ist „die Tenne des Aravna“ der heute noch von den 
Mohamedanern verehrte Fels unter der Omarmoschee, Moriah, wo 
der Brandopferaltar gestanden haben soll, und wo die Sage auch das 
‘Opfer Abrahams lokalisiert. Er war gewissermaßen der Anfang des 
Ersten Tempels, der dann selber zum Zentrum der jüdischen Religion 
wurde. David hatte den Bau vorbereitet und Salomo ihn vollendet; sie 
allein herrschten über Juda und Israel, und so mußte diese Epoche, 
zuerst für die exilierten, dann die zerstreuten Juden, zum idealen Zeit- 
alter werden, Jerusalem zum Mittelpunkt, da die beiden Könige dort 
geherrscht und gelebt hatten. 

Da sich nun aber später aus dem Judentum das Christentum ent- 
wiekelte, der Überlieferung nach der Gründer der neuen Religion in 
Jerusalem lebte und dort für seine Lehre den Tod erlitt, so wurde die 
Stadt auch wieder zum Zentrum für diese neue Religion! Es ist das 
religionsgeschichtlich ein annähernd ähnlicher Vorgang, wie die Ent- 
wieklung des Islam, dessen Gründer auch an die den heidnischen Ara- 
bern altheiligen Stätten ankniipfte. Hätten sich damals die Juden in 
Arabien und auch der Kaiser in Byzanz entgegenkommender gegen Mo- 
hamed gezeigt, so hätte auch er wohl in kluger politischer Bereehnung 
Jerusalem zum Mittelpunkt für seine Lehre erwählt, weil dadurch 
Juden und Christen der „Übergang“ leichter geworden wäre; Morialı 
aber würde auch Zentrum einer dritten Weltreligion geworden sein. 

Das ist der Versuch einer Erklärung, warum eine kleine, ab- 
seits von der großen Völkerstraße, in den Bergen Palästinas gelegene 
Felskuppe zum Ort werden konnte, der das Denken, Fühlen und Han- 
deln von Millionen von Menschen während tausenden von Jahren mab- 
gebend beeinflußt hat und noch heute beeinflußt. Scheinbar so ein- 
fach, und dabei doch eine der merkwürdigsten Erscheinungen der 
Menschheitsgeschichte überhaupt! 


Il. Verhandlungen. 


Nachtrag zur Sitzung vom 20. Dezember 1924. 


(Da Herr W. Lehmann das Manuskript seines Vortrags iiber 
seine Ausgrabungen in Teotihuacan bisher noch nicht eingesandt 
hat, so wünscht Herr Preuß seine Erwiderung, in der er seine in 
einer Besprechung von Herrn Lehmanns ,,Kunstgeschichte des 
alten Peru“ gemachten und von Herrn L. bestrittenen kritischen 
Bemerkungen näher begründete, nunmehr gedruckt zu sehen. Wir 
kommen diesem Wunsche hiermit nach. Die Red.) 


(2) Herr Preuß: Herr Lehmann hat mit großer Entrüstung einige 
von ihm verlesene Sätze aus meiner Besprechung seiner und Hein- 
rich Doerings Kunstgeschichte des alten Peru!) zurückgewiesen und 
behauptet nach wie vor, daß er bereits 1909 bei seinen Ausgra- 
bungen in Teotihuacan der eigentliche Entdecker von Gamios im 
Tal von Mexiko 1911/12 aufgefundenen 3 übereinandergeschichteten 
Kulturen gewesen sei. Er hat aber keine einzige Stelle anführen 
können, wo er vor dem Bericht Gamios über dessen 3 Schichten 
1912 diese Dreischichtenfolge öffentlich erwähnt, geschweige denn 
an seinen Fundstücken nachgewiesen hätte. 

Als Grund seines Schweigens führt er an, daß er Leopoldo 
Batres, dem damaligen Inspector de los monumentos, gegenüber 
sich verpflichtet hätte, zunächst nichts über seine Funde zu veröffent- 
lichen, doch wußte Batres nach mir zugegangenen brieflichen 
Mitteilungen überhaupt nichts von seinen Ausgrabungen, die er in 
aller Eile an verbotener Stelle in Teotihuacan gemacht habe. Irgend- 
wie nennenswerten Umfang könnten dieselben nicht gehabt haben, 
denn sonst hätte man ihm dieses hinterbracht. 

Unter diesen Umständen lag also keinesfalls ein Grund vor, 
die angeblich gefundene, den Mexikanisten äußerst wichtige Drei- 
schichtenfolge nicht irgendwo öffentlich vor dem Jahre 1912 wenigstens 
zu erwähnen. Selbst die letzte Möglichkeit, seine Ansprüche auf 
dem XVIII. Amerikanisten-Kongreß in London 1912 anzumelden, wo 
die Ergebnisse der Grabungen Gamios bei Atzcapotzalco erörtert 
wurden, ließ er ungenutzt vorübergehen, obwohl er dort anwesend war. 

Später hatte er nach wissenschaftlicher Gepflogenheit nicht 
mehr das Recht, sich die erste Entdeckung zuzuschreiben, ohne 
genau anzugeben, auf welche Tatsachen sich seine Behauptung stützt, 
denn sonst brauchte man ja offenkundig festgestellte und genau formu- 
lierte archäologische Ergebnisse anderer bloß zu wiederholen, um 
sich das Prioritätsrecht zu sichern. Herr L. hat sich aber nicht 
daran gekehrt, sondern 8 Jahre?) später und dann wiederholt seine 
angebliche Entdeckung als Tatsache ohne Anführung irgendeiner 


*) Jahrbuch für Kunstwissenschaft 1924 S. 67, Abschnitt 2. 


*) Beischrift zur Sprachenkarte in seinem Buch: Die Sprachen Zentralamerikas. 
Berlin 1920. Altmexikanische Kunstgeschichte S. 17. 7 
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Begründung behauptet, wodurch er den Anschein erweckte, als ob 
völlig ausreichende Beweise in seinen Fundberichten und in seinen 
im Museum befindlichen Ausgrabungen aus Teotihuacan vorhanden 
seien. Da ich nun als Abteilungsleiter in erster Linie seine Fund- 
berichte und Funde kennen mußte, war ich in die fatale Lage ver- 
setzt, entweder durch mein Schweigen die Mitverantwortung für 
seine in keiner Weise begründete Behauptung zu übernehmen und 
auf diese Weise dazu beizutragen, daß sie vertrauensvoll nachge- 
schrieben wurde, oder L. durch meine Anzweifelung zu bewegen, 
seine Ansprüche zu beweisen. Ich mußte mich für das Letztere 
entscheiden, weil ein solcher eindeutiger Fall der Zueignung fremder 
Ergebnisse den Ernst der Wissenschaft aufgehoben hätte. 

Statt nun wenigstens nachträglich bei dieser von ihm herbeige- 
führten Gelegenheit den Beweis für die Priorität seiner angeblichen 
Entdeckung zu führen, hat er sich damit begnügt, Stellen aus seinen 
Fundberichten, die sich bei den Akten befinden und mir sämtlich 
bekannt waren, sowie die sich darauf aufbauende Darstellung 
Eduard Selers von L.’s Funden in Teotihuacan?) ausführlich zu ver- 
lesen, obwohl sie keinerlei Beweise seiner Ansprüche bringen. Es 
handelt sich immer nur um die Hervorhebung von „prämexika- 
nischen“ Scherben, die er etwas tiefer liegend fand als „mexikanische“ 
Stücke, Dinge, die er auch schon kurz öffentlich*) vorgebracht hatte. 

Diese alleinige Betonung der Wichtigkeit seiner „prämexika- 
nischen“ Scherben zeigt, daß Herr L. gar nicht an eine Sonderung 
der paar höher gelegenen Fundstücke, die er „mexikanisch“ nennt, 
gedacht hat und am allerwenigsten darauf gekommen ist anzunehmen, 
daß durch die Lagerung dieser „mexikanischen“ Stücke eine zeit- 
liche Aufeinanderfolge der tatsächlich darin vorkommenden, von 
Gamio später entdeckten 3 Kulturen vorliege. In der Tat war dies 
auch unmöglich, da keine Übereinanderschichtung vorhanden war, 
sondern die Stücke in ganz kleinen Gruppen weit voneinander ent- 
fernt lagen, wie man bei Seler?) nachlesen kann, und 2 Köpfchen 
der dritten Schicht Gamios mit solchen seiner zweiten Schicht zu- 
sammen vorkamen. Solches Durcheinander ist eben auch sonst das 
Gewöhnliche gewesen. Etwas tiefer fanden sich dann die „prämexi- 
kanischen“ Scherben, die — alle zusammengesetzt — einen Gefäß- 
teil abgaben. Diesen Teil eines Topfes, den Seler später mit Recht 
Gamios zweiter Kulturschicht zugewiesen hat?), hat L. überhaupt 
nicht mit seinen höher gelegenen, derselben zweiten Schicht ange- 
hörigen Stücken zusammengestellt, sondern immer nur als einen für 
sich bestehenden Beweis der nördlichen Herkunft der mexikanischen 
Kultur hingestellt. 

Man muß überhaupt erstaunt sein, daß L. seine spärlichen 
Funde — es sind einige 30 und meist nur Bruchstücke — als 
Beweisstücke anführen zu können glaubt. So schreibt mir z. B. 
Hermann Beyer, dem ich die Photographien der in Frage 
kommenden Stücke zur Beurteilung gesandt habe, und der als einer 
der hervorragendsten Autoritäten auf dem in Frage kommenden 
Gebiete gilt, auch die Verhältnisse an Ort und Stelle nachzu- 
prüfen Gelegenheit hat: es sei vollkommen ausgeschlossen, daß L. 
bei den ganz beschränkten Grabungen in dem Gebäudekomplex die 
3 Schichten aufgefunden habe. 


3) Seler, Ges. Abhandl. V. Berlin 1915 S. 528 f. 
*) Lehmann im Führer zu der Sonderausstellung seiner Sammlungen. Berlin 1910. 
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Man vergleiche mit L.’s überaus dürftigen Funden und dem Aus- 
einanderliegen der Fundstellen den Umfang und die Übereinander- 
schichtung der 3 Kulturen in Gamios Ausgrabungen. Dieser hat 
auf einem Umfang von nur 25 qm 17 Erdschiehten von je 0,20 bis 
0,60 m Tiefe, im ganzen 5,75 m Tiefe untersucht und hat darin in 
ununterbrochener Folge eine Masse Altertümer gefunden, die zwölf 
Schränke füllen. Das ist eine systematische Ausgrabung, die den 
wissenschaftlichen Ansprüchen entspricht, und nur so hat er natür- 
lich die zeitliche Folge der drei Kulturen und den Bestand jeder 
einzelnen durch die Fülle der Objekte feststellen können?). 6 Monate 
hat Gamio damals ausgegraben, bis er zu seinen Ergebnissen ge- 
langte. L. will dasselbe in einigen Tagen, wie er selbst angibt, 
erreicht haben!! 

Herr Lehmann hat es dementsprechend auch gar nicht versucht, 
durch Vorführung seiner Sammlungen seine Ansprüche zu beweisen. 
Ich selbst habe sie vorgelegt, kann sie aber jetzt nicht abbilden, da 
ich die Erlaubnis des Herrn Lehmann nicht dazu erhalten konnte. 

Herr L. hat also nicht nur nicht in der Öffentlichkeit dargetan, 
daß er Gamios Dreischichtung der Kulturen entdeckt habe, sondern 
auch seine unveröffentlichen Berichte ans Museum bzw. an Seler und 
seine Ausgrabungsstücke enthalten nicht die Spur eines Beweises 
dafür, Wie war es unter diesen Umständen nur möglich, eine solche 
Behauptung aufzustellen, da — von dem ganzen sonstigen dürftigen 
und nichtssagenden Befund abgesehen — schon rein äußerlich be- 
trachtet Gamios dritte Schicht keineswegs bei Lehmann zuunterst 
erscheint, sondern seine 2(!) Köpfchen als einzige Vertreter dieser 
dritten Kultur mit solchen der zweiten Schicht Gamios in höherer 
Lage zusammen vorkommen? 

Alles in allem genommen muß ich daher mein sehr vorsichtiges 
und zurückhaltendes Urteil in jener Besprechung darüber, daß 
Lehmann nicht der Entdecker von Gamios Entdeckungen gewesen 
ist und auch nichts in seinen Ausgrabungen daran vorgearbeitet 
hat, in allen Einzelheiten aufrecht erhalten. „Ein solches Verfahren,“ 
sagte ich dort, „entspricht durchaus seiner Gepflogenheit, durch 
bloße Nachprüfung und Nachempfindung bekannter Ergebnisse diese 
sich selbst zuzuschreiben.“ 


5) Escuela internac. de Arqueologia y Etnol. Amer. Exposicion de trabajos del 

6 al 15 Abril de Mexico 1912 p. XIII ff. Ausführlich veröffentlicht in Gamio und 

tk Pred NE de la Escuela Internac. 1911/12: 1921/22 Texto y Laminas 1-69 
exico 1921. j 


Sitzung vom 18. April 1925. 


Vorsitzender: Herr Hans Virchow. 


Vortrag: Herr A. v. Le Coq: Kulturströmungen durch Mittelasien. 
(Mit Lichtbildern.) 


(1) Neu aufgenommen: 
Herr Dr. Fritz Homeyer, Berlin. 


(2) Gestorben ist Frau Luise Ankermann in Dahlem, Mitglied 
seit 1923. | 


(3) Herr v. Le Coq hält den angekündigten Vortrag: 
Kulturströmungen durch Mittelasien. 


FE 
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Sitzung vom 16. Mai 1925. 
Vorsitzender: Herr Hans Virchow. 
Vortrag: Herr Erwin P. Dieseldorff: Grundzüge der Religion der Indianer 
von Mittelamerika, insbesondere der Maya-Völker. (Mit Lichtbildern.) 
(1) Verstorben ist Herr Luigi Pigorini in Rom, korrespondie- 
rendes Mitglied seit 1871, ferner der Geh. Legationsrat Herr Alfred 
Zimmermann in Berlin, Mitglied seit 1916. 


(2) Neu aufgenommene Mitglieder: 
Herr Dr. Herbst, Siegersdorf, 
„ Professor ©. OÖ. Czeschka, Hamburg, 
„  Giere, Charlottenburg, 
„ stud. phil. Gustav Stein-Seler, Steglitz, 
„ Lehrer Leo Nebelsiek, Remmighausen. 


(3) Herr Wilhelm Rehlen hat am 26. April seinen 80. Geburts- 
tag gefeiert und ist durch ein Telegramm begliickwiinscht worden. 


(4) Frau Bartels hat in pietätvoller Erinnerung an ihren Gatten 
der Gesellschaft 3000 Photographien in verschlieBbaren Kartons und 
2000 Negative geschenkt. 


(5) Von Herrn Giinter Tessmann ist ein Schreiben, datiert 
Iquitos (Peru), den 25. Februar, eingegangen, dem wir die folgenden 
Mitteilungen entnehmen: 


Seit drei Jahren weile ich mit meinem Freund und Reisebegleiter, 
Herrn Eduard Pape, in Peru mit dem Ziel, sämtliche Indianer- 
stiimme des Waldlandes von Peru (mit Ausschluß des Madre de 
Dios-Gebietes) und Ecuadors so eingehend wie möglich zu erforschen. 

Meine Arbeiten führe ich in Verbindung mit einem größeren 
amerikanischen Unternehmen aus und zwar in der Weise, daß ich 
ein halbes Jahr im Innern weile, wohin ich auf einem von der Ex- 
pedition gemieteten Dampfer, dem eine Pinasse, Motore und Einbäume 
verschiedener Größen zugehören, gelange, und ein halbes Jahr in 
Iquitos, um mit hierher bestellten Vertretern der betreffenden Stämme 
die Kulturenforschung und Sprachaufnahmen systematisch zu er- 
gänzen und zu vertiefen. 

Die erste Expedition führte mich ins Ucayaligebiet. Längere 
Zeit hielt ich mich bei den Tiama des Ucayali auf, zu denen die 
Sipibo, Conibo, Setebo und Panobo gehören — letztere beiden Sippen 
-heute nur noch in Resten vorhanden. Es gelang mir, von diesem 
interessanten Stamm Material für eine ziemlich eingehende Monogra- 
phie zu erlangen. Bei der zweiten Expedition, von der ich soeben 
zurückgekommen bin, lernte ich die Aguarunas, die dem großen 
Jivarostamme angehören, ferner die Jebéros, die, TSayawitas, zu 
denen auch die Kahuapanas zu rechnen sind, die Simakus am Rio 
Chambira und die Kando%i (Sapras und Muratos) am Morona und 
Pastaza kennen. 

Die Art meiner Arbeit in Südamerika unterscheidet sich insofern 
von meiner afrikanischen, als ich absichtlich nicht soviel Wert auf 
die monographische Ausschöpfung eines oder einiger weniger Stämme 
lege, sondern mehr darauf ausgehe, einen Überblick über alle in 
meinem Arbeitsgebiet wohnenden Stämme zu erhalten. 

So besitze ich kurze Übersichten über die gesamte materielle 
und geistige Kultur und über Sitten und Gebräuche nebst den 
notwendigsten Proben für sprachliche Vergleichung von folgenden 
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Stämmen: Ikitos, Tikuna, Andoa, Zäparos in Ecuador, Jebéros, 
Tiayawitas, Kandosi, Jibaro-Aguaruna, Kokama, Kampa und Kaëibo. 

Diese „Übersichten“ zu kurzen Monographien auszubauen, größere 
Reihen von Wörtern aufzunehmen und die fehlenden Stämme ein- 
zufügen, wird meine nächste Sorge sein. 

Hand in Hand geht damit die Herstellung einer genauen Karte 
der Stämme und Unterstämme in meinem Arbeitsgebiet und die 
Identifizierung der alten und älteren Namen, in die allerdings z. B. 
durch Velasco (Historia del Reino de Quito, Quito 1842—44) und vor 
allem durch die unverantwortlich leichtsinnige, weil ohne Ortsbe- 
zeichnung gegebene Liste von Prince (Carlos Prince „Idiomas y 
dialectos indigenas“, Lima 1905) eine heillose Verwirrung hineinge- 
tragen ist. ; 

Besonders interessant war es mir, auf meiner letzten Reise den 
Stamm der Jivaro genau umgrenzt zu haben. Er zerfällt in drei 
Hauptteile, die Jivaro-Aguaruna (südlich und östlich vom Marafon), 
die Jivaro-Makas (am oberen Santiago und Morona) und die Jivaro- 
AtSuales (zwischen Pastaza und Tigre). Von den Jivaro-Makas. 
haben sich die Jivaro-Uambisas abgesplittert. Sie wohnen am 
unteren Santiago zwischen Aguarunas und Makas. Hine Sippe von 
Jivaro-Atsuales heißt Mainas, und nach dieser hat die ganze alte 
Provinz Maynas ihren Namen erhalten. Sämtliche Hauptteile des. 
Jivarostammes sind sowohl dialektisch wie kulturell nur wenig 
von einander unterschieden. ’ 

Alle anderen Stämme des Marañongebietes, die häufig zu den 
Jivaros gerechnet werden, weil sie einige äußerliche Ähnlichkeiten 
zeigen, haben selbständige Sprachen. 

Etwa in einem Jahre hoffe ich die Arbeiten zu dem Abschluß. 
gebracht zu haben, der mir als Ziel vorschwebt. 


(6) Der Vorsitzende macht Mitteilungen über die bevorstehende 
Versammlung der Deutschen Anthropologischen Gesellschaft in Halle. 


(7) Vom Juli bis zum September wird wegen Revision die Biblio- 
thek geschlossen sein mit Ausnahme der Stunden von 1—3 Uhr. 


(8) Herr Erwin P. Dieseldorff hält den angekündigten Vortrag: 
Grundzüge der Religion der Indianer von Mittelamerika, 
insbesondere der Maya-Völker. 
Der Vortrag ist bereits in Heft 1/2 dieses Jahrgangs erschienen.. 


Sitzung vom 13. Juni 1925. 


_ Vorsitzender: Herr Hans Virchow. 
Vorträge: Herr Curt Gagel: Vorlage einer Aurignacien -Speerspitze aus dem 
= westfälischen Diluvium. 
err J. M. Trautz: Meine Reise von Ceyl h jeeli i 
Lich lan ylon nach Darjeeling. (Mit 


(1) Neu aufgenommene Mitglieder: 
Herr Hermann Fiedler, Berlin-Friedenau, 
» Professor Dr. Gehrke, Berlin-Lichterfelde 
Arbeitsgemeinschaft für Heimatkunde des Landes 
Sternberg, 
Stader Geschichts- und Heimatverein, Stade. 
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(2) Frau Seler dankt brieflich für den Glückwunsch der Gesell- 
schaft zu ihrem 70. Geburtstag. 

(3) Es wird auf den am 20. und 21. Juni stattfindenden Aus- 
flug nach Müncheberg und Buckow hingewiesen. 

(4) Über die bevorstehende Versammlung der Deutschen 
Anthropologischen Gesellschaft in Halle werden weitere Mit- 
teilungen gemacht. 

(5) Es liegt eine Einladung vor zur Teilnahme an der 37. Haupt- 
versammlung der Niederlausitzer Gesellschaft für Anthropo- 
logie und Altertumskunde auf den 21. Juni nach Cottbus. 

q (6) Der Vorsitzende legt als Ergänzung seines in der Dezember- 
sitzung des vorigen Jahres gehaltenen Vortrages über die armenische 
Wiege zwei Abflußröhren, je eine für männliche und weibliche 
Kinder, vor. 

(7) Herr Curt Gagel hält den angekündigten Vortrag: 
Vorlage einer Aurignacien - Speerspitze aus dem westfälischen Diluvium, 

Der Vortrag ist bereits in Heft 1/2, S. 77ff. gedruckt. 


(8) Herr J. M. Trautz hält den angekündigten Vortrag: 
Meine Reise von Ceylon nach Darjeeling, 


Sitzung vom 18. Juli 1925. 


Vorsitzender: Herr Hans Virchow. 


Vorträge: Herr Hans Findeisen: Zur Kenntnis der religiösen Gebräuche der 
Sarten, Beltiren und Jakuten. (Mit Lichtbildern.) 

Herr Ulrich Berner: Die wirtschaftlichen Grundlagen für Ent- 

stehung und Verbreitung von Hackbau, Gartenbau und Ackerbau. 


(1) Der Vorsitzende gedenkt des verstorbenen Professors Rudolf 
Martin in München, Mitglied der Gesellschaft seit 1894. 


(2) Neu aufgenommen: 

Herr Hugo von Bar, Barenaue, 
Schloßmuseum Zerbst. 

(3) Es werden weitere Mitteilungen gemacht über die bevor- 
stehende Versammlung der Deutschen Anthropologischen Ge- 
sellschaft in Halle und insbesondere darauf hingewiesen, daß eine 
Satzungsänderung bevorstehe. 

(4) Es wird berichtet über den Ausflug der Gesellschaft, welcher 
am 20. und 21. Juni nach Müncheberg und Buckow stattgefunden hat. 

(5) Eine Einladung liegt vor zur Beteiligung an der Tagung des 
Hauptverbandes Deutscher Höhlenforscher vom 31. August 
bis 18. September 1925. 

(6) Herr Hans Findeisen hält den angekündigten Vortrag: 
Zur Kenntnis der religiösen Gebräuche bei den Sarten, Beltiren und Jakuten. 
(Neue russische Quellen zur Ethnographie Zentral- und 

Nordasiens.) *) 

In der Geschichte der ethnographischen Erforschung Zentral- und 
Nordasiens spielen die Angehérigen zweier Nationen eine besondere 
Rolle: es sind dies die Deutschen und die Russen. Seitdem vor nun- 


*) Für einige freundliche Hinweise bei einer Durchsicht dieser Arbeit bin ich 
Herrn Direktor F. W.K. Müller zu großem Dank verpflichtet. 
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mehr 200 Jahren auf eine Anregung von Leibniz hin in Petersburg 
(Leningrad) eine Akademie der Wissenschaften gegriindet worden 
war!), begann eine von wissenschaftlichen Gesichtspunkten geleitete 
Erforschung jener Gebiete, während die vor jenem Zeitpunkt abge- 
faßten Aufzeichnungen und Schriften mehr oder minder nur den 
Bedürfnissen der russischen Verwaltungsbehörden dienen sollten. 
Gewiß enthält auch jene, zumeist von späteren Reisenden und Gelehrten 
durch den Druck bekanntgemachte Literatur wertvolle Nachrichten, 
die wir nicht missen möchten, aber es ist ja selbstverständlich, daß 
ungeschulten und ungebildeten Beobachtern immer eine große Anzahl 
von Mißverständnissen in der Schilderung fremder Völker unterlaufen 
muß. 

Im Verlaufe der letzten beiden Jahrhunderte sind nun unsere 
Kenntnisse über die zentral- und nordasiatischen Völker gewaltig 
angewachsen, und die deutsche Sprache ist auch in dem während des. 
18. Jahrhunderts auf russischem Boden erwachsenen ethnographischen 
Schrifttum von ausschlaggebender Bedeutung gewesen. Die ersten 
Mitglieder der Petersburger Akademie, durch deren Reiseergebnisse 
dem westlichen Europa zum ersten Mal zuverlässige Nachrichten über 
die nordasiatischen und zentralasiatischen Kulturen übermittelt wurden, 
waren Deutsche. Ich brauche nur an Namen wie Gerh.Friedr.Müller’?), 
Joh. Erh. Fischer’), Joh.G.Gmelin®), G.W.Steller®), P.S.Pallas®), 
Georgi’) usw. zu erinnern, um jene glanzvolle Epoche der nord- 
asiatischen Ethnographie zu charakterisieren. 

Wir haben es hier schon mit einer auch im heutigen Wortsinne 
bestehenbleibenden Wissenschaft von den ganzRußland bewohnenden 
Völkerschaften zu tun, nicht nur mit wissenschaftlichen Bestrebungen, 
indem die Unmasse des auf den akademischen Reisen gesammelten 


7) Zu kurzer Orientierung über die Geschichte der Akademie s. Dr. P.Sch. in 
der „Vossischen Zeitung“, Unterhaltungsbeilage, 23. VIII. 1925. („Die Petersburger 
Akademie. Eine Gelehrtenstätte des Ostens“.) 

*) Geboren: 18.X.1705 zu Herford (Westfalen), gestorben: 11.X.1783 in Moskau. 
Hauptwerk: „Sammlung Russischer Geschichte“. 9 Bde., St. Ptbg. 1732-1765. Von 
deutschen Biographien s. die zusammengedrängte Skizze von L.Stieda in der „Allg. 
Deutsch. Biogr.“, Bd. XXII, S 547—553. 

*) Geboren: 1697 zu EBlingen in Schwaben, gestorben: 24. IX. 1771 zu Petersburg. 
Hauptwerk: „Sibirische Geschichte“, Petersbg. 1768, 2 Bde. d 

*) Geboren: 10. VIII1709 zu Tübingen, gestorben: 20. V.1755 zu Göttingen. 
Hauptwerk: „Reise durch Sibirien v.d.J.1733 bis 1743“, 4 Bde., Göttingen 1751—52, 

) Geboren: 10. III. 1709 zu Windsheim a.d. Aisch, gestorben: 12. XI. 1746 zu 
Tjumen. Ethnogr. Hauptwerk: „Beschreibung von d. Lande Kamtschatka“, ed. 
J.B. Scherer, Frankf. u. Leipz. 1774, mit vielfach unrichtigen biographischen Angaben. 

*) Geboren: 22,1X.1741 zu Berlin, gestorben: 8, IX. 1811 ebenda. Ethnograph. 
Hauptwerke: „Reise durch versch. Provinzen d. Russischen Reichs“, St. Petersburg 
1771—76, 3 Bde, „Sammlungen historischer Nachrichten über die mongolischen 
Völkerschaften“, 2 Bde. St. Petersbg. 1776— 1801. 

...» In den bisherigen biographischen Skizzen über Johann Gottlieb Georgi 
findet man ohne Ausnahme den Geburtstag falsch angegeben. Erst nach einer neuen 
Schilderung von Georgis Leben durch den Verf.: „Johann Gottlieb Georgi: Ein pom- 
merscher Gelehrter des 18. Jahrhunderts in Rußland“ (Pommersche Heimat, Monats- 
blätter zur Pflege der Heimatkunde und des Heimatschutzes“, Stettin, 14. Jg. Nr. 4, 
April 1925), kam das wirkliche Geburtsdatum zum Vorschein (ebenda, 14. Jg. Nr. 8, 
August 1925, Mitteilung von Pastor Müller in Wachholzhagen in Pommern), der 
31, Dezember 1729. Gestorben: 27. Okt. 1802. Hauptwerke: „Bemerkungen einer Reise 
im Russischen Reich im Jahre 1772“ (Band 2 mit den Jahreszahlen „1773 und 1774* 
(Petersburg 1775), = »Beschreibung aller Nationen des Russischen Reichs, ihrer 
Lebensart -.. (4 Teile, ebenda 1776—178"). Eine Neubearbeitung in 2 Bänden mit. 
Bild, Biographie und Anmerkungen von Hans Findeisen versehen, ist im Druck. 
(„Klassiker der Erd- und Vélkerkunde‘, hsgg. v. W. Krickeberg, Verlag von Strecker 


und Schröder, Stuttgart.) — „Geographisch-physikalische und naturhistorische Be- 
schreibung des Russischen Reichs“, Königsberg 1797—1802, 


N 
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Rohmaterials durch den schon genannten Johann Gottlieb Georgi 
einer systematischen Verarbeitung unterzogen wurde, weshalb man 
Georgi als den eigentlichen Begründer der wissenschaftlichen Ethno- 
graphie Rußlands und Sibiriens bezeichnen muß. Das mit 95 für die 
Trachtengeschichte hochwichtigen Tafeln versehene Werk, in dem 
diese Arbeit niedergelegt worden ist, ist die in Anmerkung 7 genannte 
„Beschreibung aller Nationen des Russischen Reichs ... “®). 


Im 19. Jahrhundert begann dann die russische ethnographische 
Literatur aufzublühen, deren Reichtum so unermeßlich groß ist, daß 
es eines jahrelangen Studiums bedarf, um sich auch nur mit den 
wichtigeren Arbeiten vertraut zu machen. Leider sind nun aber 
die deutschen Museen und Bibliotheken so schlecht mit 
russischer Literatur versehen, daß man sich keineswegs 
immer über schon längst beantwortete Spezialfragen unter- 
richten kann. Um so freudiger ist es zu begrüßen, wenn neue 
russische Literatur nach Deutschland gelangt®). In Rußland ist 
augenblicklich eine Bewegung im Gange, die auch bei uns nach dem 
Krieg in verstärktem Maße in Erscheinung getreten ist: die Heimat- 
bewegung. So wie bei uns noch immerzu neue Ortsmuseen entstehen, 
ebenso wächst die Zahl der russischen Provinzial- und Kreismuseen!!); 
so wie bei uns die Menge der Heimatzeitschriften schier erdrückend 
ist, ebenso wächst die Zahl der russischen periodischen und der 
Buchliteratur über Fragen der Heimatkundel!). Wir können diese 
Bewegung nur mit herzlicher Anteilnahme verfolgen und haben die 
Pflicht, uns nun wenigstens die neu erscheinenden russischen Quellen 
über Land und Leute des riesigen Ländergebietes zwischen der Ostsee, 


8) Ältere Werke ähnlichen Charakters, deren Grundlage Georgis Schrift ab- 
gegeben hatte: F.Hempel und Geißler: „Mahlerische ‘Darstellungen der Sitten, 
Gebräuche und Lustbarkeiten bey den Russischen, Tatarischen, Mongolischen u. and. 
Völkern im Russ. Reich“, Leipz. 1804. — Breton: „La Russie ou moeurs, usages et 
costumes des habitants . ...de cet empire“. Paris 1813. — Pauly, F. de: „Description 
ethnographique des peuples de la Russie“, St. Ptbg. 1862. — Die Reihe ließe sich noch 
bedeutend vergrößern. — Ein zusammenfassendes neueres Werk über russische Völker- 
kunde fehlt bisher in deutscher Sprache. Prof. Bruno Adler, Moskau, der hervor- 
ragende Kenner der Ethnographie Rußlands, auch Führer auf musealem Gebiet, 
bereitet eine deutsche „Völkerkunde von Rußland“ vor. Nordasien, den Kaukasus 
und die finnischen, türkischen und mongolischen Völkerschaften Europas hat auf 
Grund eingehender Forschungen und Studien in vorbildlicher Weise der am Ham- 
burger Museum für Völkerkunde tätige Gelehrte A. Byhan bearbeitet („Illustrierte 
Völkerkunde“, hsgeg. von Buschan, Bd. II, Stuttgart 1923, S. 273-365; Bad. III, Stutt- 
gart 1926, S. 659—1022.) — In H. U. Hall, The Siberian Expedition (1914-15. The 
Museum Journal, VII, No. 1, S.27, Philadelphia, March 1916) findet sich ein Hinweis 
auf ein Buch von Miss M.A. Czaplicka: ,Aboriginal Siberia‘, Oxford 1914, worin 
besonders die sozialen und religiösen Verhältnisse der sibirischen Völker eine ein- 
gehende Darstellung gefunden haben. 

», §, darüber den Beitrag von Hans Findeisen im zweiten Teile der F.W.K.- 
Müller-Festschrift (Asia Major, Bd. II (1925), 8.323 bis 344: „Neue russische Literatur 
zur Kultur- und Völkerkunde“. 

1) Über den Stand der russischen Museumslage s. den übersichtlichen Aufsatz 
von Bruno Adler: „Das Museumswesen in Rußland während der Revolution“ 
(„Museumskunde*, Bd. XVII, S. 164—170). — Ders., „Die ethnographischen Museen der 
Hauptstädte der Sowjet-Union (Rußland)“, Der Sammler, Jg. 1925, Heft 18, S. 1—1, 
(Berlin). 

11) Ich erwähne von neuen Zeitschriften nur einige: Kasanckuit Myseñnpbii Becruuk 
(Kasaner Museumsbote), seit 1920. Begründet vonAdler, Dulskij und Charlampowit. — 
Boponeiser ti Meropuko-Apxeonorngeekuii Bectitik (Woroneïer Historisch-Archäolo- 
gischer Bote), seit 1921. — Aeronsep Kpaenegenna. Maaanne OGurecrsa usyyenun TBepckoro 
Kpañ (Heimatkundl.Chronik. Hsgg. v.d.Ges. zur Erforschung des Landes Twer), seit 1923. — 
Becruur Hayauoro OoujectBa Tarapoge,gemmn (Bote der Gelehrten-Ges. fiir Tatarenkunde), 


seit 1925, usw. 
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dem Kaukasus und dem Stillen Ozean zu sichern. Es geht einfach 
nicht mebr an, die russische ethnographische Literatur als nicht vor- 
handen zu betrachten, denn sie ist selbstverständlich die Hauptquelle 
für die Erkenntnis der vielgestaltigen Kulturen auf sibirischem und 
z. T. auch zentralasiatischem Boden. 


1. Sarten Ostturkestans. 


Aus der Abhängigkeit der ethnographischen Bestrebungen von 
den wirtschaftspolitischen Interessen eines Volkes erklärt es sich, 
daß die russische ethnographische Literatur über Zentralasien später 
ihren Ausbau findet als die über Sibirien. So war es möglich, daß 
ein Deutscher die erste treffliche, mit gutem Bildmaterial versehene 
Darstellung der Volkskunde Ostturkestans geben konnte. Wir meinen 
das Buch des Herrn v. Le Coq: „Volkskundliches aus Ostturkestan“, 
das im Jahre 1916 in den „Ergebnissen der Kgl. Preußischen Turfan- 
expeditionen“ erschienen ist und auch die bisher eingehendsten 
Mitteilungen über solche religiösen Bräuche gibt, deren Grundlage 
nicht der Islam ist, dem die heutige osttürkische Bevölkerung 
insgesamt und offiziell anhängt. So erfahren wir Näheres über die 
ginn genannten Geister, die v. Le Coq als roh gearbeitete Puppen an 
vielen mohammedanischen Gräbern in Kaschgar beobachten konnte?*). 
Da die ginn den Menschen nur Schaden antun??), so versucht man, 
ihrem bösen Einfluß mit Hilfe von Amuletten zu begegnen. Le Coq 
kennt auch die schon von Grenard!!) gegen Ende des vorigen Jahr- 
hunderts angeführten Zauberärzte oder Perichon, jedoch gelang es ihm 
nicht, auch nur einmal der Tätigkeit dieser Beschwörer beizuwohnen. 


Glücklicher als v. Le Coq waren in ihren Beobachtungen die 
russischen Forscher S. E. Malow (C. E. Mazon) und Sergej F. Oldenburg 
(Cepreï ©. Ouptenöypr), von denen nunmehr zwei Arbeiten über reli. 
giöse Gebräuche bei den Sarten Ostturkestans vorliegen. Die Mitteilun- 
gen der beiden bekannten Forscher sind in dem „C6opHuRr Myces 
Autponosoruu x IrHorpabun upu Pocemickoit Akanemun Hayx“ (Archiv 
des Museums f. Anthropologie u. Ethnographie bei der Russ. Akademie 
d. Wiss.“), Bd. V, 1 (1918) erschienen und bringen die bisherige Erkennt- 
nis auf diesem Gebiet um ein gutes Stiick weiter. Malows Arbeit 
führt den Titel: ,Iamanerso y capros Bocrouxoro Typrecrana“ 
(„Schamanismus bei den Sarten Ostturkestans“) und soll die ent- 
sprechenden Sammlungen Malows, die sich in dem genannten Museum 
befinden, erläutern (S. 1—16) 15), 

In den Jahren 1913—1915 führte Malow seine zweite China- 
reise im Auftrage des Russischen Komitees zur Erforschung Zentral- 
und Ostasiens aus, wobei er in Ostturkestan ein religiöses Brauchtum 
vorfand, über dessen Wesen man sich nach den bisherigen Ermitte- 
lungen noch keine rechte Vorstellung machen konnte. Malow konnte 


#) v. Le Coq, 2.2.0. 8.8. Abb. auf S. 6. 
13) Ebenda. 8.4. 


**) Leider fehlt der Arbeit Malows die bildliche Wiedergabe der erwähnt 
Gegenstände usw., wofür wir im Auslande natürlich gleichfalls Bahr dankbar LOWER 
> gute Abbildungen für völkerkundliche Darstellungen 


verarbeitung der Malowschen Ergebnisse sind genaue Abbildungen car nicht zu ent- 
behren, — Vgl. zu den folgenden Ausführungen die kurzgefaßte Darstellung ee 
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feststellen, daß das Zauberwesen (ich vermeide absichtlich das keines- 
wegs begrifflich eindeutig festgelegte Wort „Schamanismus“) in 
Ostturkestan in erstaunlichem Maße verbreitet ist. Besonders häufig 
findet es sich in Kaschgarien, d.h. in den Städten Kaschgar, Aqsu, 
Yarkänd, Chotän und in der Oase Keria; nicht so häufig in den 
Hami- und Lob-Nor-Oasen. Kutscha und Kuldscha hat Malow nicht 
besucht; als er aber z.B. während des Winters 1914—1915 in Chotän 
und Qarghalyq war, waren die ihm bekannten Zauberer Tag und 
Nacht durch Zeremonien in Anspruch genommen. 

Die Stellung der Sarten zu dem Zauberwesen ist eine doppelte, 
indem man mit Witzen und Lächeln darüber spricht, und auch bei den 
Zeremonien weder eine ernstreligiöse Stimmung herrscht, noch über- 
haupt auf äußere Ordnung gesehen wird. Plaudernd und lachend 
kommen und gehen die Anwesenden. Spottlustige unterbrechen den 
„Schamanen“ mit Witzen und derben Redensarten, aber trotzalledem 
spielt der Zauberbrauch eine bedeutende Rolle im Geistesleben der 
Sarten. Verliebte suchen ihn auf in Erwartung von Hilfe aus ihren 
Nöten, Leute, die etwas verloren haben, kommen zu ihm, hauptsäch- 
lich aber Kranke. Bemerkenswert ist die Tatsache, daß Ruhe und 
äußere Andacht bei den Zeremonien nur dann eintreten, wenn der 
Zauberarzt mit halblauter Stimme rein mohammedanische Gebete 
oder Kapitel aus dem Koran in arabischer Sprache hersagt, wobei 
die Sarten nach mohammedanischem Ritus die Hände vor das Gesicht 
heben und in dieser Stellung verweilen. Ist jedoch das arabische 
Gebet zu Ende, so wischen sie die Hände ab oder streichen sie von 
oben nach unten über das Gesicht, und der gewöhnliche Lärm und 
Krach beginnt von neuem!®). 

Die alteinheimischen religiösen Vorstellungen und Bräuche haben 
sich natürlich in einem Gebiet, wo eine der großen Weltreligionen 
herrscht, von dieser nicht unabhängig erhalten können; aber gerade 
die Verbindung mit islamischen Elementen scheint die Lebensfähig- 
keit dieser alten Kulturerrungenschaften günstig beeinflußt zu haben!?). 
Der EinfluB des Islam zeigt sich nicht nur in den in arabischer 
Sprache gesprochenen Gebeten, sondern auch in denen, die in den 
einheimischen tiirkischen Dialekten gesprochen werden, indem darin 
des öfteren die Rede ist von Suleiman (Salomo), Daud (David), dem 
Erzengel Gabriel, den Propheten Chyzr, Elias usw. 

Im folgenden gebe ich in deutscher Übertragung die Gebete wieder, 
von denen Malow die ersten beiden aus dem händschriftlichen Kate- 
chismus eines Schamanen aus der Stadt Urumtschi ins Russische 
übersetzt hat. 

Nr.1. „Im Namen Gottes, des Gütigen und Barmherzigen! Ich 
beschwöre euch, o Diwe, o, Peri! Die ihr auf weißen Pferden dahin- 
stürmt! Mit Peitschen wie Schlangen! Mit goldenen Federbüschen! 
Die ihr auf silbernen Thronen sitzt! Mit stählernen Lanzen! O, ihr 
Moschusduftenden! Perlengezähnte! Mit Kampherhaaren Versehene! 
Mit langen und schmalen Augenbrauen (wörtlich: „wie ein Kaläm“ 
— Rohrfeder, zugespitztes Schreibstäbchen.. Mit schmachtenden 


1) Diese Handbewegung hat auch Karutz bei den Kirgisen nach dem Essens- 
dankgebet beobachten können: „Unter Kirgisen und Turkmenen“, Leipzig 1911, S. 79. 

17) In unserem Kulturgebiet hat sich ja derselbe Vorgang abgespielt, indem 
jetzt zu Zauberhandlungen Formeln hergesagt werden, in denen christliche Bestand- 
teile vorherrschend sind, wodurch sich diese Formeln gleichsam als Bestandteile der 
offiziellen christlichen Anschauungsweise eingliedern und kaum in Gegensatz zu 
dieser treten. 

Zeitschrift für Ethnologie. Jahrg. 1925. Heft 3-6. 18 
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Augen, wie Narziß! Mit süßer Rede Begabte! Die ihr grüne Wolken 
habt! Ihr Wohlduftenden! Den schnellen Paßgängern Gleiche! Mit 
schlangenartigen Peitschen! Die ihr auf die Wolken steigt! Zum 
Himmel euch aufschwingt! Auf die Berge hinauffahrt! Die Flüsse 
durchsehwimmt! Euch auf den Auen niederlaßt! Die ihr auf den 
Höhen lebt! Die ihr Unheil auf Mann und Weib herabbringt! Die 
sieben Körperöffnungen (des Menschen) verschließt! Ich bin gekom- 
men, um über euch einen Bann auszusprechen! Ich bin gekommen 
mit dem Gebot des Gepriesenen (Gottes), euch überzuführen (d. h. aus 
dem kranken Menschen in das vorgeschlagene Tier oder in irgend 
einen Gegenstand)! Ich bin gekommen, die Krankheit aus 360 Adern, 
aus 444 Knochen, aus 244 Muskeln wegzutragen! Wandert aus und 
geht weg aus dem Kopf und den Augen, aus den sieben Öffnungen! 
O, ihr Verdammten, die ihr im Osten, im Westen, Süden und Norden 
seid! Es ist keine Stärke und keine Macht außer bei Gott dem Hohen 
und Großen!“ 

2. Beschwörung aus demselben Katechismus aus der Stadt Urum- 
tschi: „Ich bin euch nachgefolgt! Ich zahle euch eure sämtlichen 
Ränke wieder zurück! Wandert über! Packt euch! O, ihr Ver- 
fluchten! Um Gabriels willen, um Israfils willen, um Azrails willen, 
um Michails willen, um Schamnachails willen, wegen der Erzengel, 
wegen der Throne: ’arsch (arab. Thron, Himmel, Aufenthaltsort Gottes) 
und kursi (arab. Thron Gottes), wegen der Rohrfeder und der Gesetzes- 
tafel(die bewachte Gesetzestafel oder das Buch der GöttlichenVorsehung, 
in dem das Schicksal aller Geschöpfe bis zum Tage der Auferstehung be- 
schrieben ist), wegen des Paradieses und der Hölle, wegen der großen 
Kaaba, wegen des Ortes der Quelle Zemzem, um Jerusalems willen, um 
der Propheten willen, um der Heiligen willen, um Chyzr und Iljas (Elias) 
willen, um aller Beschwörungen willen, um der Gebote und des Bundes 
willen, die sich in den vier Büchern befinden: wegen des Evangeliums 
Jesu, wegen der Thora Moses‘, des Psalters Davids und des Korans 
des Propheten Gottes, Muhammeds, — packt euch und macht euch 
weg, o, ihr Verfluchten! Aus 363 Adern, aus 444 Knochen und aus 
allen Gliedern! Für den Kopf ist ein (anderer) Kopf gekommen 
(d.h. zur Überführung der Krankheit), für den Körper ist ein Körper 
gekommen, für die Seele eine Seele! Ich habe den Mittler des 
Propheten (Muhammeds) herbeigebracht! Packt euch und macht, daß 
ihr wegkommt! O, ihr Verfluchten!... auf Befehl des höchsten 
Gottes, des Schöpfers von 1000 Welten, und auf Befehl Suleimans, 
des Gottesherrschers! Packt euch und verschwindet! O, Verdammte! 
Der Herr preist seine beste Schöpfung — (den) Muhammed und seine 
ganze Familie! O, du Gütiger aus den Barmherzigen!“ 

3. Aus den Chotäner Beschwörungen des Schamanen Nur-achun: 
—,,... 0, Peri! Erscheint sogleich mit schnellen Schritten auf das 
Gebot Gottes, des Hohen und Großen! Erscheint jetzt in dieser Minute! 
Auf Befehl des Propheten Salomo! Auf Befehl des Propheten Musa 
(Mose): erscheint sogleich mit schnellen Schritten! Wenn ihr nicht 
erscheint — ich habe ein stählernes Messer und töte euch! Ich habe 
einen beißenden Dolch, mit dem ich euch niedersteche! Erscheint 
jetzt! Ich habe eine Kanone und schieße euch damit in den Mund! 
Ich habe bissige Kanonen — ich schieße! Ich habe einen. starken 
Kasten und bin gekommen, euch darin einzuschließen“, 

v. Le Coq führt vonWahrsagern usw. neben den périchon die rambäl 
an, die sich „zum Auffinden verlorener Sachen und zu Weissagungen 
aller Art des Sandes, der Steine, Aprikosenkerne usw.“ bedienen, und 
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die gädaü, die ihre Beschwörungen „mit einem Stück Nephrit“ aus- 
führen und Unwetter, Stürme, Regen und Dürre veranlassen können. 
v. Le Coq ist mit ihnen selbst nicht in Berührung gekommen*’). — 
Malow kennt sie ebenfalls, wie die palöy(pal&i)oderrammalty; siearbeiten 
nach ihm mit Wahrsagebüchern und Würfeln; die gädaéi, bei Malow 
jadaëy, sind nach diesem ebenfalls Wetterzauberer. Dann kennt 
Malow aber noch die dZadugär, die mit Hilfe verschiedener Gebete 
und kabbalistischer Worte, die auf Papier geschrieben werden, helfen 
können, zu welchem Zwecke das Papier von dem Menschen bei sich 
getragen, in den Wind geworfen, verbrannt, aufgegessen oder irgend- 
wo angenagelt werden muß. Verliebte kommen zu ihm und erbitten 
sich Rat von ihm. Der azaim-chan oder dua-chon sagt wahr und 
bannt das Unheil nur durch Gebete, ohne dabei eine Trommel oder 
ein anderes Instrument zu gebrauchen; er vollzieht überhaupt keine 
Zeremonien, sondern wirkt nur durch seine Gebete. Die Cirakci, 
bekim¢éi und éümkeëti vollführen eine kurze Zeremonie, während 
welcher sie prophezeien, indem sie mit einem Spiegel auf einen 
Leuchter und auf eine mit Wasser gefüllte Schale blicken. 

Die Gruppe von Zauberern aber, bei denen die Bezeichnung 
„Schaman“ eigentlich nur angebracht ist, sind die pirichon, perichon 
oder pirichun = „Feen-Rufer“!?). v. Le Coq kennt sie, wie schon er- 
wähnt, ebenfalls (durch den Bericht eines Einheimischen), konnte sie 
aber niemals in ihrer Tätigkeit beobachten. Auf eine Verwandschaft mit 
dem nordasiatischen Schamanismus”) weist auch die Tatsache hin, daß 
sowohl Männer als Frauen Schamanen sein können. Die Bezeichnung 
für die schamanistische Zeremonie ist das türkische ojun = Spiel oder 
Unterhaltung. 

Wie schon kurz angeführt, sind es hauptsächlich Kranke, die 
die Hilfe des Schamanen in Anspruch nehmen. Krankheiten werden 
nach dem Glauben der Turkestaner auf Menschen und Tiere von be- 
sonderen Geistern, Dzinn, Peri, Diw u. a. herabgesandt, und zwar gibt 
es christliche, musulmanische, hebräische und „heidnische“ (wohl 
buddhistische) Peri, dazu auch solche der Feueranbeter. 

Der Zauberarzt hat nun die Aufgabe, den Geist zu erkunden, 
.der die Krankheit seines Patienten, zu dem er gerufen worden ist, 
verursacht hat, und dann die Krankheit auf ein Tier oder mehrere 
oder auch einen Gegenstand überzuleiten. Diese Übertragung der 
Krankheit, als deren Folge der Patient selbst seine Gesundheit wiederer- 
langen soll, ist die Hauptleistung des Schamanen. Die Übertragung 
.der Krankheit geschieht auf Grund der Regeln, die der Schaman von 
seinem Lehrer erhalten hat, auch nach den Angaben eines schama- 
nistischen Lehrbuches (risale), aber wohl auch nach freiem Ermessen. 
Wenn der Krankheitsgeist festgestellt worden ist, so teilt der Schaman 
dem Kranken das „Rezept-Programm“, wie sich Malow ausdrückt, 
‘seiner vorzunehmenden Zauberhandlung mit, und nachdem ein für 
.die Zeremonie günstiger Tag festgesetzt worden ist, werden ein oder 


18) A. v. Le Coq, a. a. 0.8.5. Zu dem Namen gadadi (jadaëy) vgl. Tomaschek 
bei F. v. Andrian, Uber den Wetterzauber der Altaier, Korrespondenzblatt d. deutsch. 
‘Ges. f. Anthropol., Ethnol. und Urgesch., August 1893, S. 62; s. auch F. W. K, Müller, 
Uigurica II, Abhandlungen d. Kgl. Preuß. Akad. d. Wiss., Berlin 1911, S. 84. 

19) y. Le Coq, a.a.0. 8.4. — Persisch. Das türkische Wort fiir den Schamanen: 
Kam, ist im Turkestan nicht gebräuchlich. Von den Dolan in der Oase Agsu wird 
das Wort bak’y gebraucht. v. Le Coq, a. a. O. 8.4. Vgl. auch weiter unten. 

20) $, die dankenswerte Zusammenfassung über die religiösen Vorstellungen und 
‚Gebräuche in Nordasien, die Georg Nioradze mit seinem Buch „Der Schamanismus* 
bei den sibirischen Völkern, Stuttgart 1925, gegeben hat. 
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auch mehrere Tiere bestimmt, in die die Krankheit übergeleitet werden 
soll, ebenso die Reihenfolge der Zeremonialhandlungen. 

Von Tieren, in die die Krankheit übergeführt wird, kommen 
gewöhnlich Taube, Huhn und Schaf in Frage; je nach den Umständen 
wird sie aber auch in ein Hühnerei, einen Hunde- oder Pferdeschädel 
und, wie man sagt, auch in einen Menschenschädel übergeführt, und 
zwar dann, wenn es sich um Kopfkrankheiten handelt. Bei uner- 
träglichen Genickschmerzen sei ein Totenschädel notwendig. Diese 
letzten Aussagen stimmen nach Malow jedoch nicht mit der Wirklich- 
keit überein, indem heutzutage in solchen Fällen ein Habichtsschädel 
benutzt wird, den man aber so behandelt und so mit ihm redet, als 
wäre er ein Menschenschädel (in der Stadt Aqsu). — Nichtsdesto- 
weniger ist wohl aber die Möglichkeit vorhanden, daß man früher 
wirklich Menschenschädel für diese Zwecke benutzt hat. 

Die Dauer der Zeremonie wird bestimmt durch die Anzahl der 
„Spiele“, d. h. gleichartiger Zeremonialhandlungen, z. B. 4, 6, 12, 
15, 16 „Spiele“. Die Dauer kann jedoch auch durch die Zahl der 
bei der Zeremonie verwendeten Puppen festgesetzt werden, die man 
nach dem Gebet in den Kamin wirft. Wenn z. B. 60 Puppen als 
notwendig bestimmt worden sind, so heißt das jedoch nicht, daß in 
Wirklichkeit 60 Puppen, d. h. mit Bändern und Lappen umwickelte 
Stöckchen, vorhanden sind, sondern man nimmt vielleicht zwei bis 
drei Stöckchen, die in einen Lappen gewickelt werden und dann als 
10 oder noch mehr Puppen gelten. ‘ 

Zur Vervollständigung einer schamanistischen Zeremonie gehört 
schließlich noch eine Fahne (,,tuy“), die folgendermaßen hergestellt 
wird. Man nimmt einen noch unbenutzten Strick, wickelt ihn zwei- 
oder dreimal zusammen und bindet ein Ende an eine dünne Stange, 
die sich in der Decke befindet, während das andere Ende an einen 
kleinen Pfahl gebunden wird, der ganz und gar in den Fußboden 
versenkt wird, damit der Strick straff gespannt bleibt und man 
schnell um ihn herumlaufen kann, wenn man ihn mit der Hand faßt, 
ohne fürchten zu müssen, daß er oben zerrisse, oder etwa der ver- 
grabene Pfahl durch die Zugkraft des Menschen aus der Erde ge- 
zogen würde. Ist diese Vorrichtung hergestellt, so bindet man oben 
an den Strick, ganz nahe unter der Decke, je nach dem Zustande 
des Kranken, zwei bis drei Stücke Tuch, z. B. grünes oder rotes. 
Ebenda steckt man an das Tuch einen Zweig vom Brustbeerbaum 
(Rhamnus catharticus), der mit Bändern behängt wird, die aus sieben 
Haushaltungen stammen; in Aqsu steckt man noch eine Nadel an 
die Fahne. Diese Fahne, heißt es, sei zum ersten Male zur Zeit 
Mohammeds auf Befehl Gottes durch den Erzengel Gabriel vom 
Himmel auf die Erde gebracht worden. Malows eingehende Be- 
schreibungen von schamanistischen Zeremonien übergehen wir hier, 
um nachher Sergej Oldenburg zu Worte kommen zu lassen. 

Über die Quellen zur schamanistischen Belehrung erfahren wir 
durch Malow gleichfalls dankenswerte Einzelheiten. So besitzt jeder 
Schamane oder jede Schamanin ein handschriftliches Büchlein, das 
man als schamanistischen Katechismus bezeichnen kann, und das fast 
vollkommen den gewöhnlichen zentralasiatischen Zunfttraktaten oder 
Risale der Schlächter, Schneider, Juweliere, Wollschläger usw. gleicht. 
In einer Anmerkung weist Malow auf das Buch von M. T’aspuıos 
(M.Gawrilow), Pucoma caproscknx peMecIeHHHKOB (Die Risale der sar- 
tischen Handwerker), Taschkent 1912, hin, wo einige Risale in russischer 
Übersetzung zugänglich gemacht worden sind. — Die Zauberkatechis- 
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men enthalten neben einer Einleitung über die Herkunft des Zauber- 
wesens auch die bei den verschiedenen Zeremonien zu sprechenden Gebete. 
Wenn man z.B. auf glühendes Eisen treten will, so sei dieses Gebet 
zu sprechen, oder wenn man ein Messer hinunterschlucken will, jenes 
usw. Außerdem haben die Zauberer einen Regenzauber, Liebeszauber, 
salomonische Weissagungen und eine Menge verschiedener Traum- 
bücher sowie Bücher über glückliche Jahre, Monate und Tage, die 
aber nicht nur im Besitze von Berufswahrsagern oder -wahrsagerinnen 
zu finden sind, sondern von allen Sarten in Chinesisch-Turkestan 
benutzt werden. 

Malow schließt seine Ausführungen mit einem Hinweis auf die 
Zukunft und sagt, daß gerade durch die literarische Festlegung sowie 
die Durchdringung mit islamitischen Elementen dem Zauberwesen 
in Turkestan ein langes Leben gesichert sei, eine Meinung, der wir 
uns nur. anschließen können, wenn wir in Betracht ziehen, wie weit 
verbreitet und lebendig bei uns dieselben oder ähnliche Erscheinun- 
gen sind. 

Die Beobachtungen Malows werden nun in dankenswerter Weise 
von Cepreit Onpyenoypr (Sergej Oldenburg) bestätigt und ergänzt und 
zwar durch Mitteilungen über die perichon und duachon in Kutscha, 
wo Malow nicht gewesen ist. Oldenburg konnte nämlich einer Zauber- 
heilung beiwohnen, die im Januar 1910 in dem Dorfe Kyzyl, zwischen 
den Städten Kutscha und Sajram, vorgenommen wurde. Die Dorf- 
bewohner waren als Zuschauer von dem Veranstalter eingeladen 
worden. 

Als erster erschien der perichon oder baksi, mit Namen Junus- 
achun, ein 31jähriger Mann, der schon seit 6 Jahren peri-chon war, 
seine Kunst bei einem anderen dortigen peri-chon gelernt hatte und 
auch ein Buch für seine diesbezügliche Arbeit besaß. Die wirtschaft- 
liche Grundlage für sein Leben bildete jedoch wohl die Bodenkultur, der 
er sich gleichfalls widmete. Er begann damit, die schon vorhin ge- 
nannte Fahne herzurichten, wobei von ihm Gebete gesprochen wurden. 
Während dieser Arbeit kamen nach und nach die Leute zusammen, 
und Männer und Frauen setzten sich getrennt, jedoch ohne sich voll- 
ständig zu isolieren. Vor dem Beginn der Zeremonie nahm der baksi 
noch eine Waschung vor, während von drei Männern Trommeln ge- 
schlagen wurden, und die Musikanten verschiedene Lieder sangen, 
die keinen Bezug auf die Zeremonie hatten. Nach den Liedern be- 
gannen Tänze um die Fahne herum, wobei nur Frauen mit Frauen 
und Männer mit Männern tanzten, während sonst auch beide Ge- 
schlechter miteinander tanzen. Den Anlaß zu dem Schauspiel bildete 
der bekiimmerte Zustand einer jungen Frau, die ihre Mutter verloren 
hatte. Bis jetzt war die Kranke noch nicht anwesend. Nachdem 
die Tänze eine Weile gedauert hatten, kam endlich der peri-chon 
wieder, verlangte zwei Lichte, die aus Stöcken bestanden, deren Enden 
mit Watte umwickelt und dann in Fett getaucht worden waren. Nach- 
dem er die Liehte von rechts nach links um das Fahnengestell herum- 
getragen hatte, setzte er sie unter das Gestell auf die Erde, worauf 
eine Räucherungszeremonie stattfand, während welcher Zeit von dem 
Beschwörer unaufhörlich Gebete gesprochen wurden. Nunmehr setzte 
er sich und hielt sich mit der linken Hand an der Fahne fest. Ihm 
gegenüber nahm die Kranke Platz, die vorher ebenfalls Waschungen 
vorgenommen hatte und sich mit beiden Händen an der Fahne fest- 
hielt. Der bak¥i begann wiederum Gebete zu sprechen. Jetzt erhob 
sich die Kranke und begann in der schon vorher angegebenen Weise 
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um die Fahne herumzulaufen, bis sie miide wurde und hinfiel. Der 
perichon ergriff darauf das Messer, um es der Kranken in die Brust 
zu stoßen, wobei er fortwährend Gebete hersprach. Nachher be- 
gannen wiederum Tänze, die Kranke und der perichon drehten sich 
noch einige Male um die Fahne, und gegen 2 Uhr 40 Min. nachts 
hatte die Zusammenkunft ein Ende. Da sie um 6 Uhr 10 Min. abends. 
begonnen hatte, belief sich die Dauer auf 81/, Stunden. Der perichon 
nahm die Kranke mit sich, verbrannte an dem nächsten Kreuzweg 
ein großes Bündel Stroh, woraufhin alles auseinander ging. 


2. Bieilit rien: 


Wenden wir uns nunmehr zu den Beltiren. Die Beltiren sind 
ein kleiner Türkstamm aus dem Gebiet des Abakan. Der schon 
zu Anfang des Aufsatzes genannte Johann Gottlieb Georgi sagt von 
ihnen (S. 285), daß sie an Vieh reicher als die Sajaner wären und 
daß sie aus diesem Grunde besonders im Sommer aus gesäuerter 
Pferdemilch hergestellten Branntwein in solchen Mengen tränken, 
daß in einem ganzen Lager häufig nicht ein einziger nüchtern an- 
getroffen würde. Als Besonderheit erwähnt er noch, daß sie nicht 
nur gute Gerber waren, sondern auch eigene Schmiede besaßen, 
weshalb sie den Dsungaren seinerzeit nicht nur Gerbereien und Felle, 
sondern auch Eisen als Tribut geben mußten. 

Die Gebiete des oberen Jenissej?!) und seiner Zuflüsse sind über- 
haupt noch nicht so eingehend bekannt, wie es zu wünschen wäre, und 
deshalb nimmt man gerade ganz spezielle Mitteilungen über die dortigen 
Stämme mit Freuden zur Hand. Im Jahre 1913 konnte S. D. Maj- 
nagasew(C. JI. Maituarames) den genauenHergang des Himmelsopfers”*) 
bei den Beltiren vom Flusse Teja (belt. Tü), einem linken Nebenfluß des 
Abakan, beobachten. Bekannt ist dieses Himmelsopfer auch noch von den 
Katschinzen, bei denen es aber mit manchen Abweichungen gefeiert wird. 
Die Abakan-Beltiren, die Hauptmasse der Beltiren, kennen das Himmels- 
opfer nach der Aussage von MajnagaSew nicht, sondern nur die Teja- 
Beltiren, die eine von den übrigen abgerissene Gruppe darstellen und von 
anderen Türkstämmen umgeben sind. Das Fest fand am 30. Juni statt 
und ist als ein wirkliches Stammesfest anzusehen. Jede Familie bereitet 
dazu ein alkoholhaltiges Getränk (Aräyy), und sieben oder neun 
Familien, die gerade an der Reihe sind, liefern die entsprechende 
Menge junger Hammel, von denen der zum Opfer bestimmte weiß 
sein, aber einen schwarzen Kopf haben muß. 

Am Vorabend oder am Morgen des Opfertages wird die Üldürbä 
von den Männern hergestellt, ein Strick von der Länge, daß man 
ihn um den Hut oder die Mütze usw. binden kann, woran nach oben 
gerichtete Adlerfedern sowie weiße und blaue herabfallende Stoff- 
lappen befestigt werden. Wenn es den Beltiren nicht selbst vorher 
gelingt, einen Adler zu erlegen, so wird ein von einem anderen Stamm 
geschossener verwendet. Nach dem Glauben der Beltiren senden 
ihnen die Geister selbst den Adler, damit er bei dem Fest gebraucht 
werden kann. Die Zahl der Lappen- und Federbüschel hängt von 
der Anzahl der männlichen Familienmitglieder ab, jedoch sollen es 


*1) Sehr dankenswert die Bibliographie bei E. K. AlkoBıeB (E. K. Jakowlew) 
Onucanue Muuycunckaro Mysea (Beschr. d. Minussinsker Museums), Bd. IV, S. 197—219. 
Minussinsk 1900. i - 


*2) Vgl. über die Bedeutung des Himmelsopfers und des Himmels überhaupt 


bei den Hunnen und den Türk: J. Marquart, Osteuropäisch iati 
Streifzüge, Leipzig 1903, 8. 15. ar Prien) Sea Eh 


Religiöse Gebräuche bei den Sarten, Beltiren und Jakuten. 267 


nicht weniger als drei sein. Wenn die Familie die Geburt eines 
Knaben wünscht, so wird noch ein weiteres Büschel hinzugesteckt. 
Endlich wird die Üldürbä noch mit Wacholder geräuchert, ein Vorgang, 
der bei den Minussinsker Türken überhaupt reinigende Bedeutung hat. 
Jetzt wird dieser Schmuck aufgesetzt, zumeist von der Jugend, 
und dann ist man fertig zum Auszug. Frauen und Mädchen bleiben 
zu Hause. 

Zu dem Flusse führt auf der rechten Seite eine lange und ziemlich 
enge Schlucht, die Gelbe Schlucht genannt. Zu Pferde, in Telegen 
und Tarantassen, begeben sich die Beltiren die Schlucht hinauf. Über 
den Sattel sind hölzerne Gefäße in Ledertaschen zum Transport des 
Aräyy gelegt, und in den Telegen und Tarantassen werden Kessel 
mit Wasser sowie die Opferhammel mitgeführt. Nicht weit von dem 
Ausgang der Schlucht, an dem Abhang des Berges, befindet sich ein 
Friedhof, bei dem unter Anrufung der Verstorbenen und der Berg- 
geister ein Trankopfer dargebracht wird. Das Bild, das Majnagasew 
dazu gibt, zeigt die Beltiren an der eben geschilderten Stelle, gerade 
in dem Augenblick, als ein Mann Aräyy aus einer hölzernen Schale 
auf den Boden schüttet. In der Mitte des Weges etwa wird den 
Geistern jener Gegend ebenfalls ein Trankopfer dargebracht. An der 
linken Seite des Weges befindet sich ein hoher Berg, von dem die 
Beltiren sagen, daß sie auf ihm früher das Himmelsopfer gefeiert 
hätten. Nachdem jedoch einmal eine Frau auf dem Berge gewesen 
war, konnte das Opfer dort nicht mehr stattfinden. Einem alten 
Beltiren wurde dann im Traum offenbart, man sollte nunmehr einen 
anderen Berg für diesen Zweck aufsuchen. Seitdem wird der Berg 
beim Vorbeikommen nur noch etwas mit Aräyy besprengt. Die Fahrt 
geht noch etwa 7 Kilometer weiter, bis man endlich an dem heiligen 
Berge angelangt ist, der nach Süden zu ohne Baumwuchs ist, während 
seine Nordseite von Birken- und teilweise auch Lärchengehölz bedeckt 
ist. Die Pferde bleiben unten am Fuße des Berges oder an dem 
Abhang, während die Beltiren zu Fuß den Gipfel erklimmen und 
die mitgebrachten Sachen nach oben bringen. Der Berg selbst ist 
ziemlich hoch und gestattet eine weite und herrliche Aussicht auf 
das ganze Gelände. Unten das Tal der Teja, das sich nachher mit 
dem großen Tale des Abakan vereinigt, und hinter dem Abakan die 
Schneegipfel der Ausläufer des Sajan-Gebirges. — Oben auf dem 
Berge befinden sich vier heilige Birken, an denen die zu einem langen 
Strick zusammengebundenen Üldürbä von früheren Opfern aufge- 
hängt sind. Spuren von Feuerstellen sieht man, und die ersten An- 
kömmlinge, darunter gewöhnlich einer der Alten, machen zwei neue 
Feuerstellen, die beide bestimmte Namen haben. Die erste, östliche, 
dieht bei den heiligen Birken errichtete, heißt uluy ot (großes, älteres 
Feuer), während die zweite, westliche, kicik ot (kleines, jüngeres 
Feuer) genannt wird. Bis zu dieser Feuerstelle und den heiligen 
Birken dürfen die Beltiren gehen, aber nicht weiter östlich. Jetzt 
kommen nach und nach auch die übrigen Beltiren auf den Gipfel, 
spritzen einen Teil des Aräyy nach allen Seiten, einige Tropfen auf 
die Feuerstelle und trinken auch selbst. Die Mützen und Hüte mit 
den Üldürbä werden abgenommen und auf einen Haufen gelegt, 
ebenso die Gefäße mit dem Aräyy, und ein besonderer Posten bewacht 
die Sachen. 

Bemerkt sei noch, daß sich zu dem Opferfest auch viele Fremd- 


stämmige einfinden, die an dem Fest selbst nieht teilnehmen, sondern 


nur dabeisitzen und zuschauen. 
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Nachdem alle Teilnehmer an dem Opferfest zusammen sind, werden 
die Hammel getötet, und zwar zuerst der Opferhammel, der in diesem 
Falle durch einen jungen weißen Ziegenbock ersetzt war. Das Opfer- 
tier wird getötet, indem man ihm über einer Birkenstange das Rück- 
grat bricht. Damit das Tier nicht schreit, wird ihm der Mund zu- 
gehalten, Das Tier, das nun noch nicht tot ist, wird auf die Erde 
geworfen, schnell aufgeschnitten und ihm mit der Hand ein Blut- 
gefäß zerrissen, das die Wirbelsäule entlangläuft, woraufhin es sofort 
tot ist. Das Abziehen des Felles sowie das Zerschneiden des Tieres 
wird sehr sorgfältig vorgenommen, damit kein Blutstropfen auf die 
Erde fällt. Kopf, Füße und Eingeweide werden in das Fell gewickelt 
und auf grüne Birkenzweige gelegt. Das Vorderteil wird nun in 
den Kessel getan und auf dem „Großen Feuer“ gekocht. Das Hinter- 
teil wurde zu dem Fleisch der übrigen Tiere getan, es trat aber 
insofern eine Abweichung von dem gewöhnlichen Hergang der 
Zeremonie ein, als das Hinterteil zusammen mit den übrigen Teilen 
des Opfertieres auf dem „Großen Feuer“ verbrannt wurde. 

Die übrigen Hammel werden auf die sonst gewöhnliche Art ge- 
tötet, indem man ihnen die Kehle durchschneidet, und ihr Fleisch 
wird auf dem „Kleinen Feuer“ gekocht. Während das Fleisch kocht, 
nehmen die Beltiren die Üldürbä, einer bringt den Opferhammel und 
auch einen Flachsstrick (li pay) von etwa 7 Sazen (15 m) Länge, 
der von den Männern speziell für das Opfer hergestellt worden ist. 
Alle Üldürbä werden von den Kopfbedeekungen abgenommen und 
an der &ili pay befestigt, worauf die ili pay geräuchert wird. Nach 
der Räucherung wird ein Ende des Strickes an der ôstlichsten 
der 4 Birken befestigt, während ein gebetskundiger Mann das andere 
Ende ergreift. Mit unbedeckten Häuptern stehen die übrigen Beltiren 
in einer Gruppe zusammen, jung und alt. Derjenige, der den Strick 
mit den im Winde wehenden Üldürbä hält, sagt jetzt das Gebet, in- 
dem er sich zum Himmel wendet, zu dem Berge, auf dem sie stehen, 
zu der unten fließenden Teja usw. Die übrigen wiederholen das 
Gebet. Majnagaschew, der Beobachter, war selbst von der Tiefe des 
Gefühls ergriffen, das aus den schlichten Worten dieser Menschen 
herausklang, indem man wohl den Eindruck hatte, daß die Geister 
des Himmels selbst und der entferntesten Berge den Anruf der 
Menschen vernehmen müßten. Bei den Gebetsworten wird die &lii 
pay hochgehoben, die anderen Teilnehmer heben ebenfalls die Hände 
und vollführen tiefe Verbeugungen, wobei man mit dem Norden be- 
ginnt und nach und nach sich zur Sonne wendet und jeden Berg und 
jeden Fluß anruft; nicht nur die gerade sichtbaren, sondern auch 
die, wo man sonst auf seinen Jagdzügen hinkommt. Nachdem so ein 
ganzer Kreis beschrieben worden ist, spannt man den Strick mit den 
Üldürbä zwischen den übrigen Birken auf, und der erste Teil der 
Feierlichkeit ist zu Ende. 

In der Zwischenzeit rauchen die Beltiren ihre Pfeifen aus, trinken 
zwei Schalen Aräyy und begrüßen sich mit den neuangekommenen Gästen 
aus anderen Stämmen. Währenddessen bedeckt man das „Große Feuer“ 
unter dem Kessel mit dem siedenden Opferfleisch und legt es auf 
zwei aus frischen Birkenreisern geflochtene Unterlagen, die von je 
zwei Männern gehalten werden. Während die anderen sich wieder 
zum Gebet sammelnden Beltiren die Hüte und Mützen ab- 
nehmen, behalten jene vier sie auf. Wieder wird das Gebet mit den 
gleichen Zeremonien gesprochen. Man hält das Fleisch, aus dem 
noch der Rauch emporsteigt, hoch; die übrigen heben gleichfalls die 
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Hände und verneigen sich tief und zwar jetzt zweimal im Kreis 
herum. Das Fleisch wird nunmehr zusammen mit den Birkenreisern 
auf das große Feuer geworfen, wo es verbrennt. Dem von der Feuer- 
stelle aufsteigenden Rauch wird eine gute Vorbedeutung beigelegt, 
sofern er in Richtung der Sonne abzieht; die entgegengesetzte Richtung 
dagegen verkiindet dem Stamme Ungliick. — Hiermit hat das eigent- 
liche Opfer sein Ende gefunden. 

Nachdem nun auch das Fleisch der übrigen Hammel gekocht 
worden ist, setzt man sich in drei Gruppen zusammen, und zwar 
bilden die Beltirenmänner eine Gruppe, die Beltirenkinder die andere 
und die Angehörigen der anderen Stämme die dritte. In jeder Gruppe 
wird das Fleisch auf einem breiten Sattelgurt gereicht. Die Knochen 
dürfen nicht auseinandergeworfen werden. Nachdem das Fleisch 
nun verspeist ist, trinken alle Anwesenden Aräyy. Die Beltiren be- 
sprechen sich noch untereinander, wer die Hammel für das nächste 
Opfer zu liefern hat. Diejenigen, an denen die Reihe ist, erhalten 
eine große Schale Arayy. 

Endlich schlägt man allen Gästen vor, aufzubrechen, verbrennt 
die übriggebliebenen Knochen usw. auf dem „Großen Feuer“, wobei 
manche niederknien. Andächtige Stimmen hört man sagen: „Nimm 
deinen weißen Hammel, (und) gib uns Glück (und Wohlergehen)“. Den 
übriggebliebenen Aräyy trinken die Beltiren selbst aus, worauf alles 
auseinandergeht. 


Sera kauften? 


Wir kommen jetzt zum letzten Abschnitt des Aufsatzes und da- 
mit zu den Jakuten. Die Jakuten, die eine Sprache mit türkischem 
Satzbau sprechen, sind das einzige Polarvolk mit Pferde- und Rinder- 
zucht, Elementen, die den eigentlichen Polarkulturen fremd sind. 
Diese Merkmale deuten darauf hin, daß die Jakuten nicht ursprüng- 
lich in den Gebieten, die sie jetzt bevölkern, beheimatet gewesen 
sind. Diese Annahme, die übrigens auch in den jakutischen Sagen 
fortlebt, wird noch durch sprachliche Momente gestützt, indem der 
jakutische Wortschatz zu 32,5°/, aus türkischen Elementen, zu 25,99% 
aus mongolischen und zu 41,6°/,aus Elementen nichttürkischer und nicht- 
mongolischer Zugehörigkeit besteht. In der letzten Gruppe befinden sich 
noch eine größere Anzahl von Worten mit mongolischen Affixen, so 
daß wir etwa auf !/, türkische Bestandteile, '/; mongolische und 
1/, tungusische, samojedische, jenissejsche und jukagirische kommen. 
Türkische und mongolische Sprachen sind nur immer in südlichen 
Gebieten heimisch gewesen, niemals im eigentlichen Polargebiet. Dazu 
kommt z.B. noch die jakutische Ornamentik, deren zentralasiatische 
Herkunft man ohne weiteres von ihr ablesen kann. Die ganze Frage 
nach der südlichen Herkunft der Jakuten soll hier nicht auseinander- 
gesetzt werden. Interessenten seien auf Sjerosewskijs (Cepomesruit) 
Riesenwerk über die Jakuten aus dem Jahre 1896 verwiesen. 

Ebenso wie man z. B. die Sozialorganisation der polaren Paläo- 
asiaten immer mißverstanden hatte und ihnen nach russischem Muster 
verantwortliche Dorfälteste ernannte, deren Pflichten ihnen natur- 
gemäß immer etwas Unverständliches bleiben mußten, ebenso ist man 
auch mit den jakutischen religiösen Vorstellungen verfahren, indem 
man in ihnen einen Gegensatz von guten und bösen Geistern zu er- 
kennen glaubte, Vorstellungen, die den Jakuten ganz und gar fremd 
sind. Erst der russische Forscher Jonow hat sieh von dieser auch 
noch bei Sjeroëewskij und Ko@new zu treffenden Anschauung freige 
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macht und den Weg für das richtige Verständnis der jakutischen 
Mythologie gezeigt. Jonow war Mitglied der bekannten Jakutischen 
Expedition (1894—96) der Russ. Akademie d. W., in deren bande- 
reichen Ergebnissen auch die Sammlungen der jukagirischen und 
tschuktsehischen Volksliteratur von Jochelson und Bogoras erschienen 
sind. Von Jonow selbst sind mir bisher drei ziemlich umfangreiche 
Untersuchungen zur jakutischen Religionskunde bekannt geworden, 
die sämtlich in dem Sbornik des Museums für Anthropologie und 
Ethnographie d. Russ. Akademie erschienen sind. Die erste behandelt 
den Adler nach den Vorstellungen der Jakuten (Sbornik, Bd. I), die 
zweite den Geisterherren des Waldes (Bd. IV, 1916), während in der 
dritten (Bd. V, 1918, S. 155—164) der ganze Fragenkomplex der 
jakutischen Mythologie aufgerollt wird (K Bonpocy 06 n3yAeHHYy 
HOXpHCTHAHCEUX BepoBanmä akyros. — Zur Frage der Erforschung 
der vorchristlichen Glaubensvorstellungen bei den Jakuten). — Auf 
die beiden ersten Arbeiten will.ich jetzt hier gar nicht eingehen, 
sondern mich auf die dritte beschränken und mich auch dabei an dieser 
Stelle nur sehr kurz fassen. — Jonow ist der erste, der die historischen 
Gesichtspunkte bei dem Studium der jakutischen Mythologie beriick- 
sichtigt, indem er das eigentlich Jakutische von den fremden Bestand- 
teilen zu scheiden versucht. Er ist es auch, der die Abhängigkeit der — 
Glaubensvorstellungen der Jakuten von deren Wirtschaft und damit 
wieder von der sie umgebenden Natur glücklich erkannt hat. Seine 
Feststellungen sind diese, daß die geistige Welt der Jakuten 
der Erdenwelt vollkommen entspricht. Die Naturerscheinungen, 
Wasser- und Landgebiete, Tiere und Pflanzen und auch die Schicksale 
der Menschen stehen in Beziehung zu einzelnen Geisteswesen, die in 
ihren Beziehungen zueinander als unabhängige Besitzergeister 
oder Geisterherren dastehen. In dem jakutischen Pantheon sind in 
der Hauptsache 4 verschiedene Gruppen von Geistern zu unterscheiden. 
Erstens die Ajy, Geister, die Bezug haben auf das Schaffen und 
Hervorbringen, zweitens die Iéti, Besitzergeister, drittens die Abasy, 
vielleicht als Schling- oder Freßgeister zu bezeichnen, und viertens. 
die Üör, die jenseitige Lebensform der menschlichen Seele. Dazu 
kommen noch der Himmel, Fluß usw. Von Bedeutung im Leben 
der Jakuten sind eigentlich nur die vier erstgenannten Geisterarten. 
Die Aufenthaltsorte der Geister sind eine obere, mittlere und untere 
Welt. In der oberen Welt lebt der Uriinj Ajy Tojon, der weiße 
Schöpferherr und Ulütujar Ulü Tojon, der sich rühmende furcht- 
bare Herr. In der unteren Welt lebt der grausame Arsan Duolai. 
Die Iéti bewohnen mit wenigen Ausnahmen die mittlere Welt, halten 
sich aber gewöhnlich etwas unterhalb derselben auf, ebenso wie die 
Ajy. Die Üör leben entweder auf der Erde oder den Wolken und 
gehören der mittleren Welt an. Der Uriinj Ajy Tojon hat seinen Wohn- 
platz nach einigen im Zenith, nach anderen in einer nordwestlichen 
Gegend; der Ulütujar Ula Tojon im Westen und Arsan Duolai ent- 
weder im Südwesten oder Nordwesten. Die Ajy und Iééi leben im 
Osten, während die Abäsy meist im Westen hausen sollen. Alle diese 
so in verschiedenen Welten und Ländern lebenden Geister stehen in 
keinerlei Beziehungen zueinander, sondern jeder ist ein selbständiger 
Herrscher in seinem Gebiet, hat seinen eigenen Wirtschaftsbetrieb 
und auch teilweise seine Herden. — Vorstellungen über ein Paradies 
oder etwa eine Hölle existieren bei den Jakuten nicht, ebensowenig 
wie Vorstellungen etwa einer Vergeltung von „Gut“ und „Böse“ in 
unserem Sinne. Krankheiten und Unglück haben ihren Grund in 
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Pflichtversäumnissen gegenüber den Geistern; diese Versäumnisse zu 
erforschen und Mittel zur Beruhigung der Geister zu finden, ist Auf- 
gabe der verschiedensten Arten von machtvollen und kenntnisreichen 
Männern. Mit dem Begriff Schaman, wie er so in der Literatur gang 
und gebe ist, kommt man bei näherem Eindringen in die nordasiatischen 
und zentralasiatischen Kulturen nicht in jedem Fall aus. Bei den 
Jakuten sind besondere Geisterbeschworer (algatéy), „Hysterische“ 
(mänärik), Propheten (kôrbüôtëy), Zauberer (itän), Schamanen (ojün) 
und Schamaninnen (udagan) vorhanden. Mythen über eine Schöpfung 
der Welt oder der Menschen mangeln bei den Jakuten vollkommen, 
und es wird immer vernünftigerweise davon ausgegangen, daß die 
Welt und Menschen eben vorhanden sind. 

Mit dieser Einteilung und kurzen Übersicht über die jakutische 
Mythologie sei der vorliegende Beitrag abgeschlossen. 


(7) Herr Ulrich Berner hält den angekündigten Vortrag: 


Die wirtschaftlichen Grundlagen für Entstehung und Verbreitung von 
Hackbau, Gartenbau und Ackerbau. 


Es ist ein unbestreitbares Verdienst von Eduard Hahn. daß 
er immer wieder und auch mit endgültigem Erfolge die alte Drei- 
stufentheorie bekämpft hat. Die von ihm dafür aufgestellte Entwick- 
lungsreihe: 1. Sammler und Jäger, 2. Hackbauer, 3a) Gartenbauer, 
3b) Ackerbauer, 3c) Viehzüchter dürfte im allgemeinen Anerkennung 
gefunden haben. Ganz neuerdings hat sie mit gutem Erfolge Fritz 
Krause!) seinem sehönen Büchlein „Das Wirtschaftsleben der Völker“ 
zugrunde gelegt. Weniger hat eine allgemeine Zustimmung derjenige 
Teil der Hahnschen Theorien gefunden, der sich mit der Entstehung 
des Pfluges beschäftigt. Ich kann in diesem Zusammenhange auf 
diese Fragen nicht näher eingehen. Ich möchte nur auf folgendes hin- 
weisen. Es ist ohne weiteres anzuerkennen, daß in der Kulturentwick- 
lung der Menschheit zu allen Zeiten auch niehtwirtschaftliche, irratio- 
nale Motive eine große Rolle gespielt haben. Dies betont zu haben, 
halte ich für ein Verdienst von Hahn. Aber er unterschätzt die Macht 
der wirtschaftlichen Gesetze zu sehr und zieht ihre Bedeutung nicht 
genügend in Betracht. Diese Schwäche tritt bis zu einem gewissen 
Grade schon im ersten Teil der Hahnschen Schriften zu Tage. Wohl 
sind die einzelnen Wirtschaftsformen richtig umrissen und gekenn- 
zeiehnet. Aber die Gründe für die Weiterentwicklung und Entstehung 
der neuen Formen sowie die Gründe für die geographische Verbreitung 
der einzelnen Wirtschaftstypen sind m. E. nicht recht bei Hahn zu er- 
kennen. Ich möchte hier deshalb den Versuch machen, die wirtschaft- 
lichen Grundlagen wenigstens der drei Formen der Landwirtschaft 
herauszuarbeiten. 

Max Schmidt?) hat mit Recht darauf hingewiesen, daß der 
Name „Hackbau“ ziemlich ungünstig geprägt worden ist. Es liegt nicht 
allein eine Verwechselung mit dem modernen Hackfruchtbau der Land- 
wirtschaft nahe, sondern es gibt auch weite Gebiete, in denen die Hacke 
vollständig unbekannt ist, die aber ihrer ganzen Wirtschaftsnatur 
von Hahn, wie wir sehen werden nicht ganz mit Unrecht, dem Hack- 


1) Fritz Krause: Das Wirtschaftsleben der Völker. Breslau 1924. 
2) Max Schmidt: Die materielle Wirtschaft bei den Naturvölkern, Wissenschaft 
und Bildung No. 185, 8. 35. 
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baugebiet zugezählt werden. Entweder wird hier nämlich der Boden 
mit dem Spaten oder Grabstock umgebrochen, oder aber es ist wie 
in weiten Gegenden Südamerikas eine Bodenbearbeitung überhaupt 
nicht üblich. Sapper*) hat deshalb für diese Art der Bodenkultur, 
bei der in den Boden nur Löcher zur Aufnahme der Samen oder Steck- 
linge gestochen werden, die Bezeichnung „Pflanzstoekbau“ vorge- 
schlagen. Ich glaube freilich, daß trotz dieses Unterschiedes Pflanz- 
stoekbau und Hackbau im wahrsten Sinne des Wortes gerade auch in 
wirtschaftlicher Hinsicht so vieles gemeinsam haben, daß eine gar zu 
scharfe Trennung mir nicht zweckmäßig erscheint. Gemeinsam ist zu- 
nächst eine starke Arbeitsleistung bei der Rodung, besonders bei Ur- 
wald, aber auch bei Steppenland. Das abgehackte Gehölz oder auch der 
Grasbestand werden dann meist verbrannt. Die weitere Behandlung 
des Bodens ist dann, wie schon angedeutet, eine sehr verschiedene. 
Neben Fällen, bei denen der Boden garnicht bearbeitet wird, kommen 
solehe vor, bei denen er bis zu einer erheblichen Tiefe umgegraben 
oder umgehackt wird. In einigen Gegenden Ostafrikas scheint die 
Intensität der Bodenbearbeitung kaum hinter der der intensivst wirt- 
schaftenden Gegenden Mitteleuropas zurückzustehen‘). Ähnliches gilt 
wohl von manchen Gegenden Neuguineas’). Dazwischen gibt es allerlei 
Übergänge. Wenn auch die Unterschiede bei der Intensität der Boden- 
bearbeitung ziemlich groß sind, so darf man m. E. doch nicht etwa 
die Landwirtschaft der siidamerikanischen Indianer als minderwertig 
und weniger hoch entwickelt bezeichnen. Es muß hier schon der Um- 
stand zur Vorsicht mahnen, daß z. B. die europäischen Kolonisten 
in Südbrasilien eine Bodenbearbeitung mit irgend einem: Werkzeug 
nicht üben. Kärger‘) führt das darauf zurück, daß der humose und 
von Wurzeln dicht durchzogene Urwaldboden von Natur aus außer- 
ordentlich locker ist, so locker, daß selbst diejenigen Pflanzen, die die 
höchsten Ansprüche an Bodenlockerung stellen wie Gemüse und 
Knollenfrüchte, auch so auf das Üppigste gedeihen. Würde der süd- 
amerikanische Waldindianer daher sein Feldstück umgraben, so würde 
er zwar intensiver, aber sinnlos intensiver wirtschaften. Eine nennens- 
werte Steigerung seiner Erträge würde er nicht erzielen. In gebir- 
gigen Gegenden wäre eine solche künstliche Bodenlockerung nicht 
allein unnötig, sondern sogar schädlich, da die heftigen tropischen 
Regengüsse dann leicht die Ackerkrume abspülen würden. Aus diesem 
Grunde, und da auch sonst, wie wir sehen werden, die Intensität der 
südamerikanischen Bodenkultur nicht niedriger steht als die anderer 
Hackbaugebiete, so scheint mir gerade aus wirtschaftlichen Gründen 
die Aufstellung einer neuen Landwirtschaftsstufe nicht zweckmäßig 
zu sein. Der Ausdruck Hackbau ist nicht ganz richtig, aber das, was 
Hahn darunter versteht, bildet doch eine Einheit und gehört unter 
einen Begriff. Da mir für diesen Begriff ein besserer Name nicht zu 
Gebote steht, so werde ich der Kürze halber bis auf weiteres den 
Ausdruck Hackbau gebrauchen. Sollte irgendwo ein treffenderer Aus- 
nih: vorgeschlagen werden, so werde ich diesen ohne weiteres über- 
nehmen. 


ich definiere den Begriff Hackbau folgendermaßen: Der Hackbau 
ist diejenige Form der Bodenkultur, bei der der Boden entweder gar 


°) Sapper: Der Feldbau der mittelamer. Indianer. Globus Bd. 97 S.8 

*) Vageler: Ugogo. Beiheft 1—2 zum Tropenpfl Ss. 
Reichard: Deutsch-Ostafrika, Leipzig 1899, 8.1 ae ale 

) Hagen: Unter den Papuas. Wiesbaden 1899, S. 200. 

) Kärger: Brasilianische Wirtschaftsbilder, Berlin 1889, 
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nicht oder nur mit Handgeräten bearbeitet, d. h. der Pflug nicht 
verwendet wird, bei der andererseits die Intensitätsstufe des Garten- 
baus noch nicht erreicht wird. 

So verschieden die Intensität der Bodenbearbeitung ist, so gleich- 
mäßig hoch ist die Höhe der Arbeitsleistung im ganzen Gebiete des 
Hackbaues bei der Pflege und Behandlung der angebauten Pflanzen, 
Auf das Behacken und Behäufeln der einzelnen Pflanzen usw., ferner 
auf die Bekämpfung des Unkrautes wird regelmäßig eine ungeheure 
Mühe verwandt. In diesem Punkte dürften die intensivsten Kulturen 
der mitteleuropäischen Landwirtschaft, wie etwa der Zuckerrübenbau, 
gerade den Durchschnitt der Hackbaufelder erreichen. Es sind mir 
im ganzen nur zwei Nachriehten bekannt, die von einem Hackbaufelde 
das Gegenteil aussagen’). So hoch die Arbeitsintensität im Hackbau- 
felde zu sein pflegt, so gering ist dafür die Düngungsintensität. Ja, 
von einigen wenigen Fällen abgesehen, ist eine eigentliche Düngung 
überhaupt nicht üblich. Infolgedessen ist der Boden bald ersehöpft 
und nach einem oder einigen Jahren, die Nachrichten schwanken 
zwischen einem und sieben Jahren, die Regel dürften drei oder vier 
Jahre sein —, müssen Neurodungen angelegt werden. Da viel Urwald 
und Steppenland nötig ist, kann die Bevölkerungsdichte beim Hackbau- 
betrieb nur gering sein. V olz‘) schätzt etwa die Bevölkerungsdichte 
bei den Hackbauvôlkern Inselindiens auf 4-6 pro Quadratkilometer. 
Viel über zehn pro Quadratkilometer dürfte ein Hackbau ohne Dün- 
gung kaum ernähren können. Wo die Bevölkerung stärker sich anhäuft, 
entwickelt sich der Hackbau allmählich zum Gartenbau. Dieser unter- 
scheidet sich in seinem Wesen nicht allzusehr vom Hackbau. Es ist 
eigentlich nur ein Hackbau, bei dem dasselbe Land dauernd nach 
der Art und Weise des Hackbaus kultiviert wird. Dies ist natürlich 
nur möglich, wenn dem Boden die entzogenen Nährstoffe durch Düngung 
wiedergegeben werden. Unter Umständen kann auch die Berieselung 
mit nährstoffreichem Wasser die Düngung teilweise oder ganz ersetzen. 
Es erhebt sich nun die Frage, wo ist bei einer Definition von Hackbau 
und Gartenbau am zweckmäBigsten die Grenze anzunehmen. Man 
könnte als das unterscheidende Merkmal das Auftreten von Düngung 
betrachten. Doch ist in den Gebieten des tropischen Afrikas in einer 
ganzen Reihe von Fällen die Verwendung von Dünger ‚beobachtet 
worden. Man könnte ja nun sagen, daß es sich hier um Inseln des 
Gartenbaus in dem Gebiet des Hackbaus handle. Doch besteht zwischen 
dem typischen Gartenbau, wie er uns etwa in Südostasien entgegen- 
tritt, und diesen afrikanischen Düngungskulturen der grundlegende 
Unterschied, daß dort dauernd derselbe Fleck unter Kultur gehalten 
wird, während hier trotz der Düngung mit dem Boden anscheinend 
immer noch gewechselt wird, wenn auch nur eine wenigjährige Brache 
stattfindet. Wenigstens wird so etwas in einigen Fällen ausdrücklich 
berichtet, in anderen scheinen mir die ganzen Umstände dafür zu 
sprechen. Ich möchte daher folgende Definition vorschlagen: Der 
Gartenbau ist diejenige Form der Bodenkultur, bei der der Boden nur 
mit Handgeräten bearbeitet wird und andererseits dauernd in Kultur 


bleibt. 


7) Von dem Stamm der Niambari am oberen Nil. Siehe Marno: Reise in die 
ägyptische Äquatorialprovinz. 2, Aufl. Wien 1879, S. 117. Ferner von den Aino. Siehe 
Isabella Bird: Unbeaten Tracks in Japan. London 1880. A. d. Engl, Jena, 2. Aufl. 
1886. 2. Bd. S. 43. ; 

8) Volz: Oberschlesien und die oberschl. Frage. Ztschr. d. Ges. f. Erdk. zu Berlin, 
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Bei der Gelegenheit möchte ich noch auf folgenden Punkt kurz ein- 
gehen. Hahn ist anscheinend der Ansicht, daß für die Entstehung der 
Düngung nicht wirtschaftliche, sondern religiöse oder zauberische 
Gründe die Veranlassung gewesen sind. Möglich ist dies ja, nötig aber 
ist die Annahme keineswegs. Vielmehr läßt sich die Entstehung der 
Düngung in Afrika ohne weiteres aus rein wirtschaftlichen Gründen 
erklären. Mir sind in diesem Gebiete, soweit der Hackbau herrscht, 
fünf kleine Gebiete bekannt, in denen Hackbaufelder gedüngt werden. 
Bei dem Stamme der Kabure in Togo’), bei den Musgu und Wulia am 
Logone ™), bei den Konde am Njassasee “), in Iraku in Ostafrika!?) und 
am Kilimandscharo™). Die Aufstellung macht nicht auf Vollständig- 
keit Anspruch. Zweifellos ließen sich auch noch andere Fälle feststellen. 
Jedenfalls handelt es sich immer um außerordentlich dicht bevölkerte 
Gebiete. So gibt Jäger die Bevölkerungsdichte des Landes Iraku mit 60 
auf 1qkm an, und Volkens berichtet, daß eine Düngung bei 
den Dschaggas am Kilimandscharo nur in einer, und zwar der dichtest- 
bevölkerten Landschaft vorkomme, in der ein Wechsel des Landes nicht 
mehr leicht möglich sei. Die für Afrika ungewöhnlich dichte Bevölke- 
rung der anderen in Frage kommenden Gebiete wird in den Berichten 
ebenfalls hervorgehoben. Wir sehen also deutlich, daß überall nur der 
wirtschaftliche Zwang die Hackbauvölker zur Anwendung von Dün- 
gung veranlaßt hat. Noch deutlicher wird das wirtschaftliche Moment 
durch eine Mitteilung aus Usambara'*). Hier wird berichtet, daß die 
Eingeborenen ihre sonstigen Felder zwar nicht, wohl aber ihre Tabaks- 
plantagen düngen. Wir sehen hier also, daß nur die wertvollsten 
Pflanzen, die auch ein auszuführendes Produkt) liefern, auf eine 
wirtschaftlich so intensive Weise behandelt werden. Das entspricht ja 
durchaus der Wirtschaftspsychologie der andern Landwirtschaft. So 
wird in Anatolien zwar nicht das Getreide, wohl aber das Gemiise- 
feld, das Rosen- und das Tabaksfeld gedüngt“). Ähnliches gilt in 
‘Sibirien von Tabak und Melonen "). 


Man könnte nun fragen, weshalb gehen denn die Hackbauleute nur 
unter dem Druck einer relativen Übervölkerung zur Düngung über? 
Weshalb düngt man nieht die Hackbaufelder auch dann, wenn noch 
genug Land zur Verfügung steht? Der Grund liegt bei dem berühmten 
Gesetz vom abnehmenden Bodenertrag. Dieses volkswirtschaftliche Ge- 
setz besagt etwa: Von einem gewissen Punkte an bewirken steigende 
Aufwendungen (z. B. Düngung, Bodenbearbeitung usw.) zwar noch 
eine Steigerung der Roherträge, aber jede weitere Aufwandseinheit be- 
wirkt nur noch eine immer kleinere Ertragssteigerung. Bei Einfüh- 


*) Smend: Eine Reise durch die Nordostecke von Togo. Globus Bd. 91 H 
*) Barth: Reisen u. Entdeckungen. Gotha 1857 58, Bd. 3 S. 188. ait eect va 
Vom ‚Atlantik zum Tschadsee. Berlin 1908 8.242 und 262. t 
ısela Frey: Der Njassasee und das deutsche Ni E 
-d, a ans d. deutsch. Sohulrzen 5:99, pene CRAN SRE 
aeger: Das Hochland der Riesenkrater, Erg, , Mi 
PR le Wie ıesenkrater, Erg. Heft 4 zu d. Mitt. a. d. deutsch. 
a Volkens: Der Kilimandscharo. Berlin 1897, S. 285. 
iG YP. W SER ane: Die Kulturpflanzen Usambaras. Mitt. a. d. deutsch. Schutzgeb. 


**) Daß der Tabak stellenweise für die Eingeborenen Ostafrikas eineE i 
geht hervor aus folgenden Veröffentlichungen. Lambrecht: Üben: die Lendwirtechaft 
Far ee na zu Kilossa. Berichte üb. Land- und Forstwirtsch. in Ostafr. Bd. 1 
ul SEE ber den Tabakbau im Gebiete der Matakaleute (Bezirk Lindi). 


2 R. Herrmann: Anatolische Landwirtschaft, Leipzig 1900, S. 92. 
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yung intensiver Wirtschaft (mit hohen Aufwendungen) steigen also 
die Roherträge von der Flächeneinheit. Aber auf jede einzelne Auf- 


wandseinheit entfällt im Durchschnitt ein geringerer Nutzeffekt. 


"Wenn man, wie etwa in der modernen Landwirtschaft, alles auf den 


Generalnenner Geld bringt, so kann man etwa sagen: Bei intensiver 
Wirtschaft steigen zwar die Roherträge, aber durch die hohen Un- 
kosten fallen die Reinerträge. In unserem Falle kann man etwa fol- 
gende Behauptung aufstellen: Der Hackbauer tut, wenn noch freier 
Boden vorhanden ist, besser daran, etwas mehr Land extensiver, d. h. 
in unserem Falle ohne Düngung, zu bestellen, als mit derselben Ar- 
beitsleistung weniger Boden intensiver, d. h. mit Düngung. 

Das Bild ändert sich natürlich, wenn bei steigender Bevölkerung 
kein freier Boden mehr zur Verfügung steht. Dann muß man wohl 
‘oder übel dem beschränkten Boden durch erhöhte Aufwendungen das 
abringen, was zur Ernährung der Bevölkerung nötig wird. Übrigens 
ist unter diesen Umständen auch bei rein kapitalistischer Betrachtungs- 
weise die intensivere Wirtschaft rentabel, da durch das Steigen der 
Lebensmittelpreise und das Entstehen einer Bodenrente die ganzen 
Verhältnisse sich ändern. Doch kann ich in diesem Zusammenhange 
auf diese im einzelnen sehr schwierigen und unübersichtlichen Probleme 
nieht eingehen. 

Der Gartenbau hat fast noch eine größere Verbreitung und wirt- 
schaftliche Bedeutung als der Hackbau. Es besteht freilich ein beach- 
tenswerter Unterschied. Während der Hackbau auf weiten Gebieten 
für die Gesamtbevölkerung die ganz überwiegende Nahrungsquelle ist, 
liegt die Sache beim Gartenbau etwas anders. In den meisten Gegenden 
Europas ist der Gartenbau seit alters her nur der untergeordnete Be- 
gleiter des Ackerbaus. Die Hauptmenge der Nahrungsmittel und auch 
der sonstigen pflanzlichen Rohstoffe wird auf dem Felde im Pflug- 
bau gewonnen. Der Garten liefert nur eine Ergänzung dazu. Das 
nämlich, was sich auf dem Felde aus irgend einem Grunde nicht an- 
bauen läßt. Nur an einigen wenigen Stellen Europas ist der Gartenbau 
zur herrsehenden Form der Bodenkultur geworden, d. h. er nimmt den 
orôBten Teil der Gemarkung ein. So z. B. in einigen Gegenden Hollands. 
Hierbei ist jedoch zweierlei zu bedenken. Zunächst sind die hollän- 
dischen Gartenbaugebiete nur von einer geringen Ausdehnung. So- 
wohl das Kohlgebiet in Nordholland als auch das Blumengebiet bei 
Haarlem, wie auch endlich der Gartenbaubezirk im sogenannten West- 
lande sind je nur 5—10 000 ha groß. Dazu kommt, daß die Gärtner hier 
wohl vom Gartenbau ihr Einkommen haben, aber nicht von dem 
Boden, den sie bebauen, im physischen Sinne ernährt werden. 

Ähnliches gilt von manchen Gartenbaugebieten der Mittelmeer- 
länder wie z. B. den Blumenbaugegenden der Riviera. Es gibt freilich 
auch in Europa kleinere Gebiete, in denen die landwirtschaftlichen 
Pflanzen, wie etwa Getreide, in einer gartenbaumäßigen oder doch 
gartenbauähnlichen Kulturform gezogen werden, wo nicht nur der 
Garten, sondern auch das andere Ackerland umgegraben oder um- 


. gehackt wird. Aber es handelt sich auch hier, wie oben erwähnt, um 


räumlich ziemlich beschränkte Gebiete wie etwa Flandern, das Basken- 
land. einige Gegenden Oberitaliens, Campanien. Auf der anderen Seite 
ist hier der Gartenbau nicht rein durchgeführt, sondern immerhin mit 
Elementen des Pflugbaus stark durchsetzt. Das heißt, Ländereien, die 
mit Handgeräten bearbeitet werden, wechseln mit solchen, die gepflügt 
werden, ab. Oder häufig wird derselbe Acker in regelmäßigem oder 
unregelmäßigem Wechsel bald gegraben und bald gepflügt. Dasselbe 
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gilt auch von dem größten Gartenbaugebiet der Erde, von Ostasien. Es. 
verbietet sich hier, auf die Entstehungsméglichkeiten der chinesisch- 
japanischen Landwirtschaftssysteme einzugehen. Jedenfalls finden wir 
sowohl in China wie in Japan ein völliges Durcheinander von Pflug- 
und Handgerätekultur. In Südchina soll die letztere bei weitem über- 
wiegen. Und zwar soll etwa die Verhältniszahl 1 : 10 sein. Im Norden 
mag der Anteil des gepflügten Landes etwas größer sein. Überhaupt, 
dürfte in den entlegeneren dünnbevölkerten Landstrichen die Hand- 
arbeit etwas mehr zurücktreten. Âhnlich liegen die Verhältnisse in 
Japan. Immerhin dürfte man aber wohl kaum übertreiben, wenn man 
behauptet, daß in Ostasien 200—300 Millionen Menschen vom Garten- 
bau leben. Wenn man bedenkt, daß die Landwirtschaft in Java *) 
und auch in Vorderindien, und zwar den bevölkertsten Teilen, einen ähn- 
lichen Charakter trägt, so dürfte man nicht zu weit gehen mit der 
Behauptung, daß etwa ein Viertel der gesamten Menschheit in ihrer 
Existenz vom Gartenbau abhängig ist. 

Das einzige Gebiet der Erde, auf dem der Gartenbau sowohl eine 
größere Fläche einnahm, als auch ziemlich unvermischt bestand, 
scheinen einige Striche des vorkolumbischen Amerikas gewesen zu 
sein *). Die Landwirtschaft der Peruaner ist selbstverständlich kein 
Pflugbau gewesen. Das Gerät, das Garcilasso erwähnt, und das vielfach 
als Pflug gedeutet worden ist, ist ganz zweifelsohne ein sehr großer 
Grabestock, man könnte ihn etwa als Grabepfahl bezeichnen. Wir 
können etwas ähnliches noch heute in Amerika”), aber auch in anderen 
Erdteilen — Gallaländer *), Neuguinea **) —finden. Auf der anderen 
Seite war die Landwirtschaft schon weit über den Stand des Hackbaus 
hinausgekommen. Die Felder wurden regelmäßig mit allerlei Dünger- 
arten, Menschenkot, Lamamist, Guano, Fischabfällen, gedüngt. Die 
Felder standen, wenigstens soweit es sich um die Hauptanbaupflanzen 
Mais und Kartoffeln handelte, dauernd unter Kultur. Manche Pflanzen 
wurden freilich wohl auch ohne Düngung auf ständig wechselndem 
Platze, also nach Art des Hackbaues, kultiviert. Auch in einigen 
Gegenden Mittelamerikas, wie auf der Halbinsel Jukatan 2*), scheint 
nach den Berichten des Diego de Landa die Landwirtschaft eine dureh-. 
aus gartenmäßige Intensität erreicht zu haben. ’ 

Ist die Entwicklung vom Hackbau zum Gartenbau eine durchaus 
geradlinige, da der Gartenbau eigentlich nur ein intensiver Hackbau 
ist, so haben wir bei dem Übergang vom Hackbau zum Pflugbau oder 
Ackerbau im engeren Sinne eine durchaus rückläufige Bewegung, näm- 
lich den Übergang zu einer extensiveren Wirtschaftsform. Diese Tat- 
sache wird gewöhnlich deshalb verkannt, weil zum Vergleich meist nur- 
unser ganz moderner Pflugbau herangezogen wird. Dieser stellt aber- 
nur eine Sonderentwicklung dar und kann keineswegs für den Pflug- 
bau an und für sich als Beispiel gelten. Billigerweise müssen wir zu 
so einem Vergleich mit dem Hackbau eine Form des Ackerbaus heran- 
ziehen, wie sie etwa in Mitteleuropa vor einigen Jahrtausenden üblich 


**) De Bie: De landbouw der inlandsche Bevolkin Java. Med i = 

uit s’Lands Plantentuin. XLV, LVIIL Batavia 1901/02. AREA a 
_ *) Steffen: Die Landwirtschaft bei den altamerikanischen Kulturvölkern.. 

Leipzig 1883. 

°) Siehe Steffen a.a.O. Ferner für die Insel Chi i 18 
Reiseskizzen. St. Gallen 1846, S. 97. TR Kol 

1) Kostlan: Die Landwirtschaft in Abessinien. Tropenpflanzer 1913, 

#) Hagen a. a. O 


23) Relation des choses de J ukatan. Publ. B i 
RD re re pe PER par Brasseur de Bourbourg. Paris 1864. 
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war und heute vielleicht noch in einigen Gegenden Rußlands oder 
Sibiriens zu finden ist. Der Hackbau erscheint ‘den meisten Menschen 
deshalb gegenüber dem Pflugbau minderwertig, weil die Geräte wie 
Pflug und Egge fehlen. Das ist aber nicht so ganz richtig. Denn tat- 
sächlich ist, absolut genommen, die Bodenbearbeitung mit Handgerät 
besser als mit dem Pfluge. Das gilt sogar heute noch bei den moder nen, 
außerordentlich gut arbeitenden Pflugmodellen, viel mehr noch bei 
irgendwelchen primitiven Hakenpflügen. Der Übergang vom Hackbau 
zum Pflugbau war deshalb zweifelsohne mit einer Minderung der Ernte- 
erträge von der Flächeneinheit verbunden. Trotzdem war dieser Über- 
gang ein wirtschaftlicher Fortschritt, wenigstens wenn der betreffenden 
Bevölkerung noch freies Land zur Verfügung stand. Man darf viel- 
leicht annehmen, daß eine Hackbauwirtschaft etwa 1ha Land bewirt- 
schaften kann. Davon mag beispielsmäßig etwa eine Menge von 12 dz 
Getreide geerntet werden. Die Saatmenge ist unbedeutend. Der Pflug- 
bauer soll nun von dem Hektar nur 7 dz gewinnen und bei breitwürfiger 
Saat noch auf den Hektar 2dz Aussaat verbrauchen. Es würde also 
beim Pflugbau vom Hektar noch nicht die Hälfte des Hackbauend- 
ertrages gewonnen werden. Nun aber kann der Pflugbauer mit Hilfe 
seines Gespannes das Mehrfache bewirtschaften von dem, was beim 
Pflugbau möglich ist. Nehmen wir nur an, daß er 6ha unter dem 
Pfluge hat, so würde er nach Abzug der Aussaat 30 dz, also fast das 
Dreifache erzeugen. Wir haben hier wieder eine Bestätigung des Ge- 
setzes vom abnehmenden Bodenertrage. Die extensivere Wirtschaft 
lohnt im allgemeinen die aufgewendete Arbeit besser, wenn sie auch 
von der Bodeneinheit geringere Erträge gibt. Ich möchte nochmals 
betonen, daß man beim Vergleich der Erträge von der Flächeneinheit 
unseren modernen mitteleuropäischen Pflugbau deshalb nicht heran- 
ziehen darf, weil dieser mit außerordentlich starken Düngergaben 
arbeitet. Dem ursprünglichen Pflugbau ist aber nicht nur die Verwen- 
dung von künstlichem, sondern auch von natürlichem Dünger fremd. 
Noch im vorigen Jahrhundert haben die russischen Bauern den Mist 
vielfach in die Flüsse geworfen *). Es ist keineswegs richtig, daß, wie 
Max Schmidt annimmt”), die Düngung vorzugsweise beim Pflug- 
bau vorkommt. Grundsätzlich ist sie eigentlieh nur mit dem Garten- 
bau verbunden. Der Pflugbau mit Düngung ist eine jüngere Form des 
Pflugbaus, die man, wenn man wollte, ebenso als eine eigene Wirt- 
schaftsstufe abtrennen könnte, wie den Gartenbau vom Hackbau. 
Die wirtschaftlichen Vorzüge des Pflugbaus haben es bewirkt, daß 
überall in der gemäßigten Zone der Pflugbau den Hackbau verdrängt 
hat. In der alten Welt, die naturgemäß nur in Betracht gezogen werden 
kann, ist mir nur ein Fall bekannt, daß die Landwirtschaft eines Volkes 
völlig dem Hackbau zuzurechnen ist. Es handelt sich um die Ainos 
auf der Insel Jeso**). Aber auch hier handelt es sich möglicherweise 
nur um einen degenerierten japanischen Gartenbau, jedenfalls aber 
sind die Ainos mit einem ausgesprochenen Pflugbau nicht in Berüh- 
rung gekommen. Der Gartenbau hat sich dem Pflugbau gegenüber als 
etwas widerstandsfähiger erwiesen, weil der Gartenbau ja aus dem 
Hackbau nur bei sehr großer Bevölkerungsdichte entstanden sein kann, 
und weil bei einer solchen dichten Bevölkerung der seinem Wesen nach 
extensive Pflugbau diese große Menschenmenge nicht ernähren kann. 


24) V. Haxthausen: Studien über Rußland. Hannover 1847,52. Bd. 2 S. 154. 
25) 2.2.0. S. 44 


26) Siebold: thnol, Studien über die Ainos. Berlin 1881. — Scheube: Die 
Ainos. Jokohama 1882. 


Zeitschrift für Ethnologie. Jahrg. 1925. Heft 3-6. 19 
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Nach den vorhergehenden Auslassungen könnte es aber auf den 
ersten Blick merkwürdig erscheinen, daß in den tropischen Gegenden 
der alten Welt trotz der Beriihrung mit der Pflugkultur, wie etwa in 
Afrika siidlich der Wiiste, sich der Hackbau als auBerordentlich wider- 
standsfiihig erwiesen hat. Arabische und nordafrikanische Kultur- 
einfliisse haben ja bekanntlich in Ostafrika und noch mehr im Sudan 
in starkem Maße auf die einheimische Bevölkerung eingewirkt. Nir- 
gends aber ist hier der Pflug, der ja für die Landwirtschaft Nord- 
afrikas kennzeichnend ist, eingeführt worden, mit einer einzigen Aus- 
nahme, auf die wir noch später eingehen werden. Nun ist jain einigen 
Gegenden des tropischen Afrika die Viehhaltung und damit die Ver- 
wendung des Pfluges unmöglich. Aber gerade etwa im Sudan ist nicht 
nur eine blühende Rinderzucht, sondern stellenweise sogar die Pferde- 
zucht verbreitet. Nun mögen für die angeführte Tatsache zweifellos. 
auch andere, z. B. soziale Gründe vorhanden sein. Es lassen sich jedoch 
auch solche wirtschaftlicher Art nachweisen. Man könnte zunächst an 
die Schwierigkeiten denken, die der gerodete Urwaldboden mit seinen 
Stümpfen usw. der Verwendung des Pfluges bereitet. Mit diesen Schwie- 
rigkeiten haben ja auch in Amerika sowohl in der tropischen wie in 
der gemäßigten Zone die europäischen Kolonisten zu kämpfen *). 
Gleichwohl ist diese Erklärung nicht zutreffend, denn einerseits zeigt. 
das amerikanische Beispiel, daß sich diese Schwierigkeiten immerhin 
überwinden lassen, und zweitens ist ja der größte Teil des Sudans und 
Ostafrikas gar nicht Urwald, sondern Steppengebiet. Es scheint mir 
vielmehr für die merkwürdige Widerstandskraft des Hackbaus in den 
Tropen folgende Ursache zugrunde zu liegen. In allen Tropengebieten 
ist der gefährlichste Feind der Landwirtschaft das Unkraut. Überläßt 
man. eine Pflanzung sich selber, so werden in kürzester Zeit die Kultur- 
pflanzen völlig erstickt **). Es ist ganz sinnlos, mehr Boden zu bearbei- 
ten und zu besäen, als man hinterher behacken und bejäten kann. Die 
Vorteile des Pflugbaus gegenüber dem Hackbau, nämlich die Möglich- 
keit, viel mehr Land zu bearbeiten, als es einem Menschen mit Hand- 
geräten möglich ist, wären damit in den Tropen hinfällig”®*). In der- 
selben Richtung wirkt folgende Tatsache. Die meisten Pflanzen des: 
tropischen Hackbaues müssen sorgfältig behäufelt werden oder sind 
jedenfalls sehr dankbar dafür. Das gilt nicht nur von den weitverbrei- 
teten Knollenfrüchten, sondern auch von den Hauptgetreidearten wie 
Mais und Durrah. Die Kulturpflanzen der subtropischen und gemäßig- 
ten Zone sind weniger auf das Behacken angewiesen. Bei unserem Ge- 
treide ist es bis in die neueste Zeit hinein nicht üblich, und die so- 
genannten Hackfrüchte spielen erst seit einigen Jahrzehnten eine 


7) Kärger a, a. O. S. 260 und 856. — Sering: Die landwirtsch. Konkurrenz Nord-- 
amerikas. Leipzig 1887. S. 113 und 410—412. 

2) Spix und Martius: Reise nach Brasilien. München 1823/31. Bd. 2 S. 485. 

Besonders anschaulich die Auslassungen von Strakosch: Erwachende Agrar- 
länder, Berlin 1910. S. 165, über die Mühe der Schilluks am oberen Nil, ihre Pflan- 
zungen vom Unkraut reinzuhalten. Kärger à. a. O. S. 44 nennt die „Vertilgung des. 
Unkrautes“ die „wichtigste Beschäftigung des Landwirtes in der heißen Zone.“ — 
Mansfeld: Urwalddokumente, Berlin 1908 S. 96, berichtet aus Kamerun, daß, wenn 
das eine Ende des Hackbaufeldes gereinigt sei, am andern Ende schon wieder das. 
Unkraut sprieBe. 
; #2) Man könnte hier den Eindruck gewinnen, daß diese teilweise hohe Arbeits- 
intensität beim Hackbau nicht mit dem Gesetz vom abnehmenden Bodenertrage in 
Einklang stände. Der Widerspruch klärt sich folgendermaßen auf: Das Zurückgehen 
der Ertragssteigerung tritt erst auf, wie schon gesagt, von einem gewissen Punkte- 
an. Dieser Punkt liegt bei der Unkrautvertilgung durch die natürlichen Bedingungen 
in den Tropen erst bei einem sehr hohen Arbeitsaufwand. Infolgedessen tritt das. 
Gesetz in diesem Falle praktisch nicht in Erscheinung. 
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grôBere Rolle. Im Zusammenhang mit diesen Fragen steht auch die 
Art der Aussaat. Ursprünglich und zum großen Teil auch noch jetzt 
wird das Getreide beim Pflugbau breitwürfig ausgesät. Diese Art und 
Weise ist zwar einerseits sehr fördernd und arbeitssparend, aber 
andererseits wird gerade durch sie eine weitere Pflege des wachsenden 
Getreides unmöglich gemacht oder doch sehr erschwert. „Nun wachse 
selber“, sagt ein altes Bauernwort zu dem Getreide nach der Saat. Die 
tropischen Getreidearten werden dagegen im allgemeinen in Reihen mit 
der Hand gesteckt (gedibbelt). Das ist einerseits nötig wegen der 
Unkrautbekämpfung, andererseits ist es auch verhältnismäßig leicht 
durchzuführen, weil die tropischen Getreide im allgemeinen wie Dur- 
rah, Mais und Reis für jede einzelne Pflanze einen großen Raum in 
Anspruch nehmen. Nach Mansfeld werden am Croßfluß 3 bis 5 
Maiskörner in Abständen von 1,5 m gesteckt *). Bei unseren Getreide- 
arten wäre die Arbeitsmenge beim Handdibbeln noch erheblich größer 
als bei den tropischen Getreidearten. Man zieht deshalb beim Weizen, 
Roggen, Gerste, Hafer und natürlich auch beim Buchweizen die breit- 
würfige Saat vor, obwohl dabei erheblich mehr Saatgut gebraucht wird. 
Es entspricht nun durchaus den volkswirtschaftlichen Gesetzen, wenn wir 
im allgemeinen Pflugkultur und breitwürfige Saat als extensive Wirt- 
schaftsarten und andererseits Hackbau und Handdibbelsaat als inten- 
sive Wirtschaftsarten miteinander verknüpft finden. Freilich gibt es 
auch hier und da im. Gebiete des Pflugbaues kleinere Flächen, wo unser 
Getreide mit der Hand gesteckt wird ®). Es handelt sich hier aber 
stets um Landstriche mit nieht ganz normalen, sei es natürlichen, sei 
es wirtschaftlichen Verhältnissen. Die Saat mit modernen Drill- 
maschinen können wir hier natürlich ganz außer Acht lassen. Auch 
China, wo das Getreide mit der Hand gesteckt, behackt und behäufelt 
wird, brauchen wir hier nicht zu berücksichtigen, da dort nicht die 
typische Pflugkultur, sondern zum mindesten ein halber Gartenbau vor- 
liegt. Wo Mais und Durrah auf das Gebiet des Pflugbaues übergreifen 
— sie gedeihen auch in den Subtropen, etwa im Mittelmeergebiet —, 
da sehen wir bei der Aussaat gewisse Unstimmigkeiten entstehen. 
Körner wie Pflanzen eignen sich nicht recht für die breitwürfige Saat. 
Deshalb nimmt der Maisbau, wie etwa in Italien, auch hier gern hackbau- 
oder gartenbaumäßige Formen an. Nun finden wir freilich den Mais- 
bau auch in Gegenden ausgesprochener, noch dazu recht extensiver 
Pflugkultur, z. B. Nordamerika, verbreitet. Doch bedient man sich hier 
und überhaupt im Großbetrieb ganz besonderer Sämaschinen, die die 
Handdibbelsaat bis zu einem gewissen Grade ersetzen *'). Seit uralten 
Zeiten ist eine ähnliche, wenn auch primitive Einrichtung in Vorder- 
asien in Gebrauch. Noch heute verwendet der Fellache Palästinas eine 
metallene oder lederne Saatröhre, die er an dem Pfluge anbringt, und 
durch die er die Mais- und Durrahkörner gleich in die Pflugfurche fallen 
läßt. Hahn führt die Entstehung dieser Säepflüge auf mythologisch- 
zauberische Ursachen zurück. Ohne die Möglichkeit dieser Erklärung 


2%) Die kleinkörnigste der tropisch-afrikanischen Getreidearten, die Eleusine, 
scheint übrigens breitwürfig ausgesät zu werden. Lambrecht à. à. O. und Volkens 
a. a. O. 8. 234 berichten es jedenfalls ausdrücklich für ihre Gebiete. 

8) z.B.in einem Alpental. Siehe Braungart: Die Urheimat der Landwirt- 
schaft aller indogerm. Völker. Heidelberg 1912. S. 52. — Oder in Sicilien. Siehe 
Rumpelt: Sizilien und die Sizilianer. Berlin. 2. Aufl. 1902. Im ersten Falle ist 
der Grund wohl die Seltenheit des Bodens, der bis zum letzten ausgenutzt werden 
muß, im zweiten die ungewöhnlich niedrigen Arbeitslöhne, die die Billigkeit der 
Pflugarbeit nicht so sehr in Erscheinung treten lassen. 

81) Krafft: Lehrbuch der Landwirtschaft. Bd. 2, S. 51. 
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leugnen zu wollen, glaube ich doch, daß dieses Instrument sich auch 
wirtschaftlich erklären läßt. Das erhält seine Stütze durch den Um- 
stand, daß der syrische Landwirt wohl bei Durrah und Mais die Saat- 
röhre benutzt, Weizen und Gerste aber breitwürfig aussät **). 

Eine Bestätigung unserer Ansichten über die Gründe der Wider- 
standskraft des Hackbaus im tropischen Afrika bietet auch folgende 
Tatsache. In einem Lande von Afrika südlich der Sahara hat der 
Pflugbau Eingang gefunden, nämlich in Abessinien. Eine Erklärung 
dieser Erscheinung aus dem engen kulturellen Zusammenhange mit 
Siidarabien kann nicht befriedigen. Erstens haben andere Länder 
Afrikas gleichstarke arabisch-nordafrikanische Einflüsse . erfahren. 
Zweitens ist gerade die Landwirtschaft Jemens stark mit Hackbau- 
oder Gartenbauelementen durchsetzt 33), Der wahre Grund ist vielmehr 
folgender. Infolge seiner Erhebung über den Meeresspiegel hat Abes- 
sinien trotz seiner südlichen Lage ein verhältnismäßig kühles Klima. 
Es werden daher unsere Getreidearten angebaut, die des weiteren wieder 
mit breitwürfiger Saat und dem Pflugbau verknüpft sind. 

Der ursprünglich außerordentlich extensive Pflugbau hat sich dann 
allmählich seit der Urzeit im Laufe des Mittelalters und besonders in 
dem letzten Jahrhundert zu immer größerer Intensität entwickelt. 
Diese Intensität ist heute zum Teil so beträchtlich, daß sie im End- 
effekt manchmal nicht allzusehr hinter der des Gartenbaus zurück- 
bleibt. Aber man arbeitet auch dann meist mehr mit Düngungs- als 
mit Arbeitsaufwendungen. Die Pflanzen, die bei feldmäßiger Kultur 
nicht gedeihen wollen, baute man früher dann eben nicht auf dem 
Felde, sondern im Garten an. Im Mittelalter und noch zu Beginn der 
Neuzeit wurden in Deutschland im Garten eine Unmenge von Pflanzen 
angebaut, die wir heute gar nicht mehr als Gartenpflanzen ansehen *). 
Infolgedessen waren die Gärten des Mittelalters verhältnismäßig groß. 
Nach Meitzen‘*) gehörte zu einer Bauernhufe normalerweise ein 
Garten von zwei magdeburgischen Morgen. Während früher auf dem 
Felde eigentlich nur die Getreide angebaut wurden, haben sich in dem 
letzten Jahrhundert auch die sogenannten Hackfrüchte, vor allem Kar- 
toffeln und Rüben, einen ausgedehnten Platz erobert. Diese Hack- 
früchte verlangen im Gegensatz zum Getreide eine größere Menge von 
Arbeitsaufwendungen (Hacken, Behäufeln), aber der ganze Anbau ist 
trotzdem als durchaus feldmäßig zu bezeichnen, denn einerseits wird 
auch das Hackfrüchteland gepflügt, und andererseits sucht man die 
Handarbeit, soweit es irgend möglich ist, durch Verwendung entspre- 
chender Maschinen (Pferdehacken, Häufelpflüge) zu ersetzen. In den 
letzten Jahrzehnten sind sogar die Gartenpflanzen im allerengsten 
Sinne, die Gemüsearten, auf das Feld gewandert, da die Bodenbearbei- 
tung (durch Tiefpflügen usw.) und die Düngung des Feldes immer mehr 
verbessert worden ist. Der bei weitem überwiegende Teil des in Deutsch- 
land erzeugten und verbrauchten Gemüses ist im feldmäßigen Anbau 
gewonnen worden. Freilich gibt auch heute noch ein Stück Garten- 
land weit höhere Erträge an Gemüse als ein gleichgroßes Stück Feld. 
Aber die Unkosten der Erzeugung sind soviel unverhältnismäßig höher, 


*) Hubert Auhagen: Beiträge zur Kenntnis der Landesnatur und Landwirt- 
reir habe Berichte über Land- und Forstwirtschaft. Heft 16. Berlin 1907. 


3) Carsten Niebuhr: Beschreibung von Arabien. Kopenhagen 1772. S. 155-158. 


8) Colerus: Oeconomia ruralis et domestica. Mainz 1656. Lib. IV, cap. 57-58. 


Lib. VI, cap. 56—91. 


8) Meitzen: Der Boden des preuß. Staates. Berlin, von 1868 ab. Bd.2, S.10. 
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daß der Zentner erzeugten Gemüses beim feldmäßigen Anbau erheblich 
billiger kommt. Im gartenmäßigen Anbau werden heute eigentlich nur 
noch Qualitäts- und Luxuserzeugnisse gewonnen. Doch kann ich hier 
auf diese rein volkswirtschaftlichen Fragen nicht näher eingehen. 

Im allgemeinen pflegt also selbst dann, wenn er recht intensiv ge 
worden ist, der Acker- oder Pflugbau sich noch deutlich vom Gartenbau 
zu unterscheiden. Nur dort, wo die landwirtschaftliche Bevölkerung 
außerordentlich dicht ist, kann gelegentlich ein direkter Übergang zum 
Gartenbau stattfinden. Als Musterbeispiel in Europa mag das schon 
erwähnte Flandern gelten °). Doch pflegt diese äußerst arbeitsinten- 
sive Landwirtschaft gewöhnlich nicht sehr lohnend zu sein. Die Lage 
der kleinbäuerlichen Bevölkerung, besonders der Pächter, ist meist eine 
recht gedrückte. Der kleine Landwirt würde, wenn er seine eigene 
Arbeitsleistung mit dem vollen Arbeitslohn in Rechnung stellen würde, 
meist mit einem Unterschuß arbeiten. Ganz ähnlich liegen die Ver- 
hältnisse in China und Japan’). In der ostasiatischen Landwirtschaft 
werden auch die Massenlebensmittel in einer gartenbaumäßigen 
oder doch wenigstens -ähnlichen Betriebsweise gewonnen. Ein 
eroBer Teil des Bodens wird mit: Hacke und Spaten bearbeitet, 
die Getreidekörner werden mit der Hand gesteckt, die Pflanzen be- 
hackt und gehiiufelt**). Die Reispflanzen werden sogar im Saatbeet 
herangezogen und dann aufs Feld verpflanzt. Es wird nicht der Acker, 
sondern die einzelne Pflanze mit mehrmaligen kleinen Gaben gedüngt. 
Die außerordentlich diehte Bevölkerung Ostasiens hat diese große Stei- 
gerung der Arbeitsintensität notwendig gemacht. Aber auf der anderen 
Seite ist hierin wieder die Ursache zu suchen für die sehr geringe Ren- 
tabilität der dortigen Landwirtschaft und für die für unsere Begriffe 
geradezu menschenunwürdige Lage der Hauptmasse der Bevölkerung. 
Man darf sich hier nicht irreführen lassen durch die in der Reise- 
literatur weitverbreiteten Angaben über das glückliche Los des zu- 
friedenen chinesischen Bauern usw. Tatsächlich liegen die Verhält- 
nisse doch wohl so, daß, wie ein Sachkenner ®) sagt, die chinesische 
Landwirtschaft die Bevölkerung in guten Jahren gerade ausreichend 
ernährt, während in schlechten Jahren Hunderttausende buchstäblich 
verhungern. Weit verbreitet ist auch die Ansicht, daß, wenn auch die 
Reinerträge nur gering seien, doch wenigstens die Roherträge von der 
Flächeneinheit ganz ungewöhnlich hoch seien. Selbst das ist nicht 
ganz richtig. Gewiß sind sie an und für sich ziemlich hoch, aber doch 
nicht in dem Maße, daß sie einem modernen mitteleuropäischen Land- 
wirt sonderlich imponieren können. Soweit wir über ostasiatische 
Hektarerträge, z. B. über Japan, mit exaktem Zahlenmaterial versehen 
sind, zeigt es sich, daß wohl die landwirtschaftlich zurückgebliebenen 
Länder Europas wie Rußland, Frankreich, Spanien hinter Ostasien zu- 
rückstehen, daß aber Länder wie Holland, Belgien, Deutschland, Eng- 
land, Dänemark die ostasiatischen Hektarerträge weit überbieten. 


%) Schwerz: Anleitung zur Kenntnis der belgischen Landwirtschaft. Halle. 
3 Bd. 1807—1811. — Frost: Agrarverfassung und Landwirtschaft in Belgien. 
Berlin 1909. Bericht über Land- und Forstwirtschaft im Auslande. Nr. 18. 

87) u.a. Syrski in Scherzer: Fachmännische Berichte über die dster.-ungar. Ex- 
pedition nach Siam, China, Japan. Stuttgart 1872. — Haas: Der Ackerbaubetrieb 
in dem Schutzgebiet Kiautschou. Illustr. Landw. Zeitung. 1909. 8.805, 312, 322. — 
Feska: Beiträge zur Kenntnis der japanischen Landwirtschaft. 2 Bd. Berlin 189. 

88) Der kleinkörnige Buchweizen wird anscheinend auch in China breitwürfig 
gesät. Siehe wenigstens Haas 2. a. O. Vergleiche auch Anmerkung 29. 

8°) Frhr. v. Makay: Das Agrarproblem in China. Zeitschr. für Agrarpolitik. 


1913. 8S. 194. 
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Frhr. v. Maka y‘) sagt z. B.: „Allgemein darf angenommen werden, 
daß in den europäischen Kulturstaaten mit einem Fünftel der mensch- 
lichen Arbeit um 40% höhere Erzeugungswerte geschaffen werden als 
in Japan. Soweit über China zuverlässige Schätzungen vorliegen, 
geben sie dasselbe Bild wie in Japan. Leider bringt In 
seinem sonst so trefflichen Buche Fritz Krause ganz unmögliche 
und phantastische Zahlenangaben über chinesische Hektarerträge. Er 
ist hier auf die „klassischen“ Aufschneidereien der klassischen chine- 
sischen Landwirtschaftsliteratur hereingefallen. Wir müssen bei einem 
Vergleich zwischen der ostasiatischen und der europäischen Landwirt- 
schaft und ihren Erträgen aber billigerweise folgendes bedenken. Die 
Blüte der mitteleuropäischen Landwirtschaft ist erst einige Jahrzehnte 


alt; die chinesische Landwirtschaft hingegen steht bereits seit Jahr- 


hunderten, wenn nicht seit Jahrtausenden, auf derselben Höhe. Ein 
Vergleich noch vor 150 Jahren wäre in bezug auf Intensitätshöhe und 
Roherträge wohl vollständig zugunsten Ostasiens ausgefallen. 


4) Frhr. v. Makay: Bauernnot und sozialwirtschaftliche Probleme in Japan. 
Zeitschr. f. Agrarpol. 1913. 


Sitzung vom 17. Oktober 1925. 


Vorsitzender: Herr Ankermann. 


Vorträge: Herr Herbert Kühn: Beziehungen und Beeinflussungen der Kunstgruppen 
im Paläolithikum. (Mit Lichtbildern.) 


Herr Hubert Schmidt: Beiträge zur Chronologie der Stein- und Bronze- 
zeit. (Mit Lichtbildern,) 


(1) Die Gesellschaft beklagt den Tod ihres Ehrenmitgliedes Herrn 
Professor Georg Schweinfurth, der am 19. September im 89. Lebens- 
jahre gestorben ist. Der Dahingeschiedene war Mitglied der Gesell- 
schaft seit 1872, Ehrenmitglied seit 1906. Gestorben sind ferner 
Fräulein Elisabeth Lemke in Oliva, Mitglied seit 1882, und Herr 
Pfarrer Arno Schröder in Hainichen, Mitglied seit 1905. 


(2) Neuaufgenommene Mitglieder: 


Herr Hauptmann a. D. Heinz Zimmermann, Spandau, 
„ Ernst Krammann, Halensee, 
„ Professor Dr. R. Karutz, Stuttgart. 


(3) Die Schweizerische Gesellschaft für Anthropologie 
und Ethnologie übersendet ihre erste Publikation, die von jetzt ab 
alljährlich unter dem Titel: „Bulletin der Schweiz. Gesellschaft für 
Anthropologie und Ethnologie“ erscheinen und allmählich erweitert 
werden soll. 

(4) Herr Herbert Kühn spricht über: 

Beziehungen und Beeinflussungen der Kunstgruppen im Paläolithikum. 


Der Vortrag wird später erscheinen. 


(5) Herr Hubert Schmidt hält den angekündigten Vortrag: 
Beiträge zur Chronologie der Stein- und Bronzezeit. 


ow 


ys 
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Sitzung vom 21. November 1925. 


Vorsitzender: Herr Ankermann. 


Vortrige: Herr Kiekebusch: 1. Die Wanderausstellungen vorgeschichtlicher Funde. 
2. Neue Ausgrabungen des Märkischen Museums bei Gr.-Machnow 
und auf den Müggelbergen. (Mit Lichtbildern.) 


Herr Preuß: Eine Statue der Erd- und Mondgöttin aus der Huaxteca. 
(Mit Lichtbildern.) 


(1) Gestorben sind: Herr Forstmeister a. D. Gustav Wild in 
Freiburg i. B., Mitglied seit 1921; Herr Geh. Regierungsrat Professor 
Dr. Lemke in Stettin (seit 1891) und Herr W. Rehlen in Nürnberg 
(seit 1910). 


(2) Neuaufgenommene Mitglieder: 


Herr Dr. Bruno Kurt Schultz, Wien, 
„ Karl Engel, Magdeburg, 
Museum für die Grafschaften Hoya Ra Diepholz, 
Nienburg, 
Museumsgesellschaft, Arnstadt. 


(3) Am 14. November hat im Zoologischen Garten unter Führung 
von Herrn Direktor Geheimrat Prof. Dr. Heck und unter sehr reger 
Beteiligung der Mitglieder der Gesellschaft eine Vorführung des 


Gorilla John Daniel stattgefunden. 


(4) Herr Kiekebusch hält die beiden angekündigten Vorträge: 


1. Die Wanderausstellungen vorgeschichtlicher Funde. 
2. Neue Ausgrabungen des Märkischen Museums bei Gr.-Machnow 
und auf den Müggelbergen. 
Die Vorträge werden später im Druck erscheinen. 


In der Diskussion sprach zu dem ersten Vortrage Herr Schuch- 
hardt, zu dem zweiten die Herren Schuchhardt, Virchow und 
Hindenburg. 


(5) Herr Preuß spricht darauf über 
Eine Statue der Erd- und Mondgöttin aus der Huaxteca (Mexico). 


Der Vortrag wird später erscheinen. 


284 Sitzung vom 19. Dezember 1925. 


Sitzung vom 19. Dezember 1925. 


Vorsitzender: Herr Ankermann. 


Vortrag: Herr Max Semper: Zusammenhiinge von Volkstums- und Religions- 
geschichte im alten Vorderasien. (Mit Lichtbildern.) 


(1) Neu aufgenommen: 


Department of Irish Antiquities, National-Museum, 
Dublin. 


(2) Der Vorsitzende erstattet den Verwaltungsbericht über 
das Jahr 1925. 


Der Mitgliederstand der Gesellschaft ergibt zur Zeit folgendes Bild: 


An Ehrenmitgliedern besitzt die Gesellschaft noch eins. Sie 
verlor Georg Schweinfurth, neu ernannt wurde Herr von den 
Steinen. 


Von den korrespondierenden Mitgliedern ist eins verstorben: 
Professor Luigi Pigorini in Rom. Es bleiben 93. 


Die Zahl der Immerwährenden Mitglieder ist unverändert 
18 geblieben. 


. Von den jährlich zahlenden Ordentlichen Mitgliedern sind 
11 verstorben (gegen 14 im Vorjahr): Generalleutnant von Diest- 
Daber, Prof. R. Koldewey, Berlin, Schlachthofdir. Joh. Werner, 
Stolp, Frau Luise Ankermann, Dahlem, Geh. Legationsrat Dr. Zim- 
mermann, Berlin, Geh.-Rat Prof. Dr. Rudolf Martin, München, 
Pfarrer Arno Schröder, Hainichen, Frl. Elisabeth Lemke, Oliva- 
Danzig, Forstmeister a. D. Wild, Freiburg i. Br., Geh. Regierungs- 
rat Prof. Dr. Lemke, Stettin, W. Rehlen, Nürnberg. — Ihren Aus- 
tritt erklärt haben 50 Mitglieder (gegen 21 im Vorjahr), ein ordent- 
liches Mitglied ist durch die Ernennung zum Ehrenmitglied ausge- 
schieden. Mit Rücksicht auf die schwierigen Verhältnisse der Kriegs- 
und Nachkriegszeit hat die Gesellschaft während dieser Jahre davon 
abgesehen, Mitglieder wegen nicht bezahlter Beiträge zu streichen. 
Infolgedessen ist eine große Zahl von Mitgliedern in der Liste 
weiter geführt worden, auf deren Verbleiben nicht mehr zu rechnen 
ist. Vorstand und Ausschuß haben daher beschlossen, 73 zu 
streichen. Mithin beträgt der Verlust an Ordentlichen Mitgliedern 
135 (gegen 35 im Vorjahr). Neuaufgenommen wurden 28 (gegen 71 
im Vorjahr). Die Zahl der Ordentlichen Mitglieder hat sich demnach 


um 107 vermindert und ist rechnungsmäBig von 1144 auf 1037 zu- 
rückgegangen. 


Die Bibliothek hat nach dem Bericht von Herrn Maaß einen 
Zuwachs von 260 Büchern und 590 Broschüren, so daß sie jetzt 
14397 Bücher und 2671 Broschüren enthält. Gebunden wurden 50 Zeit- 
schriften, 130 Bücher und 307 Abhandlungen in 40 Sammelbänden. 
Ausgeliehen wurden 443 Bücher. 


| (3) Der Schatzmeister Herr Duwe erstattet den Rechnungs- 
bericht für 1925, lautend vom 1. Dezember 1924 bis 1. Dezember 1925. 


ee 


Rechnungsbericht fiir das Jahr 1925. 985 
Einnahmen Rechnungsbericht für das Jahr 1925. Ausgaben 
| Ru RM || Zeitschrift f.Ethnologie: | FM RM 
Bestand am 30. XI. 1924 65,93 || Anzahlg. auf noch aus- 
Mitgliederbeiträge . . | 12 636,76 stehende Druckerei- | 
Eintrittsgelder . . . . | 298,—|12934,76|| rechnungen der Zeit- 
3 nee schrift f. das Jahr 1925 3 000,— 
” Aufgenommenes Darlehn 550,— SE an ; 
‘ > 3 ? Prähistorische Zeitschr. | 3 381,44 
"Ältere Zeitschriften . . 1 228,— |, Einnahmen . . | 229,50 
/ 3 151,94 
+ Anzahlung auf noch 
ausstehende Druckerei- 
rechnung Band XVI 
Heft 3/4. .... + [2700,— | 5 851,94 
Portomern en ca ee hee 1 330,— 
‘/. Einnahmen . . | 105,09 | 1224,91 
Darlehnsrückzahlung 
(vom August 1924) . 500,— 
Verschiedenes 808,20 
Deutsche Anthropolog. 
Gesellschaft, Beitrag . 85, — 
Unkosten: Büro. . . - 591,15 
Buchbinder . . - 547,— 
Utensilien u. Ma- 
terialien . . . 344,30 | 1 482,45 
| Bücher u. Zeitschriften 156,85 
Bankguthaben mit mo- 
natlicher Kündigung . 1 324,50 
Bestand am 30. XI. 1925 
Barkasse . . . . . . 262,74 
Postscheckkonto . . . 82,10 344,84 
| 14 778,69 | | 14 778,69 


Die Rechnungen sind mit den Belegen verglichen, durch Stich- 


proben geprüft und richtig befunden worden. 
Berlin, den 5. Dezember 1925. 
Langerhans. Maaß. 


Das Kapitalvermögen besteht aus: 


1. den verfügbaren Beständen: Pap.-Mark 
a) Eintragung in das Reichsschuldbuch 5% + . +--+ . . . . . . 10 000 
DIA 807 Kriegsanleihe nt. ann area mi le de 5 000 
sa CO ONE CERN ET ea a as SR Te 800 
d) 374%, Neue Berliner Pfandbriefe . « + . « « . . . . . . . . 28 600 
SO RE RE RE me Lis ele dore Loris, Site 2 900 
f) Verschiedene 597, Kriegsanleihe N DB ET 7200 


2. dem eisernen Bestande, gebildet aus den einmaligen Zahlungen 
seitens 25 Mitglieder, angelegt in 31/3°/, Neue Berliner 


Piandhriete seele) gie 5 100 
mudvin 5%, Kriegsanleihel na... an ue 0 à... 7800 12900 
3. der William Schönlank-Stiftung 
31/,%/, Neue Berliner Pfandbriefe . . . . + + . + + + + + - + : 15 000 


4. der Maaß-Stiftung 
10 000 M. im Jahre 1910 von Herrn Prof. Dr. Maaß ne ec, 
angelegt in 31/,°/, Neue Berliner Pfandbriefe +". - + : 8 500 


Übertrag: 90 900 
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5. der Rudolf Virchow-Stiftung Ubertrag: 90900 
von Herrn Geh.-Rat Dr. Minden 1912 gegriindet mit 7000 M., der 
Uberschuf wurde angelegt in 37/,°/, Neue Berliner Se 
brielér “Cogan che EME MR ee et ac) RCE 
1921 neugestiftet 4°/, Neue Berliner Pfandbriefe . . 15000 16400 


6. dem Konto ,,Generalkatalog“ 
in 5 °/, Kriegsanleihe +. mme a. Drug eee eens 10 000 
Pap.-Mark 117300 


Die Aufwertung der Papiere wird betrieben. 
Die Effektenbestiinde sowie die Quittung der Reichsschuldbuch- 
forderung geprüft und richtig befunden. 


Berlin, den 5. Dezember 1925. 
Langerhans. Maaß. 


(4) Wahl des Vorstandes für 1926. Der Vorstand wird durch 
Zuruf wiedergewählt, jedoch mit der Abänderung, daß Herr Schuch- 
hardt erster Vorsitzender wird, die Herren Ankermann und 
Virchow stellvertretende Vorsitzende. Schriftführer bleiben die 
Herren F. W.K. Müller und K. v. d. Steinen, geschäftsführender 
Schriftführer Herr Traeger, Schatzmeister Herr Duwe. 


(5) Herr Hans Virchow erstattete als Vorsitzender der Rudolf- 
Virchow-Stiftung Bericht über den 


Stand der Stiftung im Jahre 1925. 


Im Zustande der Stiftung hat sich nichts verändert. Dieselbe 
besitzt: 
1000 Mark 3 1/, °/, Berliner Stadtanleihe von 90 
2000 ” 3 Mo 0% ” ” LE] 82 
4000 ” 49 ” ” 


die nichts tragen; dazu 35 £6°/, Hamburger Staatsanleihe. Ihr Bar- 
guthaben beträgt zur Zeit 76 Mark. 


(6) Der Antrag des Vorstandes und Ausschusses, die Höhe der 
Aufnahmegebühr (10 M.) und der Mitgliederbeiträge (15 M. für 
die Mitglieder in Deutschland und Österreich, 20 M. für die Mit- 
glieder im Auslande) unverändert zu lassen, wird einstimmig ange- 
nommen. 


(7) Herr Max Semper hält den angekündigten Vortrag: 


Zusammenhänge von Volkstums- und Religionsgeschichte 
im alten Vorderasien. 


Zur bestmöglichen Ausnützung des verfügbaren Raumes möge es 
gestattet sein, alle die üblichen einleitenden Betrachtungen beiseite 
zu lassen, so besonders die Frage, wie ein Geologe und Paläontologe da- 
zu komme, sich mit Zusammenhängen von Volkstums- und Religions- 
geschichte im alten Vorderasien zu befassen. Immerhin muß der Um- 
stand erwähnt werden, daß die folgenden religionsgeschichtlichen Be- 
trachtungen im Dienste einer auf dem Felde der Biologie gewachsenen 
Theorie stehen, dem Ergebnis von Studien über die Zusammenhänge 
zwischen der völkischen Geistesart in Deutschland, England und Frank- 
reich und dem Wesen der in diesen Ländern seit etwa 1600 aufgestellten 
biologischen Theorien. Es ergab sich dabei als wissenschaftsgeschicht- 
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liche Tatsache, daß jedes dieser drei Völker eine scharf umrissene Per- 
sönlichkeit darstelle mit eigenen Auffassungen über die Art der 
Problemstellung, über die Ziele des Theoriebildens und über die Anfor- 
derungen, die an Problemlösungen gestellt werden. Bedeutungsvoller 
ist das weitere Ergebnis, daß eine Theorie, die von einem Volk zum 
anderen übergeht, also wirksam wird in dem geistig anders gearteten 
Denken eines anderen Volks, dabei stets mehr oder weniger tief- 
griindig mißverstanden, umgedeutet und mundgerecht gemacht wird, 
dennoch aber ähnlich wie in der Physiologie ein in den Körper ein- 
gedrungener Fremdkeim Gärungen, Wucherungen und entartende Ent- 
wicklungen erzeugt, die mit Krisen und Abstoßung des Fremden 
endigen *). 

Wie dieser Sachverhalt zu erklären ist, kann gleichfalls unberück- 
sichtigt bleiben; Theorien über die ursächlichen Zusammenhänge von 
geschichtlichen Vorgängen solcher Art sind, wenn allgemein und kurz 
gehalten, wenig aufschlußreich, oder sie behandeln die Einzelfälle ge- 
sondert und erfordern dann einen Raum, der hier nicht zur Verfügung 
steht. Die gegenwärtige Fragestellung bezieht sich daher so gut wie 
ganz auf Tatsächliches: Ergeben sich bei Betrachtung der vorderasia- 
tischen Völker zwischen Ägäis und Indien, ihrer Geschichte und Reli- 
gionen ebenfalls Wechselbeziehungen, welche die aus der Geschichte der 
neueren Biologie abgeleitete Theorie als allgemein gültig und allgemein 
anwendbar erscheinen lassen, und wenn das zu bejahen, wie sind die 
dabei beobachteten Vorgänge und Krisen, den Bedingungen dieses 
Geistesgebiets entsprechend, beschaffen? 

Die erste Aufgabe solcher Untersuchungen ist eine anthropolo- 
gische und rassische Kennzeichnung der in Betracht kommenden 
Völker, denn die Gliederungen, die auf sprachlicher oder staaten- 
geschichtlicher Grundlage vorgenommen sind und daher geistig ganz 
ungleichartige Völker, wie Assyrer, Phönizier, Babylonier und Araber 
als „Semiten“ zusammenfassen oder vielspältige Mischungen wie „He- 
thiter“ und „Mitanni“ als Einheiten setzen, reichen nicht hin 2), Ins- 
besondere ist das in den ägyptischen Abbildungen der Fremdvölker ge- 
botene Material auszuwerten, das erst in jüngster Zeit in zuverlässigen 
Wiedergaben allgemein bekannt und zugänglich gemacht worden ist *). 

Die Ergebnisse einer auf Urkunden dieser Art fußenden Betrach- 
tung lassen sich selbstverständlich nicht denen gleichsetzen, welche die 
Anthropologie an heute lebenden Völkern durch Messung zahlreicher 
Individuen gewinnt. Es handelt sich vielmehr hier um Beobachtungen aus 
zweiter Hand, bei denen die Typen physiognomisch zu verstehen und 


1) Veröffentlicht ist davon nur ein kurzer Auszug (Max Semper, Die 
wissenschaftlichen und sittlichen Ziele des künftigen Deutschtums, 1920, S. 53 if.). 
Ein ähnliches Thema behandelte aus verwandter Veranlassung W. Wundt (Die 
Nationen und ihre Philosophie, 1918), ein Büchlein, das mir erst lange nach Ab- 
schluß meiner eigenen Studien bekannt wurde. 

2) Georg Hüsing (Völkerschichten in Iran. Mitt. anthrop. Ges. Wien, 
XXXXVL 1916, S. 199 ff. u. a.), sowie Arthur Ungnad (Die ältesten Völker- 
wanderungen Vorderasiens, 1923) haben Untersuchungen darüber angestellt, doch 
lassen beide Arbeiten noch für viele Ergänzungen und Berichtigungen Raum. Für 
das gegenwärtige Vorhaben weniger in Betracht kommend ist der Artikel „Fremd- 
völker in babylonischen und assyrischen Quellen“ von E. Unger in M. Ebert. 
Reallex. der Vorgeschichte, IV, S. 110 ff. 

3) Herrn Prof. Dr, H. Schaefer darf ich hier verbindlichsten Dank wieder- 
holen für die Erlaubnis, das in Berlin gesammelt vorliegende Photographien- 
material ungehindert zu benutzen. Wertvolle Ergänzungen sind Herrn Dr. 


Boeser in Leiden zu verdanken, Auskünfte aller Art dem niemals hilfemüden 


Herrn Dr. W. Wolf in Berlin. 
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nicht exakt errechnete, sondern durch künstlerische Intuition gebildete 
Durchschnittsgrößen darstellen. Es ist Vertrauensangelegenheit, ob 
man sich darauf verlassen will, daß die alten Künstler, besonders die 
ägyptischen, das Typische der ihnen entgegentretenden Völker richtig 
aufzufassen und wiederzugeben verstanden. Auf jeden Fall werden so 
nur Näherungswerte erlangt, die dann durch Heranziehung ethnogra- 
phischer Tatbestände, wie Kleidung, Keramik, Hausbau u. dgl., weiter 
befestigt werden müssen. Und wenn schon bei der Kennzeichnung von 
Arten und Rassen höherer Tiere neben somatischen Merkmalen auch 
solche der Geistesart herangezogen werden, so darf gleiches bei Men- 
schen und bei der rassischen Analyse von Völkern geschehen. Die deze 
tumsmöglichkeiten sind dabei nieht anders geartet und nicht gefähr- 
licher als bei Benutzung der materiell greifbaren Merkmale. 


Abb. 1. 
Syrische Gefangene. Grab des Haremheb. Niederländ. Mus. der Altertümer. 
Nach Photographie. 


Unter den syrischen Gefangenen auf einem Relief im Grabe des 
Haremheb, des Heerführers und späteren Nachfolgers Echnatons, finden 
sich zahlreiche Männer, deren Ähnlichkeit mit europäischen Typen seit 
langem bemerkt worden ist‘) (Abb. 1, Nr. 1, 2). Es sind schmalgesich- 
tige Langköpfe mit einer für „nordische“ Rasse kennzeichnenden Ein- 
senkung des Schädels an der Pfeilnaht°). Stirn und Kinn bilden unge- 
fähr eine gerade Linie, welche vom Nasenrücken in spitzem Winkel ge- 
schnitten wird. Beim aramäischen Typus (Abb. 1, Nr. 6) sind die ge- 
samten Gesichtsmerkmale gröber; die Stirnlinie bildet mit der Kinn- 
linie einen stumpfen Winkel; der Rücken der fleischigen Nase schneidet 
auch hier die Stirnlinie unter einem spitzen Winkel. Der derbere der 
nordischen Typen ist bei weitem der häufigere; offenbar hat der Künst- 
ler nach Modellen gearbeitet, wie denn auch noch jetzt, besonders in 
Nordwestdeutschland, derartige Gesichter in oft iiberraschender Por- 
trätähnlichkeit durchaus nichts seltenes sind. Vereinzelt steht das 
feine, gleichfalls „nordische“ Gesicht des Mannes hinter dem Aramäer 
(Abb. 1, Nr. 3), nicht minder die zwei Vertreter anderer Rassen Mittel- 


*) Ed. Meyer, Zur Entzifferung der hethitischen Sprache, MDOG Nr. 56, 
1915, S. 10 f. 


aon ras F. K. Günther, Rassenkunde des deutschen Volkes, 6. Aufl., 1924, 
eite 44. 


ms. 


Volkstums- und Religionsgeschichte im alten Vorderasien. 289 


europas, des herb und energisch blickenden Mannes mit langwallendem 
Haar und großer (goldener?) Scheibe als Ohrschmuck (Abb. 2, Nr. 4) 
und des behaglicheren, kurzköpfigen Zopfträgers (Abb. 2, Nr. 5), dessen 
Gesicht doch wohl breit zu denken ist nach Vorbild der „ostisch“ oder 
„alpin“ genannten Rasse‘), deren Verbreitung in Mitteleuropa von 
Böhmen bis Frankreich und darüber hinaus in irgendeinem Zu- 
sammenhang mit dem Auftreten keltischer Sprachen zu stehen scheint. 
Der erstgenannte dieser beiden (4) gemahnt an Köpfe, wie sie auf Pla- 
ketten und Münzen der italienischen Renaissance häufig sind, doch 
dürfte diese Ähnlichkeit, wenn sie überhaupt physiognomisch zu be- 
werten ist, hauptsächlich so eindrucksvoll sein wegen der Übereinstim- 
mungen in Haartracht und Ohrschmuck. 


Abb. 2. 
Syrische Gefangene. Grab des Haremheb. Niederländ. Mus. der Altertümer. 
Nach Photographie. 


Die Männer nordischen Typus treten nur an dieser Stelle in der 
ägyptischen Überlieferung auf; man weist sie allgemein und auch 
zweifellos mit Recht der arischen Herrenschicht der Mitanni zu, den 
Männern „urindischer“ Sprache mit Namen wie Saussatar, Artatama 
u. dgl, die nur zu dieser Zeit in Syrien geschichtlich erkennbar sind, 
aber wohl wenig zahlreich waren, so daß sie binnen kurzem spurlos 
aufgesogen wurden. Daraus ergibt sich ohne weiteres die Vermutung, 
daß das sprachbestimmende Volkstumselement der östlichen Arier von 
europäischer Herkunft war, rassisch etwa ähnlich gemischt wie die heu- 
tigen Bewohner Mitteleuropas. Dann aber wäre ferner zu folgern. daß 
überall, wo in Ländern indogermanischer Sprache physiognomische Typen 
dieser Art noch nicht bekanntgeworden sind, eben auch das sprachbrin- 
gende indogermanische Volkstumselement noch nicht erfaßt wurde. 

Auf den etwas mehr als ein halbes Jahrhundert jüngeren Kriegs- 
bildern der Pharaonen Sethos I. und Ramses II. trägt die Herrenrasse 
Syriens ein ganz anderes Gepräge (Abb. 3, Nr. II— VI)". Die Gestal- 
ten sind schlank, die Kleidung besteht aus kurzem Lendenschurz und 
Mützen oder Kappen verschiedener Form. Physiognomisch sind die 


6) Zu vergleichen sind besonders Bildnisse Balzacs, etwa Günther, 


eens. LL: 
7) Nr. I steht vereinzelt in Bartlosigkeit und Kleidung (rockartiger langer 


Schurz). Das Gesicht scheint beschädigt und ist somit Typen lebender Völker 
nicht vergleichbar. 
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Dargestellten kaum voneinander zu unterscheiden: sie haben ein langes 
Gesicht, aber kurzen, hinten steil abfallenden Schädel; der Nasenrücken 
verlängert die Stirnlinie. Mehrere dieser Typen sind neben Aramäern 
als Bewohner kananäischer Städte von Sethos I. abgebildet worden, 
und man legt ihnen daher jetzt den biblischen Namen der Horiter bei u 
Sie stellen aber zugleich die eigentliche, nur zeitweilig von Ariern über- 
lagerte Herrenschicht des Mitannireiches dar und wären demnach als 


Abb. 3. 


Gefangene Sethos I. Amonstempel Karnak. Nördl. Außenwand des großen 
Säulensaales. Fremdvölkeraufnahmen Berlin Nr. 202. 


Abb. 4. 
Mingrelier. Ripley, Races of Europe. Abb. 199, 202. 


Träger einer „kaukasischen“ Sprache anzusehen. Damit stimmt über- 
ein, daß ihr physiognomischer Typus unverkennbar fortdauert unter 
den heutigen Kaukasiern, besonders den Mingreliern (Abb. 4), so daß 
es geraten scheint, diesen Typus ethnographisch als „Kaukasier“ zu 
bezeichnen’). Jedoch war dieser schon damals rassisch nicht einheit- 


8) So Wreszinski, Atlas I, S. 276. 

®) Wenn der verbreitetste Typus der Mitanni-Horiter im heutigen Volkstum 
der Mingrelier die physiognomische Norm abgibt, so folgt allein daraus selbst- 
verständlich noch nichts über Verwandtschaften zwischen mitannischer und min- 


grelischer Sprache oder über Abstammung der Mingrelier als Volkstum von den 
Mitanni. 
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licher als die gleichzeitigen Arier. Vielmehr erscheint auf den Bildern, 
die Ramses II. aus der Schlacht bei Kades von den feindlichen Bundes- 
genossen gab, neben ihnen, sowie Aramäern und „Hethitern“, vereinzelt 
ein Mann, abweichend mit langem Schurz bekleidet, mit langem, 
dünnem Schwert bewaffnet und barhaupt, aber auch mit besonderer 
Schädelform, nämlich sehr hoch gewölbtem Scheitel (Abb. 5, Nr. VII), 


Abb. 5. 


Hethitische Bundesgenossen in der Schlacht bei Kade$ Luxor, östl. Torturm. 
Fremdvölkeraufnahmen Berlin Nr. 425. 


Abb. 6. 
Lesghier. Ripley, Races of Europe. Abb. 209, 210. 


wie er heute als der für Lesghier, also für die östliche Gruppe der 
Kaukasier typische angegeben wird (Abb. 6). Als drittes Rassenelement 
wird man vielleicht einen Teil der Wagenkämpfer in eben dieser 
Schlacht anzusehen haben (Abb. 7, Nr. VIII) mit stark vorspringender, 
geknickter und an der Wurzel tief eingesattelter Nase sowie einem 
stark schräg nach hinten und oben aufgewölbten Schädel, auch anders 
gekleidet und mit langem, dünnen Zopf. Wie es scheint, hat sich dieses 
Rassenelement in jenen Gegenden bis zur Gegenwart erhalten, mit ein- 
begriffen unter die ethnographisch wertlose Bezeichnung als „Kurden“ 
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(Abb. 8). Welcher der geschichtlich überlieferten Völkernamen bis 
etwa angewendet werden könnte, entzieht sich völlig der Beurteilung = 

Die Hauptmasse des „hethitischen“ Fußvolks gehörte rassisch einem 
stark abweichenden, vielfach abgebildeten Typus (IX) an mit fliehender 
Stirn, großer, fleischiger Nase, deren Rücken die Stirnlinie fortsetzt; 
Stirn und Scheitel gehen ohne jede Grenzknickung ineinander über “). 
Noch jetzt scheint er kennzeichnend für die Bewohner Syriens und 
seiner Nachbarländer, ist aber auch noch weit nach Norden über Ar- 
menien bis in den Kaukasus verbreitet. Die Geschichte berichtet von 
zahlreichen Übersiedlungen syrischer Volker in diese Gegenden; die 
Merkmale des Typus IX sind, wie alltägliche Beobachtung zeigt, auBer- 


Abb. 7. 


Wagenkämpfer der Hethiter in der Schlacht bei Kadeë, Abydos, Ramesseum. 
Außenseite der Südostwand. Fremdvölkeraufnahmen Berlin Nr. 96. 


ordentlich vererbungszäh. Dennoch ist es nicht wahrscheinlich, daß 
sein Vorkommen im Norden allein durch spätere Einwanderung er- 
klärt werden könnte. Assyrische Bilder aus den Chalderkriegen lehren 
dort neben der hoehwüchsigen „kaukasischen“ Bevölkerung eine pyg- 
mäenhafte, vermutlich die Unterschicht bildende kennen #); einige 
Jahrhunderte später erwähnte Herodot in jenen Gegenden eine 


n dunkel- 
farbigen Stamm "), und noch jetzt glaubt man dessen Nachwirkung 
erkennen zu können '*), Wenn dann allgemein auf den ägyptischen 


‘) Um alle Unklarheiten und mißverständlichen Gedankenverbindungen aus- 
zuschließen, würde man die geschichtlich überlieferten Völkernamen überhaupt 
besser beiseite lassen und Bezeichnungen mit Ordinalzahlen unter Hinweis auf 
bestimmte Abbildungen benutzen. 

E: ye Zum Beispiel Ed. Meyer, Reich und Kultur der Chetier, 1904, I, 
igur 2, 

2) Lehmann-Hau >t, Armenien einst und jetz A i 
E. Unger,Le.T.7%b, - Er A aes 

13) „Kolcher“, Herodot, II, 104. 

“ Hüsing,l.c. S. 104, Anm. 
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= Bildern die Dienerschaft syrischer Tributbringer, hellfarbiger Semiten, 


dunkelhäutig gemalt wird, so liegt die Annahme nahe, daß auch dort 
und damals die tiefste Schicht des Volkstums einer braunen Rasse an- 
gehörte, die dann seitdem durch dauernde Einkreuzung hellerer Zu- 
wanderer vielfach ausgebleicht worden wäre. Ferner ist Typus IX 
auch nach dem Südosten verwandtschaftlich gebunden, denn er tritt sehr 
ähnlich auf assyrischen Bildern elamischen Volkstums entgegen und 
liefert in den heißen Ebenen der dortigen, nördlichen Zuwanderern un- 
erträglichen Küstenlande noch jetzt die Bewohnerschaft ). Dagegen 
scheint er in alter Zeit niemals im eigentlichen Kleinasien ansässig ge- 
worden zu sein oder gar dort die Urbevölkerung gestellt zu haben: 
Kleinasien und die Balkanhalbinsel bildeten einst ethnographisch eine 
Einheit, und wäre diese getragen gewesen von der Rasse, die den ihr 


Abb. 8. 
Kurde. Ripley, Races of Europe. Abb. 217, 218. 


üblichen Namen der „hethitischen“ mit demselben Recht und aus den- 
selben Ursachen trägt, wie die „königlichen“ Sachsen der Gegenwart 
oder jüngsten Vergangenheit den ihren, so würde die hellenische Plastik 
trotz der Idealisierung des Volkstypus, die sie vornahm, davon deut- 
liche Spuren zeigen. Außerdem ist nur auf einem der hethitischen 
Monumente Kleinasiens ein vielleicht hierher gehöriges Bildnis zu 
finden, nämlich in Üjük, nördlich von Boghazköi, der sog. Trompeter, 
der einige Ähnlichkeit besitzen soll mit dem gefangenen (syrischen) 
Hethiterfürsten, den Ramses III. im Tore von Medinet Habu zeichnen 
ließ 1°). Jedoch weisen die Reliefs von Üjük mancherlei Beziehungen 


45) Perrot-Chipiez, Histoire de l’art dans l’antiquité, Bd. V, S. 412, 
Abb. 281, 282: Hüsing, L ce. S. 223; Günther, I. c. S. 234, Karte XIX (orien- 
talische Rasse). In Babylonien ist diese Rasse bisher nicht erkennbar. Von den 
Vorsumerern ist dort wie in Susa (II) und in Nordsyrien (H. Frankfort, 
Mesopotamia, Syria and Egypt and their earliest interrelations, 1924) allein die 
Keramik bekannt; physiognomisch oder kraniologisch sind sie nicht zu fassen. 
Sie besaBen jedoch eine dem Typus IX sonst nirgends zukommende kulturelle 
Gestaltungskraft und sind ihm deshalb kaum zuzurechnen. Die Gesichtsmerkmale 
des Typus IX sind anscheinend bis Neuguinea verbreitet, so daB er vielleicht eine 
südasiatische Rasse darstellt, die sowohl in die vorderasiatischen Völker wie in 
die australoiden eingeschmolzen ist. 

1) Hirschfeld, Abh. Akad. Wiss. Berlin, 1885, S. 19; Ed. Meyer Le. 
Abb. 62, T. I. Es ist auch sonst mißlich, aus dem Vergleich eines nicht gut 
erhaltenen Reliefs und eines der Unähnlichkeit verdächtigen Porträts Schlüsse 
ziehen zu wollen. 

Zeitschrift für Ethnologie. Jahrg. 1925. Heft 3-6. 20 


994 Max Semper: 


zu denen Syriens auf; diese fehlen den übrigen kleinasiatisch-hethi- 
tischen Monumenten und lassen diese Stadt als den Hauptort eines be- 
sonderen, von Südosten her gegründeten Reiches erscheinen. Ujiik und 
Hattusas (Boghazköi) hatten wohl so wenig gemeinsam, wie ‚etwa 
Seleucia, Ktesiphon und Babylon, so daß jene Ähnlichkeit, wenn sie tat- 
sächlich bestehen sollte, nichts für den ethnographischen Typus der in 
Kleinasien ureinheimischen Bevölkerung beweisen würde. Der Ty- 
pus IX kann, wenn man seine immerhin problematische Ausdehnung 
nach Südosten außer Betracht läßt, als besonders im Umkreis von 
Syrien ansässig angesehen und demgemäß als der „ursyrische“ bezeichnet 
werden. 

Die physiognomischen Merkmale der hethitischen Monumente 
Kleinasiens weichen durchaus ab von den meist damit in Verbindung 
gebrachten aus Syrien. Das in ihnen vertretene Volkstum scheint 


Abb. 9. 
Bronzefigur mit Marmorkopf. Topprakaleh. Berlin, Kaiser-Friedrich-Museum. 
Vorderasiat. Abt. Nr. 774. Nach Photographie. Die Nasenspitze ist stark beschädigt. 


seinen Mittelpunkt gehabt zu haben in der Landschaft Pontus und den 
anstoßenden Gebieten gegen Armenien zu. Ihm zuzurechnen ist die 
kleine, nach Topprakaleh verschlagene Bronzestatuette eines Mannes 
(Abb. 9, Nr. X) mit auffallend schwer gebautem Unterkiefer, schmalen 
Lippen und großer, sehr breitflügeliger Nase. Ein ungefähr gleich- 
zeitiges Relief, bei Charput erworben und vermutlich doch unweit da- 
von, also im äußersten Westen des Chalderreiches gefunden, stellt einen 
Mann dieser Gesichtszüge und von gedrungener, aber keineswegs pyg- 
mäenhafter Gestalt im Kampf einem hochwüchsigen Kaukasier gegen- 
über '"), vermutlich eine Schilderung aus den Feldzügen der Könige 
von Van. Das Bild des Gottes am Tor von Boghazköi zeigt die gleichen 
Eigentümlichkeiten der Gesichtsbildung und der Gestalt, läßt aber noch 
gewisse Schlüsse zu auf die Form des Hinterschädels, denn wenn im 
allgemeinen die Völker durch Kosmetik und Kleidung ihre Rassen- 
merkmale zu betonen lieben, so verwiese der hohe Helm dieses Bildes 
auf Hypsikephalie des hinten steil abfallenden Schädels, also auf die 
vom Kaukasus bis in das dinarische Gebiet noch jetzt weitaus vor- 
herrschende Form. Auch die übrigen Skulpturen von Boghazköi, die 


#) Lehmann-Haupt, l.c. I, S. 476. 
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Sphinxképfe**) sowie die Monumente von Giaurkalessi und am 
Karabel*’), dagegen nicht die von Üjük, sind hierherzuziehen, Zeugen 
eines von Osten her gekommenen Erobererreiches oder mehrerer solcher 
Staatsgründungen, die mit dem keilschriftlich bekundeten der Kanisier 
von Hattusas zusammenzuwerfen durchaus kein Grund besteht *). Des- 
halb ist auch hier ein geschichtlich unbelasteter Name am Platz; mit 
allem Vorbehalt mag als solcher der der „Urkleinasiaten“ (genauer Ur- 
Ostkleinasiaten oder Ur-Nordostkleinasiaten) eingeführt sein. 

Die Bildwerke der Kykladenkultur sind durchweg zu physiogno- 
mischen Studien ungeeignet. Nur ist ein späterer Marmorkopf bekannt- 
gegeben *), der. trotz allem technischen Ungeschick doch erkennen läßt, 
daß die Urägäer (Typus XI), zu denen nach anderen Anzeichen, wie 
Ortsnamen und Religionsaltertümern, beträchtliche Volksteile Klein- 
asiens, besonders in dessen Westen, zu rechnen sind, den eben bespro- 
chenen „Urkleinasiaten“ nicht glichen. Kinn und Nase, sowie die ge- 
samte Kopfform, gemahnen an die „dinarische“ Rasse, jedoch sind die 
vorliegenden Unterlagen unzureichend als Begründung irgendwie 
weitergehender Aussagen. 

Besteht zwischen diesen kaukasisch-kleinasiatischen Völkerschaften 
nun doch immerhin noch eine gewisse Übereinstimmung in einigen 
Hauptmerkmalen der Schädelform, so stehen ihnen die minoischen 
Kreter als durchaus unverwandt gegenüber. Gräberfunde haben ge- 
lehrt, daß bis in die mittelminoische Zeit Dolichokephalie stark vor- 
waltete, daß aber doch Kurzschädel und vermittelnde Zwischenformen, 
erstere in sehr geringer Anzahl, vorkamen. In der spätminoischen Zeit 
wurden dagegen die Langköpfe zurückgedrängt 22), und man darf wohl 
vermuten, daß in diesem Wandel die kraniologische Geschichte der alt- 
kretischen Herrenschichten sich offenbart, denn deren sorgfältiger an- 
gelegte Gräber werden vorwiegend die Unterlagen dieser Beobachtungen 
geliefert haben. Daraus wäre weiter zu folgern, daß eine dolicho- 
kephale Bevölkerung in die von brachykephalen Urägäern bewohnte 
Insel eingewandert sei, und zwar kam sie, wie zahlreiche ethnogra- 
phische und religiöse Übereinstimmungen mit Libyern und prädyna- 
stischen Ägyptern dartun, aus dem Mittelmeergebiet, wenn nicht von 
der Küste Nordafrikas selbst *), ursprungsverwandt den braunen Li- 
byern (Tehenu) der altägyptischen Überlieferung. 

Es ist kaum erforderlich, das so viel besprochene und so bequem 
zur Hand liegende Material der kretischen und ägyptischen Quellen 


18) Ed. Meyer, L ec. T. IX, X. 

2) Perrot-Chipiez, le. Bd. IV, S. 719, 748, Abb. 352, 361; Ed. 
Meyer, l.c.S. 5, 75. 

20) Nach einer unbeachtet gebliebenen Stelle im Fundbericht Puchsteins 
(Boghazkéj, Die Bauwerke, 19. wiss. Veröffentlichung der DOG., 1912, S. 25 ff.) 
ist die Hälfte des keilschriftlichen Archivs in Bauanschüttungen vorgefunden; die 
letzten Bauten dieser Stadt, darunter das „Königstor“, gehören also nicht den 
Kanisiern zu, von denen nicht anzunehmen, daß sie die bis dahin sorgfältig ge- 
hüteten Archive mit einem Male zu — Makulatur gemacht hätten. Ohnehin war 
es ein sehr gewagter Schluß, daß nun sämtliche vorgefundenen Monumente Klein- 
asiens dem einen Reiche zugehören sollten, das zufällig aus einer sonst fast völlig 
dunklen Geschichtsfolge bekannt geworden ist. 

21) Amorgos, Jüngere Kykladenkultur; H. Th. Bossert, Alt-Kreta, 
3. Aufl., 1923, Abb. 22, 23. Die Seitenansicht muß um etwa 20° gedreht werden, 
so daß die Linie von der Nasenspitze zum Ohrläppchen wagerecht liegt. 

2) Duckworth, Brit. sch. Athens annual, IX, S. 351. 

23) Ausfiihrlich besprochen von Evans (Palace of Minos, I). Im einzelnen 
scheinen einige Vorbehalte und Berichtigungen angebracht, die fiir das Ganze 
ohne Bedeutung sind. 

20* 
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über Physiognomik der Minoer nochmals ausführlich durchzugehen, 
um doch nur bei der allgemein anerkannten Tatsache zu landen, daß 
sie im Gegensatz zu den Kleinasiaten europäisch wirken und in 
manchem, so in der Frauentracht, aber auch im weiblichen Schönheits- 
ideal, besonders an französische Stile der Gegenwart gemahnen *). Nur 
eines, an sich unscheinbaren Porträtsiegels ist kurz Erwähnung zu tun, 
weil man auf ihm die Merkmale des kleinasiatischen „armenoiden“ 
Typus zu finden glaubte”). Auf die Gesichtsziige ist bei der Kleinheit 
des Objektes kaum viel Gewieht zu legen; die Kurzköpfigkeit des 
Schädels ist aber, ebenso wie die Niedrigkeit der Stirn, offensichtlich 
verschuldet durch die Raumnot, die den Stempelschneider zu wider- 
natürlicher Zusammendrückung zwang. Die unverzerrte Form des auf 
einem anderen, gleichzeitigen Siegel abgebildeten Knabenkopfes, viel- 
leicht dem des „Kronprinzen“, ist deutlich dolichokephal und hoch- 
stirnig, zeigt also, in welcher Richtung jene Darstellung zu berichtigen 
ist (Abb. 10). 


Abb. 10. 
Porträtsiegel. Knossos. Nach der vergrößerten Zeichnung bei Evans, 
Scripta minoa, I, S. 270, Abb. 124, 125. 


Ein der ersten Stufe spätminoischer Zeit entstammender Kopf, aus 
Hirschhorn geschnitzt *), zeigt dagegen Merkmale der Urklein- 
asiaten (X), besonders auffällig im schweren Bau des Unterkiefers; er 
macht darin und auch in der Bärtigkeit einen völlig unkretischen Ein- 
druck. Könnte dieser kleine Gegenstand als Geschenk oder sonst durch 
Einfuhr nach Kreta gelangt sein, so läßt sich solcher Einwand nicht 
erheben gegen ein etwas älteres, aber gleichfalls erst nach der ersten 
Zerstörung des knossischen Palastes entstandenesWandgemälde (Mittel- 
minoisch III), die „Damen in Blau“), welche sich gerade durch die 
Plumpheit des Untergesichts höchst auffallend von sämtlichen übrigen 
kretischen Frauenbildnissen unterscheiden. Ihr volles Gewicht erhal- 
ten diese, an sich vielleicht kleinlich erscheinenden Tatsachen durch 
den Umstand, daß in den gleichzeitigen Grabfunden brachykephale 


Schädel überwiegen, daß also das bisherige Herrentum mediterran- 


*) Bezüglich der weiblichen Gestalten auf dem Sarkophag von Hagia Triada 
betont von Paribeni, Mon. ant. Lincei, XIX, S. 29 ff, Fig. 19. 

7) Ed. Meyer, G. d. A. I, 2, § 522; Bossert, L ec. Abb. 326 e g. 

2) Bossert, LC Abbe 120; dene 

7) Evans, lc. S. 545, Abb. 397. Aus Bruchstücken wiederhergestellt. 
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libyscher Herkunft durch ein anderes verdrängt wurde, ferner aber 
durch den Wechsel der Lebensformen und der in der kretischen Kultur 
wirksamen Geistesart. Das bis dahin höchst friedevolle Dasein der 
Ägäis fand sein Ende; Seeräuber traten auf und mit ihnen zugleich der 
Bau befestigter Burgen im mykenischen Kulturbereich. Das Minoer- 
tum, das sich bisher auf seine heimatliche Insel beschränkt hatte, wurde 
von einem jähen Expansionsbedürfnis ergriffen, denn die kretische See- 
herrschaft, deren Gedächtnis an den Namen Minos geknüpft ist, gehört 
ausschließlich dieser letzten, „spätminoisch“ genannten Zeit an. Auch 
Sinn und Richtung der Kunst erfuhr einen Wandel; sie wandte sich 
einem immer inhaltsloser werdenden Streben nach Pracht zu und er- 
setzte in der Keramik das bisher gepflegte „absolute“ Ornament durch 
ein realistisches, das allerlei Tiere und 
Pflanzen in möglichster Naturtreue ab- 
zubilden unternahm. So hat man sich 
von jeher gezwungen gesehen, an dieser 
Stelle der geschichtlichen Entwicklung 
einen Wechsel des herrschenden Volks- 
tums anzunehmen *#), der in Kreta selbst 
weniger deutlich zur Auswirkung kam, 
weil die — roheren — Einwanderer 
sich das technische Geschick der Vor- 
bewohner und daher auch sehr viel von 
ihrer Artdes Gestaltens zu eigen nahmen. 


In Mykene und den zugehörigen 
Kulturstätten blieb dagegen der mino- 
ische Einfluß auf Oberflachliches be- 
schränkt, ohne an den wesentlichen 
Lebensformen, dem Burgenbau, dem 
Begräbnisritus u. dgl. mitzugestalten. 
Die goldenen Gesichtsmasken der myke- 
nischen Schachtgräberkönige gestatten 
physiognomische Beobachtungen und 
bestätigen, daß um diese Zeit „Ur- 
kleinasiaten“ (X) in der Ägäis auf- 
traten, wenigstens ein Volkstum, das Abb. 11. 
in auffallenden Merkmalen, so im Bau Mykenische Goldmaske. 5. Schacht- 
des Unterkiefers, jenem östlichen be- er Segoe eae Hayes 
deutsam glich (Abb. 11). Gelegent- üm den Einfluß der Verdrückung 
lieh sind auch behelmte Köpfe gefun- etwas auszugleichen. 
den”), die wie der Gott am Tor von 
Boghazköi (s. 0.) den Schluß nahelegen, daß die Schädel hypsikephal 
waren und deshalb hohe und zugespitzte Helme forderten. Der Brauch 
eben dieser goldenen Leichenmasken mit geschlossenen Augen, also. in 
bezug auf kultischen Sinn geradezu ein Gegensatz zu ägyptischem und 
anderem, das sonst verwandt erscheinen könnte, weist sogar nachdrück- 
lich auf das pontische Gebiet als Herkunftsland der Mykenier, denn 
nicht nur findet sich gleiches bei den Etruskern, an deren pontischer 
Herkunft kaum noch zu zweifeln, Masken, die beim Übergang zur 
Leichenverbrennung den Aschenkrügen angehängt wurden °°): bei den 
Pontiern selbst hat sich die zu solcher Äußerung führende Gesinnung 


22) Karo, Art. Kreta, Pauly-Wissowa, XI, S. 1775. 
2) Bossert, Le. Abb. 226, 227. 
30) Weege, Etruskische Malerei, 1921, S. 7. 
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erhalten bis in die hellenistische Zeit 31), vielleicht sogar bis in die 
Gegenwart, wenn nämlich die bei den Wogulen üblichen Leichenmasken 
aus Hirschleder mit hierhergezogen werden können #), So wie gewisse 
Eigentümlichkeiten und Motive altetruskischer Kunst in der Renais- 
sance Toskanas wiedererstanden **), die durch Vererbung übertragene 
Geistesart also vom Druck fremder Formensprache befreit die alten 
Gedankenwege wieder einschlug, so scheint in pontischen Bevölkerun- 
gen ein primitiver Brauch, das Gesicht der Leiche mit einer die Augen 
schließenden Maske vergänglichen, archäologiseh nicht erhaltungsfähi- 
gen Stoffes zu bedecken, sich erhalten zu haben, und man verfiel dort 
barbarischer Pracht zuliebe zweimal auf den Gedanken, das unschein- 
bare Leder durch Gold zu ersetzen. Es ist nicht einzusehen, weshalb 
dieser weitere Schritt, wenn die Einstellung zum Problem des Todes und 
der volkstümliche Totenritus sich gleichblieb, nieht unabhängig vom 
ersten Male hätte wiederholt werden können, sobald die einheimische 


Art beim Sinken des hellenistischen Zwanges sich wieder freier regen 


durfte. 

Die herrschende Ansicht, nach welcher die mykenische Kultur ge- 
tragen wurde von nordischen Einwanderern indogermanischer Art, ent- 
behrt durchaus der wünschenswerten anthropologischen Stütze, denn 
die bei den östliehen Ariern nachweisbaren europäischen Rassen- 
elemente (Typus 1--5) fehlen ganz. Allerdings zeigt eine mykenische 
Silberschale **) (in Tula-Technik, also gleichfalls „kaukasischer“ Be- 
ziehung *°)) Porträtköpfe mit anscheinend langem Schädel und flachem, 
darin an „nordische“ Rasse gemahnendem Scheitel. Doch ist hier offen- 
bar die Formgebung infolge der unmittelbar darüberliegenden Rand- 
verzierung verzerrt; Bartformen und Gesichtstypus sind „urkleinasia- 
tisch“ oder „kaukasisch“ (II—VI), die Locken, um derentwillen der 
Haarwulst am Hinterkopf so verbreitert wurde, daß er Dolichokephalie 
vortäuscht, ist ein Zugeständnis an kretische Mode. Aber auch sonst 
fehlt es außer Gründen mehr affektiver Art durchaus an Zeugnissen 
für Indogermanentum der Mykenier **). Auch das scheinbar triftigste, 
das als solches vorgebracht wird, die angeblich nordische Hausform des 
mykenischen, zuerst in Troja II in der Ägäis auftretenden Megaron 
entbehrt der Beweiskraft, denn die Übereinstimmungen beschränken 
sich auf die Rechteckigkeit des Grundrisses, die Anlage einer Vorhalle 
und die Anbringung des Herdes im Inneren des Baues. Das Giebeldach 
ist im mykenischen Bereich noch nicht, sondern erst sehr viel später, 
nämlich beim griechischen Tempel nachweisbar. 

Wenn nun der in deszendenztheoretischer Forschung bewährte 
Grundsatz, daß nicht aus lebenswichtigen, am ehesten der Anpassung 
anheimfallenden Merkmalen, sondern vorzugsweise aus den lebens- 
unwichtigen, allein durch Vererbung gestalteten auf Verwandtschaft ge- 


31) Ebert, Südrußland im Altertum, 1921, S. 296. 

2) Janiewitsch, Arch. Rel. Wiss., XIII, 1910, S. 626. 

5) Weege,l.c. S. 14ff. | 

*) Biosihe.n teal.) cn Aph, pases 

2) Es sei ausdrücklich bemerkt, daß die Benennung „kaukasisch“ nach dem 
heutigen Wohnsitz verwandter Völker im weiteren Gebiet des Kaukasus gegeben 
ist, aber keine Behauptung über die Urheimat der Rasse aufstellt. Es ist sogar 
ziemlich sicher, daß diese eher im heutigen Armenien, aber weder im Kaukasus- 
gebirge, noch in den südlich daran anschließenden Ebenen zu suchen ist. 

*) Als Pontier suchte sie Leonhardt (Paphlagonien, 1915, S. 309 ff. u. a.) 
zu erweisen, in anderer Auffassung schon früher Lehmann-Haupt (Mate- 
rialien zur älteren Geschichte Armeniens, Abh. Ges. Wiss. Göttingen, Phil. hist. 
Kl., 1907, S. 68 ff). Manche Argumente mögen zu Vorbehalten auffordern: den 
vorgebrachten Tatsachen aber wird man sich kaum entziehen können. , 
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schlossen werden soll, Anwendung auf dieses fernliegende Gebiet ge- 
stattet *7), so fordert die Tatsache stärkste Beachtung, daß die myke- 
nische Mauerungstechnik nicht die nordische, sondern im Gegenteil die 
in Ostkleinasien, so in sämtlichen „hethitischen“ Palästen übliche ist **). 
Beim Giebelhaus ist die rechteckige Form des Grundrisses eine notwen- 
dige Folge der Konstruktion. des an einem Firstbalken hängenden 
Daches, und sie findet sich daher, ohne daß man deshalb nach Zu- 
sammenhängen suchen dürfte, in dieser Verbindung überall in der Welt 
vor. Das Megaron verdankte jedoch seine Rechteckigkeit nicht diesem 
‚Umstand, sondern einer anderen Konstruktion des Daches, nämlich 
mittels parallel nebeneinander liegender Balken %), Herdlage im 
Innern des Hauses findet sich auch in den Tropen, ist also kein unbe- 
dingt als nordisch gekennzeichnetes Merkmal, ganz abgesehen davon, 
daß auch in Armenien und im kaukasischen Land die Winter rauh 
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Abb. 12. 
Chaldistempel in Musasir (Topsauä im Zagros). Botta und Flandin, 
Monuments, II. T. 141. 


genug sind, um eine Heizungsanlage zu rechtfertigen. Das genaueste 
Gegenbild des mykenischen Megaron, auch in den Einzelheiten der 
Mauerungs- und Bedachungstechnik, ist das ostpontische, bis Mazan- 
deran verbreitete Haus der Gegenwart “); der älteste Tempel grie- 
chischen Stils, der bekanntgeworden ist, ein Antenbau mit flachem 
Giebeldach, also nieht verwandt mit dem steilen Giebeldach nordischer 
Bauweise, lag in einer Gegend, die zu keiner Zeit, am wenigsten damals 
von griechischem Einfluß berührt wurde: es war der gegen Ende des 
achten Jahrhunderts v. Chr. zerstörte Chaldistempel von Musasir im 
Zagros, dessen Bild auf einem assyrischen Siegesrelief erhalten ge- 
blieben ist (Abb. 12). 


87) Nachträglich finde ich den gleichen Grundsatz ausgesprochen, und zwar 
ohne Bezugnahme auf biologische Praxis bei H. Frankfort, le. S. 14. 

38) Troja II (Schuchhardt, Schliemanns Ausgrabungen, 1890, S. 66 if, 
Abb. 33); Boghazköj (Puchstein, Le. S. 114 ff); Sendjirli (Ausgrabungen 
in Sendjirli, II, 1898, S. 103, Koldewey). 

39) Vol. die vorliegenden Rekonstruktionen, so bei Perrot-Chipiez, 
l.c. VI, S. 689,695; Krischen in Dörpfeld-Reiter, Homers Odyssee, Le alsy 
Dieselbe Konstruktionsweise war möglicherweise auch kretisch, doch pflegten an- 
scheinend dort die Balkenköpfe in der Front verkleidet zu sein (Bossert, l.c. 
Abb. 62, 84). 

#) Perrot-Chipiez, le. VI, S. 498. 
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Als pontisch wird diese Bauform auch erwiesen durch die Fels- 
griiber Paphlagoniens, die wie alles, was mit Totenritus zusammen- 
hängt, sich an volkseigene, ererbte Weise gehalten haben werden. Die 
älteren von ihnen, in einer Form, die, anscheinend unter Überspringung 
Armeniens, in den Zagros eindrang und noch die Gestalt der achäme- 
nidischen Königsgräber von Persepolis. mitbestimmte, entbehrten des 
Giebels *). Dieser trat erst nachträglich hinzu in der flachen Form, 
die noch jetzt im Kaukasus üblich; er mag einem späteren Vorstoß 
„kaukasischen“ Volkstums angehören und mit diesem in nachmyke- 
nischer Zeit in die Ägäis gelangt sein, also ebenso wie das Akroterion, 
von dem solches längst behauptet wurde, ein „karisches“ Erbteil in der 
hellenischen Architektur **). 

Im gleichen Sinne spricht es schlieBlich, wenn in Troja II das 
Megaron begleitet wird von einer weit vorgeschrittenen, ihrem Wesen 
nach entschieden nicht nordischen, wohl aber gleich der Mauerungs- 
technik an „hethitisches“ gemahnenden Weise des Burgbaues und der 
Befestigungstechnik, aber auch von einer bereits hochstehenden Bronze- 
kultur, deren Ursprung bestimmt nicht im Nordwesten Europas, wohl 
aber in Armenien, der uralten Heimat von Bergbau und Hüttenwesen, 
und vermutlich dem Ursprungsland der vorderasiatischen Bronzegewin- 
nung überhaupt, zu suchen ist *). 


Nach der Schachtgräberzeit fehlt es an Zeugnissen über die Körper- 
beschaffenheit der Mykenier, denn in den bildlichen Darstellungen 
herrscht das kretische Schema allzu deutlich vor. Dagegen treten für 
die letzte, schon eigentlich nachmykenische Zeit wieder ägyptische 
Zeichnungen der Seevölker, der aus der Ägäis von neuen, diesmal 
höchstwahrscheinlich den Indogermanen Mitteleuropas zuzurechnenden 
Einwanderern Vertriebenen, ein; sie zeigen übereinstimmend, daß das 
Mykeniertum zwar nicht rassisch einheitlich, aber doch gänzlich von 
ostpontischer Verwandtschaft war, denn wie die etwas früher auftreten- 
den Lykier durch ihre sprachliche Zugehörigkeit, so erscheinen die 
Peleset, die Philister, durch ihre schlanke, hochwüchsige Körpergestalt, 
durch den kurzen, hinten steil abfallenden Schädel, durch ihr schmales 
und langes Gesicht“) als Niichstverwandte der „Kaukasier“, jener 
syrischen Ritter (II—VI), die unmittelbar aus dem Nordosten kommend, 
den Pharaonen der 18. Dynastie so zähe Gegner waren. Der Feder- 
schmuck des Pelesethelmes, noch in weit späterer Zeit bei den Lykiern 
üblich, stellt zum Überfluß eine andere ethnographische Verbindung 
zum Chalderland her, denn nicht nur erscheinen diese letzteren auf 
assyrischen Bildern stets in dieser Zier “): die Assyrer selbst bedienten 
sich derselben zum Mummenschanz *) und die Kossäer, ein Volk des 
Zagros, gleichfalls dem „kaukasischen“ Stamm entsprossen, führten 
dieses Abzeichen in die babylonische Götterwelt ein *), eine Art der 


#) Leonhardt, le. S. 262 ff. 

#) Benndorf, Jahrbuch österr. archäol. Inst., IL, 1899. 

8) Es ist unmöglich, an dieser Stelle nähere Nachweisungen zu geben, nur 
sei erwähnt, daß die jetzt wirtschaftlich belanglosen Zinnvorkommen Armeniens 
noch im 8. vorchristlichen Jahrhundert einen reichen Ertrag geliefert haben 
müssen, wie der von dem Chalderkönig Argistis I. diesen Ländern auferlegte hohe 
Bronzetribut bezeugt (Sayce, J. R. As. Soe., 1882, Nr. 45, S. 19 ff.). 

#) Medinet Habu, Pylon IL, Bossert, l.c. Abb. 344. Die Danauna (Danaer) 
unterschieden sich von den Peleset nur durch die Helmform. 

#) E Unger, Le. S. 115: 

**) Layard, monuments, IL T., S. 44 u. a. 

”) Meißner, Babylonien und Assyrien, II, S. 44. 
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Kopfbedeckung, die dann später in manchen Formen der persischen 
Tiara fortgelebt haben könnte. 


Eine der Veranlassungen, welche die pontischen Völker in die 
Ägäis und weit darüber hinaus vorzudringen trieb, könnte sich offen- 
baren in dem Auftreten einer sonst im Mittelmeergebiet völlig fremd- 
artig dastehenden Völkerschaft, der Scherden oder Schirdana ‘*). Ihr 
physiognomischer Typus ist augenscheinlich osteuropäisch („ostbal- 
tisch“), dem finnischen nahestehend; dafür spricht ihr nach Ausweis | 
der Helmform runder Schädel und besonders die Form der aufgestülp- 
ten Nase mit hohlem Rücken, während ein letztes entscheidendes Merk- 
mal, das stärkere Hervortreten der Jochbogen, bei den nur in Profil- 
een gegebenen Köpfen nicht mit Bestimmtheit festgestellt werden 

ann). 


Es ist selbstverständlich unmöglich, auf Grund eines solchen, not- 
wendigerweise lückenhaften und nicht gleichmäßig zuverlässigen Be- 
obachtungsbestandes die im alten Vorderasien einst auftretenden 
Rassen vollständig gekennzeichnet aufzufassen. Überhaupt fehlt es 
sehr oft an Anhaltspunkten, die geschichtlich überlieferten Volksnamen 
in das Schema der anthropologisch feststellbaren Rassen einzuordnen. 
Immerhin lassen sich doch einige Grundlinien der Volkstumsgeschichte 
mit genügender Klarheit erkennen. 


Als Grundschichten und Ureinwohner wären anzusehen: 
1. Die Ursyrer (IX), verbreitet von Elam über das Eufrat- und 
Tigrisland bis zum Pontus, auch in Syrien und Palästina, dagegen nicht 
in Kleinasien. 2. Die Urägäer (XI), seßhaft in der Ägäis, vielleicht 
den balkanischen Ureinwohnern dinarischer Art enger verwandt, sicher 
aber, wie in Ermangelung anthropologischer Belege zahlreiche Reli- 
gions- und Sprachaltertiimer dartun müssen, über Kleinasien, beson- 
ders über dessen Westen verbreitet. 3. Die Urkleinasiaten (X), 
deren älteste Spuren dem Osten Kleinasiens angehören, die aber später 
auch als Mykenier der Schachtgraberzeit in der Ägäis und in Armenien, 
hier als Gegner und Besiegte der Chalder erscheinen. 


Dazu treten als übergreifende Fremdstämme: 1. Indoger- 
manen (1-5), die Arier, von Osten her, vermutlich über Azerbeidjan 
und Armenien in Syrien eindringend, eine rasch vom voransässigen 
Volkstum aufgesaugte Herrenschicht geringer Kopfzahl; im Westen 
die Griechen, die Träger der Dipylonkeramik, welche der mykenischen 
Kultur das Ende bereiteten. Die ‚dorische® Wanderung kann nicht 
wobl diese nordische Keramik mitgebracht haben, deren Verbreitung 
sich nicht mit der der dorischen Stämme deckt. Diese griechische 
Überlieferung wird einer späteren, mehr inneren Volkstumsverschie- 
bung gegolten haben, während die Einwanderung der Indogermanen, 
das ungleich gewichtigere Ereignis, wie das wohl auch sonst nicht 
unerhört ist, späteren Geschlechtern aus dem Gedächtnis geschwun- 
den war. 


48) In den Amarnabriefen ist der Name „Schirdana“ geschrieben. Damit 
dürften alle, übrigens keiner archäologischen Stützung zugänglichen und deshalb 
meist etwas kleinlaut ausgesprochenen Verbindungen mit Sardinien oder Sardes 
erledigt sein. Vgl. auch v. Duhn, Art. Italien und der Orient; Ebert, Reallex. 
d. Vorgesch., VI, S. 115. 

49) Abydos, Ramesseum. Bossert, l.c. Abb. 345. Spätere Darstellungen 
schildern die Schirdana vielfach in anderer Gestalt und Bewaffnung. Es scheint 
der Name ähnlich wie gegenwärtig der der Ulanen und Husaren seine ursprüng- 
liche ethnische Begrenzung verloren zu haben. 
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2 Kaukasier (II—VID, seit uralters von Nordosten her zu Land 
über Assyrien vordringend, dort gemischt mit voransässigen Ursyrern 
und dem Einfluß babylonischer Kultur verfallen. Später, und zwar 
vermutlich vor den Eroberungszügen der Ägypter und wohl in Ver- 
bindung mit dem Vorsturm der Hyksos, als Herrenschicht ausgebreitet 
über Syrien und Palästina bis nahe an die Grenzen Ägyptens. Im 
Pontus dürfte Troja II lange ihren äußersten Vorposten gebildet haben, 
bis zu Beginn der mykenischen Zeit die Eroberung der Ägäis, dann 
später die Kolonisierung des Mittelmeers, besonders Cyperns und des 
späteren Phönizien geschah. Den Abschluß bildete die Verdrängung 
durch einwandernde Indogermanen, die Völkerwanderung der See- 
völker, deren siehtbarste Nachwirkung die Ansiedlung der Peleset und 
einiger verwandter Stämme in den Küstenstreifen des danach Palästina 
genannten Landes darstellt. 


3. Semiten, vermutlich ausgehend von den syrisch-arabischen 
Wüsten, eingewandert in das Gebiet des Eufrat und Tigris, dort Erben 
und Vollender der von den früheren Eroberern, den Sumerern, gegrün- 
deten Kultur. Diese selbst waren rassisch vielleicht nicht einheitlich, 
sondern verschmolzen mit dem Volkstum der Keramik von Susa Il. 
Die in Assyrien eingedrungenen Semiten amalgamierten sich dort mit 
Ursyrern und Kaukasiern, in Phönizien wurden sie Teilhaber einer aus 
den mannigfachsten, kleinasiatischen, ägyptischen und minoisch-my- 
kenischen, also letztlich abermals kaukasischen Elementen gemischten 
Kultur und Zivilisation, und schließlich standen seit uralters Semiten 
und Ursyrer in Kreuzung im Volkstum der Kananäer und der Juden 
Palästinas. 


4. Mediterranier (Libyer), die Begründer und Träger der 
minoischen Kultur in Kreuzung mit Urägäern, und in Ägypten als 
ein mit Semiten zu kulturell fruchtbarstem Volkstum eingeschmolzenes 
Rassenelement. 

Die Grundzüge dieser Volkstumsgeschichte werden wiedergespiegelt 
von der Religionsgeschichte Vorderasiens, in sehr verschiedener Weise, 
aber doch stets so, daß gewisse geistige Merkmale sich als rassisch 
gebunden bewähren. Nicht überall liegen diese Vorgänge und ihr 
Wesen gleich handgreiflich vor Augen, vielfach aber doch so sehr, daß 
an prägnanten Beispielen der Sinn des Geschehens sich klar er- 
kennen läßt. 

Die urägäische Religion ragte mit zahlreichen Resten in die volks- 
tümlichen Kulte und in die Sagenwelt der hellenischen Zeit hinüber, 
besonders in Gestalt der Verehrung einer weiblich gedachten Erdgott- 
heit. An sich sind die hierher gehörigen Fruchtbarkeits- und Befruch- 
tungsriten fast weltweit verbreitet; die urägäische Form, die im west- 
lichen Kleinasien sich in unabgeschwächter Herrschaft erhielt, trug 
die Besonderheit, daß sie nur die weibliche Naturmacht vergöttlichte, 
die männliche aber, wie der Iasion-Demeter-Mythus und der von Kybele 
und Attis bezeugt, sterblich und menschlich beließ, vielleicht in Aus- 


wirkung eines Ritus, der einen Mann der zu befruchtenden Erdgöttin | 


weihte und opferte. Archäologisch nachweisbar ist nicht dieser, son- 
dern der Kultus einer nackt dargestellten Totengöttin, deren Bilder 
zu Grabbeigaben dienten. Zu Unrecht sind die vom westlichen Mittel- 
meer, Südosteuropa bis Elam verbreiteten Figürchen nackter Frauen- 
gestalten so oft durchweg erotisch aufgefaßt worden. Es ist kaum an- 
zunehmen, daß sie stets in gleichem Sinne gedeutet werden dürften, 
denn Nacktheit, besonders weibliche, hat in den volkstümlichen Kulten 
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sehr verschiedenartige Bedeutung, nur nie eine erotische, die auch 
einem an den Anblick von Nacktheit gewohnten primitiven Leben nicht 
in den Sinn gekommen sein kann. Erotischer Reiz besteht in Lockung 
und Werbung, drückt sich also zunächst in Reichtum der Bekleidung, 
d. h. in auszeiehnendem Schmuck oder in herausfordernden Stellungen 
und Tänzen, nicht aber in einer dort keineswegs sensationellen Ent- 
kleidung aus. Im ägäischen Gebiet erhielt sich Nacktheit als Trauer- 
brauch bis in die solonische Zeit; dieses und die begleitenden Funde 
in den kykladischen Gräbern, Flöten- und Leierspieler als Musikanten 
der Leichenklage, kennzeichnen die urägäische nackte Göttin als Toten- 
herrin, deren Schutz, d. h. deren Bild der Verstorbene überantwortet 
wurde. 

In Kreta haben sich Bilder dieser Art neolithisch vorgefunden, und 
dann zunächst wieder am Ende der friihminoischen Zeit; letztere ist 
auch anderweitig, so im Vordrängen ägäischer Keramik, gekennzeichnet 
durch verstärktes Hervortreten der Beziehungen zu den Kykladen. 
Wiederum verschwanden sie dann aus den Palästen, den Mittelpunkten 
minoischer Kultur, um spätminoisch und mykenisch in ihren uralten 
primitiven Formen abermals aufzutauchen. In der Ägäis selbst war 
eine Weiterentwicklung des Typus eingetreten; Kreta blieb, obwohl 
sonst an Gestaltungsübung den Ägäern unerreichbar überlegen, in 
diesem Falle vom Fortschritt unberührt und erhielt nur als Einfuhr- 
gut, das ohne Einfluß auf einheimische Formgebung blieb, einzelne 
Figuren kykladischer Herkunft. 

Dieser Sachverhalt fordert die Erklärung, daß die Totengöttin der 
urägäischen Unterschicht des kretischen Volkstums angehörte, die von 
der ‚minoischen‘ Kulturentwicklung der fremden Herren unberührt 
blieb und jedesmal, wenn deren Macht zurücktrat, sich in unveränder- 
ter Primitivität zur Geltung brachte. Auf eine kulturelle Trennung 
zwischen den beiden Volkstumsschichten ist ja auch schon die Ver- 
schiedenheit der altkretischen Begräbnisweisen bezogen worden. 

Die minoische Religion selbst ist ‚schwer faßbar‘ und wird, solange 
Archäologie allein die Unterlagen liefern muß, auch immer rätselhaft 
bleiben, denn mittels Funden dieser Art läßt sich die in einer Religion 
lebende Geisteswelt überhaupt nicht ausreichend und kernhaft kenn- 
zeichnen. Sollte das Christentum archäologisch rekonstruiert werden 
mit Hilfe von Kirchengrundrissen, Kruzifixen, Martyrien und einiger 
in Gräbern gefundener roter Adlerorden, so würde sicherlich nicht 
auf den Kult eines Vatergottes und eines Erlösers, sondern auf dauernde 
Darbringung blutiger Menschenopfer, besonders grausame Kreuzigung 
von Menschen und zu deren Ersatz von roten und anderen Vögeln ge- 
schlossen werden. Dieses Beispiel, obwohl karikiert, ist sicherlich im 
Hinbliek auf manche Erörterungen, die Siegelbilder u. a. zu religions- 
geschichtlichen Forschungen uneingeschränkt verwenden, nicht allzu 
sehr übertrieben. Es mahnt zum Verzicht auf ein Streben nach Ein- 
sieht in die geistigen Zusammenhänge, das auf diesem Wege doch aus- 
sichtslos, und zur Beschränkung auf solche Funde, die wirkliche und 
unanzweifelbare Kultaltertümer darstellen. 

Bei derartigem kritischen Verhalten gegenüber den vorliegenden 
Funden ergibt sich zunächst, daß in der minoischen Religion die so oft 
behaupteten Verbindungen mit der kleinasiatischen tatsächlich nicht 
vorhanden waren. Die Doppelaxt, als Votivgabe und heiliges Symbol 
in Kreta so häufig, scheint Eigenerzeugnis ohne Anknüpfbarkeit nach 
anderen Ländern zu sein. Sie findet sich nicht auf den alten Monumen- 
ten Kleinasiens, sondern gelangte erst in hellenistischer Zeit dahin, 


\ 
| ® LL: 
. 


304 Max Semper: 


weil die Griechen sie irrtümlich und unter völligem Bedeutungswandel 
als ein Attribut östlicher, zuerst karischer, dann allgemein der klein- 
asiatischen Götter und Heroen, wie der Amazonen ansahen. 


Nicht östlicher Herkunft waren auch die bekannten Stierspiele, 
die akrobatischen Sprünge und Voltigierübungen schlanker Jünglinge 
und Mädchen über einen wild dahinstürmenden Stier. In zahlreichen 
Religionen fand die Gewaltigkeit dieses Tieres kultische oder mytho- 
logische Verwendung. Aus dieser groben Tatsache allein lassen sich 
jedoch keine Zusammenhänge erschließen. Werden die Einzelheiten 
gebührend beachtet, so zeigt sich, daß der Stier im Kulte des Adad 
oder des kleinasiatischen Wettergottes wegen seines Gebrülls und seiner 
stürmenden Kraft den Donner darstellte und ein himmlisches Wesen 
war, sowie daß es im Opferkultus hauptsächlich auf die Tötung des 
Stieres ankam, denn dieser Teil des Ritus schob sich, mit dem Sühne- 
gedanken verbunden, bei der Fortentwieklung in den Vordergrund, 
endigend mit dem widerwärtigen Blutbrauch des Taurobolium. Im 
Gegensatz dazu entwickelte sich in Kreta der seit Beginn der: mittel- 
minoischen Zeit belegbare Kult in der Riehtung auf Entfaltung höch- 
ster Gewandtheit und auf ein Spielen mit Tod und Gefahr beim Ein- 
fangen des Stiers; auf diesem also muß von Anfang an der Nach- 
druck des kultischen Sinnes gelegen haben. 

Die Ähnlichkeit dieses Sports mit dem spanischen und noch mehr 
mit dem portugiesischen, ohne Blutvergießen geschehenden und ganz 
auf kühnes Herausfordern und spielendes Vermeiden des gereizten 
Stieres gerichteten Toreadorwesen ist kaum bloß äußerlich. Jeden- 
falls gehören die spanischen Corridas vorrömischer und einheimischer 
Überlieferung an, wie ein in Spanien gefundenes Relief mit iberischer 
Inschrift und unrömisch gerüstetem Kämpfer belegt. Für eine weitere 
Verbreitung des demnach wohl als allgemein westmediterran anzu- 
sprechenden Brauches zeugen Bilder auf südfranzösischer Terra sigillata 
des ersten nachchristlichen Jahrhunderts °°), die zum Unterschied von 
den meisten andern nicht auf hellenistische Vorlagen zurückgehen, also 
Einheimisches darstellen und den kretischen bis in Einzelheiten hinein 
gleichen. Aus Libyen ist in prädynastischer und in byzantinischer Zeit 
von einer Stiergottheit berichtet, aber leider nichts vom Wesen des zu- 
gehörigen Kults. Vielleicht aber dürfen hier kabylische Sagen vom 
Urstier Itherther in die Lücke treten °‘), die trotz aller Entstellung 
und Verkümmerung doch noch erkennen lassen, daß von einem Wesen 
chthonischer Art die Rede ist. Chthonisch aber dürfte der Stier auch 
in Kreta aufgefaßt sein, wenn man etwas daraus schließen darf, daß 
in der griechischen Sage der aus Kreta stammende marathonische Stier 
als Verwüster, Unglücksbringer und Töter auftritt. Zwischen der Be- 
zwingung des Stiers im heutigen Spanien und im minoischen Kreta 
klafft sicherlich eine breite zeitliche Lücke, die von der Aufstellung 
einer Ursprungsgemeinschaft abzuschrecken vermag, aber es fehlt doch 
nicht völlig an Springsteinen zur Überwindung des Abstandes, die in 
Verbindung mit anderen, dem Mittelmeer angehörigen Zügen der 
minoischen Religion eine Verbindung immerhin als nicht unmöglich 
erscheinen lassen. 


Mediterran und ägyptisch ist die Vorstellung, daß die Seele des 


Verstorbenen als Vogel erscheine; sie war auch in Kreta die herr- 


°) Ich verdanke die Kenntnis dieser Funde und der zugehörigen Lit ; 
Herrn Dr. O. E. Mayer, Suermondt-Museum, Aachen. 2 Dr ae 
%) L. Frobenius, Volksmärchen der Kabylen, I, 1921, S. 64 ff. 
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schende. Die auf Säulen sitzenden Vögel eines kleinen Altarrequisits 
der älteren Palastkapelle von Knossos (Mittelminoisch II) sowie die auf 
den Bildern des spätminoischen, aber auf ältere Vorbilder zurück- 
gehenden Sarkophags von Hagia Triada von hohen Stangen herab der 
Opferhandlung zuschauenden fügen sich nur solcher Deutung ein. In’ 
letzterem Fall sind die Sitzstangen auf den Pfählen als Doppelbeile aus- | 
gestaltet und offenbaren so die kultische Bedeutung dieses religiösen 
Symbols; es ist der für den Vogel, also die Seele oder den Gott vor- 
bereitete Sitz) der im Bedarfsfall auch schon für sich allein dem from- 
men Anschauungsbedürfnis genügte, da ja der Opferempfänger auch 
als unsichtbar anwesend gedacht werden konnte °?). 


Der gleiche Glaube findet sich vereinzelt bei Homer und wurde 
durch die Philister nach Gaza hinübergetragen. Verbreiteter aber war 
in Hellas die Vorstellung, daß der Vogel Seelenträger, Diener und Bote 
der Totengottheit sei. Als solche galten in späterer Zeit Harpyien und 
Sirenen; mykenisch erschienen in dieser Rolle natürliche Vögel (Tau- 
ben?), wie sie auf den bekannten Goldbildehen aus den Schachtgräbern 
die nackte Totengöttin umflattern. Tauben waren der Persephone, der 
Nachfolgerin dieser mykenisch-urägäischen Göttin heilig, ebenso der 


Aphrodite, dieses jedoch nicht wegen einer symbolischen Verbindung 


von Taubengirren und gôttlicher Erotik, sondern weil in die Aphrodite, 
wie volkstümliche Kulte zeigen, ein der Totengöttin entstammendes 
Element eingegangen war. Im äußersten Osten des kleinasiatischen 
Religionsbereichs, im syrischen Hierapolis, fand sich, der Atargatis 
einverleibt, die Totengöttin mit den seelentragenden Tauben wieder; sie 
bewährt sich dadurch als dem weit über Kleinasien ausgedehnten Ur- 
ägäertum zugehörig, war aber als Atargatis wie als Aphrodite ver-, 


quickt worden mit Astarte-Istar, die ihrerseits mit Tauben nichts ge- > 


mein hatte. 

Daß minoische und urägäische Religion sich fremd gegenüber- 
standen, bezeugt schließlich noch der Schlangenkult, der in Kreta seit 
ältester Zeit nachweisbar, sich auf die Otter, die von der Göttin ge- 
bändigte oder ihr als Mittel zu Schreck und Abwehr dienende Gift- 
schlange bezog. So erscheint sie noch in den berühmten, der letzten 
Zeit minoischer Selbständigkeit (Mittelminoisch III) angehörigen Sta- 
tuetten. Im späteren Hellas aber war die Schlange Schutzgottheit des 
Hauses, das Tier, in welchem die Seele des Ahnen sichtbar ward, also 
die freundliche, durch Opfer von Milch gepflegte Natter. Als solche 
ringelt sie sich auch um die Arme spätminoischer Idole oder schlängelt sie 
sich empor zu dem auf kleinen, säulenförmigen Altären niedergelegten 
Opfer. Diese Funde aber gehören einer Zeit an, die auf der ganzen 
Linie, so auch im Wiederauftreten der primitiv gestalteten Idole, ur- 


ägäischen Religionsvorstellungen zugewandt war. Die minoische Otter- „| 


göttin dagegen entschwand dem Gedächtnis; im hellenischen Kult hat 
sich nichts von ihr erhalten, und wenn überhaupt eine Spur von ihr 
verblieb, so wäre diese vielleicht zu finden in profanen Märchen, nämlich 
in den Heldensagen von Helenos und Helena, den Gegnern und Über- 
windern von Giftschlangen. Dieser Zug der Helena, der so ganz außer- 
halb des sonstigen Bildes liegt, kann ja nur verstanden werden als ein 
uraltes, fossil weitergeschlepptes Merkmal der von der Diehtung sonst in 


52) Außerdem kommt das Doppelbeil auch als Handwerkszeug, Steinmetz- 
zeichen und auf Keramik in rein dekorativer Verwendung vor, in letzterem Fall 
hervorgegangen aus dem sogenannten Schmetterlingsmotiv, eine rein formale 
Konvergenz, die keine Schlüsse auf Religion oder Kultus ermöglicht. 
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einer der ursprünglichen Gestalt fremden Richtung, zu einem mensch- ' 
lichen Gegenbild der Aphrodite ausgestalteten Heroine. à 

Die Aufnahme urägäischer Religionsvorstellungen ist jedoch nicht 
das einzige Merkmal, das die spätminoische und mykenische Religion 
von der älteren minoischen unterscheidet. Hinzu tritt als zweites eine 
Neigung, die Gottheitssymbole, die früher der verschiedenen Bedeutung 
der Gottheiten entsprechend getrennt gehalten wurden, sinnlos aufein- 
ander zu häufen und so die Grenzen der alten Gottheitsbegriffe zu ver- 
wirren und zu verwischen. Doppelbeil als Seelensitz und das Kreta eigen- 
tiimliche, seinem Grundgedanken nach rätselhafte Kultrequisit der 
sog. Weihehörner gehörten zusammen; sie fehlten beide der alten 
Schlangen(Otter-)gôttin: In den spätminoischen Kapellen waren sie 
vereint, obwohl ein Seelensitz ganz unnötig war, wenn die Seele als 
Natter erschien. Ähnliches Hinwegsetzen über die gedankliche Be- 
deutung der Zeichen tritt hervor in der Bemalung späterer Tonsarko- 
phage und Graburnen, und es bezeugt eine irgendwie veränderte Ein- 
stellung der neuen Herren zum Wesen des Religiösen überhaupt, die 
eine Absage an die Gedankenwelt der alten Minoer verkündet und doch 
deren Kulte beibehielt. Beides entspricht der Denkweise „kaukasischer“ 
Völker, bestätigt also die aus anthropologischen Beobachtungen auf die 
Rassenzugehörigkeit der Mykenier gezogenen Schlüsse. 

Allerdings sind die Urkunden über die eigene Religion dieser 
Völker höchst trümmerhaft und unvollständig. Sie bestehen in der 
Hauptsache aus Aufzählungen von Götternamen in chaldischen Inschrif- 
ten und hethitisch-mitannischen Verträgen, sowie einigen Angaben über 
vermögensrechtliche Verhältnisse der Heiligtümer. Jedoch läßt sich 
der Bestand in wichtigen Punkten aufschlußreich vervollständigen aus 
späteren Überlieferungen armenischer Quellen, sowie aus Sagen und 
Märchen der heutigen Kaukasusvölker. 

Die Götter des armenischen Heidentums trugen sämtlich fremde « 
Namen, teils semitische oder syrische wie BarSamin und Astlik, teils 
persische wie Vahagn (Verethragna), Mihr (Mithras), Anahit (Anahita). 
Bekehrungen zu fremder Religion geschahen überhaupt ohne sonderliche 
Schwierigkeit, wurden doch bei der Hinwendung zum Christentum die 
Priesterfamilien der Heidengötter kurzweg in den Dienst des neuen 
Gottes gestellt, so daß die staatsrechtliche Organisation des alten Kults | 
beibehalten wurde und aus dem armenischen Christentum sogleich eine 
eigene „Kirche“ schuf. Wohl werden Märtyrergeschichten erzählt, aber 
sie wirken unwahr, als ob sie ersonnen wären, damit die armenischen 
Bekenner in diesem Punkt nicht hinter den Römern zurückzustehen 
brauchten. Dem Streben der Sassaniden, den Mazdayanismus in das 
eroberte Land einzuführen, boten allerdings die Armenier zähen Wider- 
stand, doch galt es dabei eigentlich der Verteidigung politischer und 1 
völkischer Selbständigkeit. | 

Unter den Namen jener Götter fremden Ursprungs wurden Mythen | 
vereint, die nicht dem ursprünglichen Gottesbegriff zugehörten und sich 
so wenig mit diesem als unter einander sinngemäß verbinden ließen. 
Anahita, in Persien eine Flußgottheit, besonders Göttin des regulierten 
kulturell dienstbar gemachten Flusses, hatte in Armenien diese Bedeu- 
tung zwar beibehalten, wie aus der Art ihres Kultes erhellt. Daneben 
aber erschien sie als „Goldmutter“, als Göttin der Metallgewinnung, wie 
sie In einem so erzreichen und seit uralters Bergbau und Hüttenwesen 
treibenden Land notwendig vorhanden sein mußte. Welchen tieferen 
eer cet ee au diese ET den Namen der Anahita zu 

, persische Weiterentwicklung des arischen | 
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Indra, Gott des Gewitters und des Fruchtbarkeit bringenden Regens, 
hatte als armenischer Vahagn außerdem noch des Naturfeuers, aber 
auch der ‚Wälder, des Wildes und des Jagdsegens zu walten. Mithras 
schließlich, eigentlich Gott des Vertrags, hinübergleitend in das Wesen 
einer Licht- und Sonnengottheit, hatte im Kult der Mithrasmysterien, 
die aus westlichen Grenzlanden Armeniens stammten, alle möglichen 
Mythen an sich gezogen, die sich zuweilen dem Sinne nach unterein- 
ander ausschlossen; er war z. B. Räuber und Befreier des Rindes, Cacus 
und Hereules in einer Person. Es ist unmöglich, die Mythen eines 
armenischen Heidengottes begrifflich auf einen Nenner zu bringen; 
sicherlich legte das Volk, dessen indogermanischer Einschlag schwach 
war gegenüber der Macht des einheimischen, kein Gewicht darauf, daß 
seine Götter als gedankliche Einheiten gestaltet würden. 

Als „kaukasisches“ Erbgut wird dieses Verhalten erwiesen durch 
an sich vereinzelte Überlieferungen aus der Vorzeit. Bei den Chaldern 
des 8. vorchristlichen Jahrhunderts war die Religion nach Ausweis 
mancher Königsinschriften eine staatsrechtliche Angelegenheit, wie 
übrigens schon vorher bei den kleinasiatischen Hethitern von Boghazköi, 
die in dieser, wie in mancher anderen Beziehung ausgesprochene Kau- 
kasier waren trotz der indogermanischen Bestandteile ihrer Sprache. 
Fremde Götter wurden in großer Anzahl und ohne jeden Anstoß in den 
heimischen Kult aufgenommen; so reihten die Chalder die Götter er- 
oberter Länder gleichberechtigt den ihren ein. Gleich ihnen, aber auch 
gleich den Mykeniern, verfuhren die genannten Hethiter und die Mi- 
tanni Syriens, denn jene bekannten sich zu den Göttern der Protohattier, 
der unterworfenen Vorbewohner dieser Länder, letztere zu Göttern 
semitischer Herkunft, in deren Stammsitzen sie als Eroberer ansässig 
geworden waren. 

Als letzter Beleg sei die uralte, entstellt und zertrümmert im ganzen 
Bereich einstiger Herrschaft des Kaukasiertums verbreitete und auf 
diesen beschränkte Sage angeführt von der Felsgeburt eines zwitter- 
haften Urmenschen, der später gewaltsam in Mann und Weib getrennt 
ward. Die kaukasische Überlieferung selbst ließ die Zwitterhaftigkeit 
entfallen und beraubte damit die kosmogonische Sage ihres Sinnes, denn 
der Felsgeborene mußte sich nun anderweitig ein Weib suchen, war 
also nicht mehr der Urmensch, sondern zu irgendeinem Heros ohne 
allgemeine Menschheitsbedeutung herabgewürdigt. Außerdem schloß 
die Sage sich dem Mithras an, obwohl gänzlich unverbindbar mit dessen 
gedanklichem Kern, und agglomerierte dann noch ein weiteres, aber- 
mals aus völlig fremder Welt stammendes Motiv: der Mithras sollte |! 
sich mit seiner eigenen Mutter, dem Felsen, stets wieder selbst erzeugen. 
Es fand also der Sandasmythus, eine ostkleinasiatische Variante des 
urägäischen Attismythus, Eingang, der den letzten Rest der alten kos- 
mogonischen Bedeutung der Sage zerstörte und nunmehr überhaupt 
keine durchgreifende Sinngebung mehr zuließ. 

Mythologische Pointelosigkeit ist wohl das wesentliche Merkmal 
aller kaukasischen Sagen: sie bedeuten nichts. Der urmenschliche 
Zwitter wird zerlegt, und damit ist es abgetan; es ist, als wäre er nie 
dagewesen. In der gleichfalls kaukasischen Sage von Cacus, die von 
Indien bis Italien verbreitet ist, dorthin gelangt durch die Etrusker, 
werden die vom Unhold geraubten Rinder befreit und grasen dann 
weiter. Warum wurden sie denn geraubt? Amiran, die kaukasische 
Urform des Prometheus und des persischen Azhi Dahaka, ward an den 
Berg oder in der Höhle des Berges angeschmiedet und verblieb da; es 
wird nicht das mindeste dadurch „weiter fortgesetzt“, denn wenn es 
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heiBt, daB Wind sich erhübe, so oft sich das Tor dieser Höhle öffnet, so 
ist das ein Fremdkörper, der mit dem Vorhererzählten gar nichts zu tun 
hat. Es werden eben Tatsachen als solche erzählt, und nach Weite- 
rungen trägt niemand Begehr **). 

Diese innere Pointelosigkeit macht es verständlich, daß sich unter 
einem und demselben Götternamen unzusammenhängende, unverbind- 
bare Mythen verschiedener Herkunft ansammeln konnten. Die Götter 
stellten hier keine Ideen dar, waren nichts als mächtige Wesen, die 
man günstig zu stimmen und deren Hilfe man zu gewinnen suchte. Da- 
her auch die Bereitwilligkeit, sich zu bekehren, sich dem mächtigeren 
Gotte zuzuwenden, und die Neigung, allen Göttern jeglicher Herkunft 
und jeglicher Eigenart Kultus zu weihen, um sich auch ihrer Macht 
zu versichern. 


Die Chalder und ihre Vorgänger gleicher Stammart waren hoch- 
begabt für Technik und vollbrachten ihre Hauptleistungen auf dem 
Gebiet der Kanalanlagen, der Bauten in gewachsenem Fels und im 
Berg- und Hüttenwesen. Überall und zu allen Zeiten kennzeichnet den 
für Technik vorbegabten Menschen eine beträchtliche Indifferenz gegen 
das rein Gedankliche und Ideelle So ist auch die Religion dieses 
Volkstums rein pragmatisch, der römischen ähnlich, welche dieses 
Merkmal vielleicht zum Teil etruskischer, also gleichfalls kaukasischer 
Erbschaft verdankte, zum Teil aber auch den Kelten, den breitgesich- 
tigen. Rundköpfen, deren eigene Religionsgeschichte in Gallien und 
Irland manche stark an Kaukasiertum gemahnende Züge zu bekunden 
scheint, ohne daß Rassenverwandtschaft dabei im Spiele wäre. In einer 
derart beschaffenen Geisteswelt kann ein Fremdgedanke keine Krisen 
erzeugen, denn rein Geistiges hat nicht die Kraft, den allein auf Reales 
eingestellten Geist in Bewegung zu setzen. Es ist kein Bedürfnis vor- 
handen, die gleich abgeschlossenen Tatsachen mosaikartig nebenein- 
ander gestellten Gedanken zur Einheit zu verschmelzen, also kann das 
Heterogene, ohne sich zu stören, engst benachbart sein. Wenn also die 
mykenische Religion sehr wenig Eigenmerkmale zeigte, sondern sich 
den im Lande einheimischen urägäischen Kulten zuwandte und gleich- 
zeitig ohne Rücksicht auf tiefere und sinngemäße Bedeutung Götter- 
attribute und Kultrequisiten aufeinander häufte, so entsprach dieses 
Verhalten durchaus dem, was von einem Volkstum kaukasischer Her- 
kunft zu erwarten ist. Am JL) Art Au ern M9 À ru qua] 

Indogermanische Art würde sich in solchem Fall ganz anders be- 
kundet haben. Anahita bei den Persern, Athene, Apollon, Hephaistos 
bei den Hellenen, die Götter und viele der Heiligen des Christentums bei 
den Deutschen waren Entlehnungen aus Religionen fremden Stammes, 
aber sie sind Gestaltungen eines gedanklichen Kerns geblieben und 
dabei völlig angeeignet, aus dem übergepflanzten Keim neu zu einer der 
einheimischen Geistesart gemäßen Vorstellung ausgewachsen. Immer- 
hin steht zum Vergleich indogermanischer und kaukasischer Geistesart 
und zur Feststellung des bei Kreuzung der Gedankenwelten Geschehen- 
den nur hypothetische Konstruktion verfügbar. Geschichtliche Erfah- 
rungen darüber liegen nicht vor. 


%) Den tollsten Pointenmord leistet sich eine aghulische Fassung des aus 
1001 Nacht bekannten Märchens von der Fee Paribanu (Dirr, Kaukasische 
Märchen, 1920, S. 101 ff.). Wenn nach der Rückkehr der drei Prinzen die eigent- 
liche Erzählung erst angehen soll, bricht diese kaukasische Fassung in einer Weise 


ab, die des „Majors ohne Pointe“ aus Seidels Leberecht-Hühnchen-Geschichten 
würdig wire. 
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Um so zahlreicher und folgenschwerer waren die geistigen Wechsel- 
wirkungen zwischen einerseits indogermanischen Volkern, d. h. solchen, 
bei denen aus mehr oder weniger triftigen Griinden eine starke Zu- 
mischung nordischen Blutes angenommen werden kann, und andererseits 
den Semiten, besonders Babyloniern, Syrophöniziern und Juden. Die 
Bilder, die sich hier bieten, haben weder mit dem Verhalten der Kau- 
kasier noch unter sich irgendwelche Ähnlichkeit. 

Über die der germanischen Religion innewohnende Entwicklungs- 
riehtung wurde einmal gesagt: „Gibt man sich der Vorstellung hin, die 
römische Kultur wäre ohne Christentum in die Bahn des jungen, ge- 
lehrigen Germanenvolks eingemündet, so glaubt man eher ein frühes 
Vordringen zu freigeistiger Diesseitigkeit zu ahnen, als den Ausbau 
einer starken und innigen Gotteslehre“ °*). In der Tat bilden in den 
Sagen der Edda, z. B. in der Völuspa, die Götter und ihre Schicksale 
eine Welt für sich, ebenso auch die Menschen der Heldensage. Der 
Götterglaube neigte zwar keineswegs zu Transszendenz, wohl aber zu 
Außerweltlichkeit. Genau das gleiche Bestreben zeigte sich bei den 
Indern, wenn bereits im Rigveda Zweifel am Dasein der Götter laut 
wurden, und bei den Persern, die in Zarathustras Gathas den Ahura- 
mazda weit über das Welttreiben erhoben und ihn nur durch Vermitt- 
lung untergeordneter Mächte in das Geschehen auf der menschlichen 
Erde eingreifen ließen. Diese Mächte aber waren eigentlich Begriffe, 
nur in mythologischer Sprache definiert; sie stehen halbwegs zwischen 
wissenschaftlichen und religiösen Begriffen, schwankende Gebilde, „Be- 
griffsmythologeme“, eine Vorstufe eigentlich wissenschaftlicher Begriffe, 
wie sie auch in der hellenischen Geistesgeschichte auftraten in der Zeit 
entstehender Wissenschaft. | 

Auch für geistige Schöpfungen gilt die Erfahrung der Biologie, daß 
während der ersten Entwicklungsstufen die entscheidenden Wesens- 
merkmale nur dann richtig bewertet werden können, wenn das beobach- 
tende Auge sich an der voll ausgebildeten Gestalt für die Erkenntnis 
auch des noch in embryonaler Vieldeutigkeit Befangenen geschult hat. 
Die reife Wissenschaft der Hellenen wie die des germanisch getönten 
Abendlandes setzt eine Geistesbeschaffenheit voraus, in welcher der 
Mensch sich die Kraft der Wahrheitserkenntnis zutraut und nur eine 
auf eigener Verantwortung beruhende Einsicht als wahr anzuerkennen 
vermag, und zweitens nur dort von Verursachung redet, wo der Über- 
gang von Ursache zu Wirkung beobachtet werden kann, oder wo 
wenigstens voraussetzbar ist, daß solcher Zusammenhang beobachtet 
werden könnte. Ursache und Wirkung sollen der Forderung nach in 
ein und derselben Ebene liegen, ein und derselben Beobachtungs- 
kategorie angehören, eine Forderung, die sich auf Feststellung stetiger 
Kausalität richtet. Wirksam ist ferner eine Begabung zu gedanklicher 
Produktivität; diese aber schließt ein Produktivitätsbedürfnis ein, 
da Begabung. für etwas und Bedürfnis nach Betätigung dieser 
Gabe überall untrennbar zusammengehören. In der Zurückdrängung 
der Götter aus der Erklärung des menschlich-irdischen, der Beobachtung 
zugänglichen Geschehens und in der Neigung, sie durch unpersönliche 
Mächte, Gattungsverwandte der heutigen Naturkräfte zu ersetzen, kam 
bei Germanen, Hellenen, Persern und Indern das Bestreben nach 
stetiger Kausalität auf dem Felde der Religion zum ersten Vorschein. 
Das Produktivitätsbedürfnis bekundete sich im Auftreten immer neuer 
Gedanken, die weitergebildet wurden, so daß die Religion wirklich eine 


5) Heusler, Altgermanische Religion. Kultur der Gegenwart I, 3, S. 260. 
Zeitschrift für Ethnologie. Jahrg. 1925. Heft 3-6. 21 
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Geschichte, eine fortlaufende Entwicklung erhielt. Am deutlichsten 
zeigt sich beides in der Religion der arischen Inder, aus äußeren ge- 
schichtlichen Gründen und wegen des Reichtums der Uberlieferung. 

Den denkbar scharfsten Gegensatz dazu bildet die Religion Babyloniens, 
die etwa zur Zeit Hamurabis ihre Entwicklung vollendet hatte und 
dann Jahrhunderte lang unverändert weitergegeben wurde, ohne daß 
dieser Stillstand als Stagnation empfunden wurde oder als solche ge- 
wirkt hätte. Ähnliches zeigt auch die jüdische Religion. Zudem stim- 
men beide darin überein, daß sie nieht die Götter- und Menschenwelt 
zu trennen und nicht die letztere ganz unter dem Gesichtspunkt der 
stetigen Kausalität aufzufassen streben. Sie machten vielmehr die 
Götter zu dauernden Mitspielern im menschlichen Geschick; Babylonier, 
Assyrer und Chaldäer pflegten als extremen Ausdruck dieser Gesinnung 
die Astrologie und eine Omenwissenschaft, die einen Zusammenhang 
zwischen Menschenleben und der Sternstellung oder der Beschaffenheit 
der Opfertiereingeweide annahmen, also einen Zusammenhang, in 
welchem der Übergang von Ursache zu Wirkung grundsätzlich nicht 
beobachtet werden konnte und auch nicht beobachtet zu werden 
brauchte”). Es genügte, wenn sich irgend eine gedankliche Verbindung 
zwischen den Ereignissen herstellen ließ, und oft ist es dem gegen- 
wärtigen, anders gearteten oder anders geschulten Denken nieht mög- 
lich, diese Brücke nachempfindend zu verstehen. Eine Ähnlichkeit oder 
Vergleichbarkeit wurde angenommen, aber nichts, was beanspruchte, als 
stetige Kausalität zu gelten. 


Nach primitiver Logik ist die Unterscheidung von „Gleich“ und 
„Vergleichbar“ unterlassen; die festgestellte oder ergrübelte Teilüber- 
einstimmung führt sogleich völlige Gleichsetzung herbei. Die Beob- 
achtungen über die Denkweise primitiver Völker haben zahlreiche Be- 
lege dafür erbracht, daß auf dieser Denkstufe Gedankenverbindungen 
so lockerer Art die Regel sind, so daß etwa ein dem Bild des Feindes 
zugefügter Schlag als auf den Feind selbst niedergeprasselt gilt. Diese 
Vorstellungsweise geht zuweilen in höhere Stufen der Denkschulung 
über, z. B. in Ackerbaukulten und Fruchtbarkeitszaubern, in denen etwa 
eine auf den Acker gegossene Kanne Wassers schon der zur Fruchtbar- 
keit nötige Regen ist, nicht etwa ihn bewirkt oder gar nur symbolisch 
bedeutet. Es ist also eine Kausalitätsverbindung im Spiel; jedoch 
weicht sie in ihrer ganzen Denkweise von der der stetigen Kausalität ab 
und mag deshalb Zauberkausalität genannt werden. 

Die babylonische Religion und die ihr darin gleichenden übrigen 
semitischen behielten dauernd die Zauberkausalität bei, verwebten sie, 
die das Wirken der Götter erklärte, in das Alltagsleben; außerdem 
waren sie ihrer Natur nach dogmatisch, denn das einmal errungene 
Endergebnis blieb unverändert bestehen, ohne daß ein Produktivitäts- 
bedürfnis, das neuen Inhalt und neue Formen schaffen wollte, vorhan- 
den war und abgewehrt werden mußte. : 

Zwischen der Geistesart des Volkstums und dem Wesen seiner 
Religion bestand in allen diesen Fällen ein Gleichgewicht, das zerstört 
wurde, sobald wesentliche Elemente aus fremder, anders veranlagter 
Welt eindrangen und sich in eine der Wagschalen legten, d. h. die reli- 
giösen Vorstellungen oder die Erbanlagen ihrer Bekenner umgestal- 
teten. Das aber geschah, als die sassanidischen Könige Persiens bei 
ihren Kämpfen gegen das christliche Rom und vielleicht auch zur Ab- 


5) Eine Sammlung solcher Omina ist übersetzt bei U d igi 
Babylonier und Assyrer, 1921, S. 312 ff. een 
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wehr des stark vordrängenden Judentums sich gezwungen sahen, den 
Mazdayanismus zu dogmatisieren, damit er ebenso wie Christianismus 
und Judaismus seinen Bekennern eine auch nach außen hin geschlossene, 
fest umschriebene Einheit schaffe. Dem Produktivitätsbedürfnis ward 
dadurch das eigentliche Betätigungsfeld abgeschnitten, denn was in der 
religiösen Lehre und in der profanen Wissenschaft, soweit es solche 
gab, fortan gelten sollte, das war bereits endgültig im Avesta fest- 
gelegt. So mußte sich das geistige Schaffen der Ausgestaltung einer 
Kasuistik und des Kultes zuwenden. Riten und Texte erhielten daher 
eine Umständlichkeit und Langweiligkeit, die nur völliger Gedanken- 
losigkeit die Teilnahme an diesem Kultus erträglich gelassen haben 
kann. Das Bestreben, Neues zur Vervollständigung und Vervollkomm- 
nung beizutragen, war unersticklich; da solches an wesentlichen Teilen 
nicht geschehen konnte, so mußte es am Unwesentlichen, inhaltlich 
Gleichgiiltigen geschehen. Darum wimmelte der Ritus von leeren 
Wiederholungen immer der gleichen Formeln und von pedantischen 
Maßnahmen, um die richtige Vollziehung der vorgenommenen Kultus- 
handlungen gegen alle nur erdenklichen Verstöße zu sichern. 

Den Persern glückte es, sich den letzten Auswirkungen dieser ent- 
artenden Entwicklung zu entziehen, da der Islam zu ihnen kam, eine 
an gedanklichem Wert tief unter der alten persischen stehende Reli- 
gion, deren Lehre und Kultus aber noch so unausgebildet waren, daß sie 
dem Produktivitätsbedürfnis neue und erfreuliche Bahnen frei ließen. 
Nur aus solehen Erwägungen wird der Übergang Irans zu Muhammed 
erklärlich. Bekehrungslust lag ja dem Islam recht fern, und die Propa- 
ganda war so wenig energisch, war mit so wenig Unterdrückung der 
an der Väterreligion Festhaltenden verbunden, daß sehr wohl der Maz- 
dayanismus hätte hoffen können, allgemein die Geltung und Anerken- 
nung wieder zu gewinnen, die sehr bald einzelnen seiner Bekenner an 
den Höfen islamischer Herrscher zuteil geworden war. Daß ein innerer 
Trieb wirksam war, ein Trieb, angeborener religiöser Eigenart das Be- 
tätigungsfeld wieder zu eröffnen, das offenbart sich im Anblick der 
Folgezeit, denn innerhalb des Islam schufen die Perser sich eine eigene 
Religion, die Schia, und sie betätigten in dieser ungehindert ihr Produk- 
tivitätsbedürfnis, wie das Dasein des Sufismus und zahlreicher Sekten 
bezeugt °*). 

Das kehrseitige Geschehen, also das Eindringen persischer Vorstel- 
lungen in die babylonische Religion, wirkte sich aus bis zum bitteren 
Ende. Zur Achämenidenzeit wird kaum ein intensiverer Gedankenaus- 
tausch zwischen den nur staatlich locker verbundenen Völkerschaften 
bestanden haben. Noch im dritten vorchristlichen Jahrhundert bezeugt 
eine Inschrift Antiochus I, daß die alten Formen und Vorstellungen 
Babyloniens unverändert galten. Es fehlte eben bis dahin jeglicher 
Antrieb, Gedanken oder Denkweisen zu entlehnen. Die bald darauf in 
ganz Vorderasien jah auftretende Renaissance des Persertums war Be- 
gleiterscheinung einer geistigen Auflehnung gegen den Hellenismus 
und einer Besinnung auf die Größe der eigenen Vergangenheit. Die 
Erinnerung an das Weltreich der Achämeniden erhielt nunmehr strah- 


56) Die Geschichte des persischen Islam erlaubt gewisse Rückschlüsse auf 
die Entwicklung des Mazdayanismus vor seiner Kanonisierung und Dogmatisierung. 
Sicherlich werden nicht nur Zarathustra und die Griinder der wenigen anderen 
Sekten, von denen wir wissen, aufgestanden sein, sondern noch viele andere, deren 
Spuren verwehten, mögen aut persönliche Verantwortung hin ihre Gedanken über 
Religion und Weltanschauung verkündet oder die Lehren ihrer Vorgänger selb- 
ständig ausgebaut haben. 
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lenden Glanz und gewann bei den einstigen Untertanenvölkern einen 
früher entbehrten Affektionswert. | 

Im etwa dieselbe Zeit erhob sich in Babylonien nach fast zwei- 
tausendjähriger Ruhe eine neue religiöse Produktivität. Stets von per- 
sischen Vorstellungen stark beeinflußte Sekten standen auf, die an Stelle 
der dureh Zauberkausalität in das Weltgeschehen verwebten Götter 
Begriffsmythologeme einsetzen wollten, unpersönliche Mächte, wie 
Sophia, Pistis u. dgl., nicht eigentlich Naturkrafte, sondern sittliche 
Potenzen gleich den Amesha spentas. Die Bahnen dieser Bewegungen 
liefen also den alten volkseigenen schnurstracks zuwider. Aber es ward 
auch nichts erreicht, was sich an Festigkeit und Dauer nur entfernt 
mit der alten, rein volkstümlich gewachsenen Religion hätte vergleichen 
können. Die Aufnahme persischer Gedanken, die kaum von eigent- 
licher Rassenkreuzung begleitet war, warf eine an und für sich lebens- 
fähige Gedankenwelt — denn warum hätte sie nicht noch länger be- 
stehen sollen? — in Trümmer, ohne daß das Volkstum dieser Gegenden, 
als ein „Mann eines einzigen Gedankens“, die Fähigkeit besaß, an 
Stelle der alten, immer mehr zu Aberglauben verfallenden Kulte neue, 
lebenskräftige zu schaffen. 

Im Gegensatz zu den Kaukasiern, deren geistige Eigenart zu 
Krisen solcher Art keinen Ansatz bot, lag bei Persern und Babyloniern 
der Nachdruck auf dem Ideellen der Religion, so daß Gedanken, die der 
ererbten Geistesart ungemäß waren, nicht ohne schwere Störungen ein- 
gearbeitet werden konnten, es sei denn, daß sie vorher eine tiefgreifende 
Mmdeutung erfahren hätten, die den Gegensatz der Vorstellungsweisen 
abmilderte oder zum Verschwinden brachte. Solches aber geschah, als 
das Judentum die persische Lehre vom gottgesandten Erlöser über- 
nahm. 

Im Mazdayanismus war der Saoshyant etwas wie ein vom obersten 
Feldherrn dem wankenden Flügel der Schlachtreihe zu Hilfe gesandter 
neuer Führer gewesen. Die eigentliche Erlösung galt als Angelegen- 
keit des Menschen selbst; es bestand eine Hoffnung auf aktive Er- 
lösung, wie sie dem Produktivitätsbedürfnis entsprach, sobald dieses 
sich auf die materielle Welt richtete, und wie sie auch im Sinne der 
stetigen Kausalität lag, welche die Wirkungen im Bereich des mensch- 
lichen Lebens auch aus Ursachen des gleichen Bereichs ableitet. Das 
Judentum hat diesen Erlöserglauben entweder selbst in den an passive 
Erlösung ohne Mittätigkeit des Menschen verwandelt oder ihn bereits 
in dieser Umgestaltung erhalten durch Vermittlung anderer, an gött- 
licher Zauberkausalität festhaltenden Völkern. In dieser passiven 
Fassung ging der Glaube in das Christentum und das Luthertum über, 
aber ein beträchtlicher Teil der Ketzerrichtungen und Sekten im Abend- 
land wandte sich gerade gegen die reine Passivität der Erlösung, 
drängte also, durch ein instinktives Geistesbedürfnis getrieben, der ur- 
verwandten Auffassung in der persischen Religion wieder zu. 


In allen diesen Beispielen, die sich beliebig vermehren und auf 
nahezu allen Lebensgebieten ähnlich wiederfinden ließen, handelt es sich 
um geistige Kreuzung, um bloßes Eindringen fremdvölkischer Vor- 
stellungen und Denkweisen, ohne daß daneben eine somatische Kreu- 
zung der Rassen irgendwie in Betracht kommend stattgefunden hätte. 
Daß diese letztere ebenfalls geistesgeschichtliche Wirkungen durchaus 
ähnlicher oder noch schärferer Art zur Folge haben müsse, kann wohl 
als notorisch unterstellt werden und ließe sich auch in vollendeter 
Klarheit darlegen an der Eigenart der Religionsentwicklung in Indien. 
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Nur ist es ganz unmöglich, an dieser Stelle noch auf diese weitschweifige 
Angelegenheit einzugehen. Immerhin darf erwähnt werden, daß unter 
diesem Aspekt betrachtet, der Buddhismus keineswegs als letzter und 
höchster Gewinn, als Krone indisch-arischer Religionsschöpfung er- 
scheint, sondern als erstes entscheidendes Zeugnis des vorgegangenen 
Rassenwandels, durch welchen fortan die anarische, ureinheimische 
Volksart die Führung des indischen Denkens erhielt. 

Andererseits aber muß gegenüber manchen Rassentheoretikern der 
Gegenwart betont werden, daß keines der großen kulturschöpferischen 
Völker je reiner Rasse gewesen ist, weder Ägypter noch Babylonier, 
weder Kreter, noch Hellenen, weder Kaukasier, noch Juden oder Arier. 
Auch das Eisen ist chemisch rein ein wenig brauchbarer Körper; seine 
vortrefflichen Eigenschaften offenbaren sich erst in den Legierungen. 
Wird aber eine solehe in ihrer Zusammensetzung geändert, so wandeln 
sich ihre sämtlichen Merkmale. Die Zahl der unbrauchbaren Legie- 
rungsmöglichkeiten ist unsagbar viel größer als die der brauchbaren, 
und das Mischungsverhältnis, in welchem eine Legierung brauchbar 
bleibt, liegt stets in eng gezogenen Grenzen bestimmt. 

Reinrassiges Volkstum entbehrt der inneren Spannungen, die nötig 
sind zur Überwindung des Beharrungsvermögens und um den Fort- 
schritt zu erzeugen, denn dieser wird gewonnen erst durch den Zwang, 
neue Gleichgewichtslagen des Geistes auf dem Wege des Denkens zu 
gewinnen. Rassenkreuzungen wirken jedoch meistens nur lähmend, 
denn sie erzeugen nur selten Spannungen, sondern für gewöhnlich nur 
unausgleichbare Störungen im Gleiehgewicht der Begabungen. Wo 
aber einmal solche Spannungen entstanden sind, da wirken sie um so 
förderlicher, je ursächlich verwickelter sie sind. Um so leichter aller- 
dings wird auch das empfindlichere Getriebe gestört und unfruchtbar 
gemacht werden können. Daher flammte das Hellenentum, in welchem 
Urägäer, mediterrane Kreter, kaukasische Mykenier und Indogermanen 
verschiedener Art und Herkunft zusammengewachsen waren, in wenigen 
Jahrhunderten zu heller Lohe auf, um mit geschwundener Produktivität 
rasch wieder in sich zusammenzusinken und Jahrhunderte lang auf so 
vielen Gebieten seines Schaffens in der Betreuung des alten Besitzes 


still zu verharren. 

Spannungen von kulturschöpferischer Kraft können aber auch ohne 
Blutskreuzung hervorgerufen werden durch Eindringen fremder Ge- 
dankenwelten, durch geistige Kreuzung, die gleich der körperlichen 
aber in weitaus der Mehrzahl der Fälle nur Zerstörung des geistigen 
Gleichgewichts und entartende Entwicklungen zur Folge hat, so nament- 
lich bei großem kulturellen Abstand zwischen gebendem und empfan- 
gendem Volkstum. Wirken körperliche Kreuzung und Rasse auf dem 
Wege der Vererbung, so wirkt geistige Kreuzung durch Erzie- 
hung in einem erweiterten Sinne des Worts. Diese gestaltet vor- 
wiegend am bewußtenDenken durch Übermittlung von Gedanken- 
inhalten; Vererbung dagegen ist tätig im unbewu ßten Element 
des Denkens, im Triebhaften, im Temperament, das in den Zielen 
der Fragestellung und -lösung, sowie in den daran gestellten Ansprüchen 
zum Ausdruck gelangt. Wo Bewußtes und Unbewußtes, Ererbtes und 
Anerzogenes im gesamten Gebiet des Denkens sich widerspruchsvoll ent- 
gegenwirken, da bildet sich ein Zustand heraus, der in seinen Auswir- 
kungen sehr wenig unterschieden ist von dem aus angeerbten Wider- 
sprüchen in den Begabungen herauswachsenden. Nur läßt sich jener 
beeinflussen abermals durch Erziehung, die weitgehend die zur Zer- 
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setzung der kulturellen Kraft und zum Verfall der Kultur führenden 
Triebe zu hemmen und zurückzudrängen vermag. Diese Einwirkungs- 
möglichkeit eröffnet den Ausblick auf eine Art von geistiger 
Rassenhygiene, wie sie freilich in der Geschichte noch niemals 
von einem Volkstum verstanden und durchgeführt worden ist. Gilt 
das „historia docet“, so muß bei geistiger oder körperlicher Durch- 
kreuzung der Vélker ein Schicksal, wie Perser und Babylonier es 
sich wechselseitig bereiteten — und zwar keineswegs nur auf dem Ge- 
biet der Religion —, als das normale und notwendige erscheinen. 

Die zu Anfang ausgesprochene, auf ganz anderem Boden und an der 
Gegenwart gewonnene These scheint demnach Allgemeingiiltigkeit be- 
anspruchen zu diirfen, wenn auch die Wirkungen des Austausches von 
Denkweisen und Denkinhalten je nach der Eigenart des Volkstums und 
des Vorstellungsgebiets verschiedenartig ausfallen miissen. Dieser Um- 
stand’ bedingt die ungeheure Schwierigkeit und Umständlichkeit der 
hier einschlägigen Untersuchungen, denn Generalisierungen, die mit 
der Aufzeigung von Leitlinien beginnen und gleich von vornherein 
das Ganze in seinen großen Zügen betrachten wollen, laufen wie in der 
Geschichte des Lebens überhaupt, so in der des Menschen insbesondere 
Gefahr, dem Streben nach Zusammenfassung zuliebe bloß äußerliche 
Übereinstimmungen höher zu bewerten als die schwerer erreichbaren, 
aber meist über das ‘Wesen der Dinge entscheidenden tieferen und 
inneren Verschiedenheiten. Geschichtliche Parallelen und „historische 
Morphologie“ schreiten auf lockenden, aber verräterischen Pfaden und 
verfallen allzu leicht dem luftigen Trug der Fata Morgana. Wird aber 
versucht, den Einzelheiten nachzugehen, so wächst das zu durch- 
ackernde Feld nach Breite und Tiefe ins Unendliche. Notwendig ge- 
winnt für den unter mannigfachen Schwierigkeiten zu den Tatsachen 
Strebenden der Zufall des Findens und Begegnens eine vordringliche 
Bedeutung, so daß er fürchten muß, hier aus unverschuldeter Unkennt- 
nis des von anderen Geleisteten offene Türen einzurennen, dort etwas 
zum Greifen nahes dennoch zu übersehen. Daher mögen obige Dar- 
legungen aufgenommen werden nicht sowohl als Mitteilung neuer oder 
Neuheit beanspruchender Erkenntnis, sondern vielmehr als eine vor 
endgültigem Abschluß der Arbeit veranstaltete Zerreißungsprobe. 


In der Diskussion über den Vortrag sprach Herr Schuchhardt. 
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_ Unser korrespondierendes Mitglied, Herr F. ©. Mayntzhusen, übersendet uns 
Mitteilungen über seine 
Guayaki-Forschungen, 


deren wesentliche Teile wir nachstehend zum Abdruck bringen: 


Prof. Dr. Robert Lehmann-Nitsche bringt in seiner 1908 erschienenen Arbeit 
„Relevamiento Antropolögico de una India Guayaki* die seit 1745 bis zu jenem Jahre 
bekannt gewordene Guayaki-Bibliographie in Anzahl von 32 Veröffentlichungen. 
Seitdem sind meines Wissens folgende Neuerscheinungen hinzugetreten. 

1911. Vogt, P. Federico. Los Guayaquies. Revista de la Universidad de 
Buenos-Aires. Tomo XV. Buenos Aires. 

_ 1911. Mayntzhusen, F. C. Los Indios Matako del Sudeste del Paraguay. Su 
influencia sobre los Guayaki. Revista de la Universidad de Buenos Aires. Tomo 
XV y XVI Buenos Aires. 

1912. Mayntzhusen, F. C. Über Gebräuche bei der Geburt und die Namen- 
gebung der Guayaki. Verhandlungeu des XVIII. Intern. Amerik. Kongr. 

1914. Schlaginhaufen, Prof. Dr. Otto. Zürich. Anthropologische Beobachtungen 
an Vertretern der Cainguä und Guayaki, in Adolf N. Schuster „Argentinien“, Bd. II, 
Seite 434 —460. É 

1917. Mayntzhusen, F. C. Die Stellung der Guayaki in der Völkerfamilie der 
Guarani. Verh. der Schweizer Naturforsch. Gesellschaft. Zürich. 

1919/20. Mayntzhusen, F. C. Die Sprache der Guayaki. Zeitschrift für Ein- 
geborenensprachen. Band X. Heft 1. (Verl. D. Reimer, Berlin). 

1920. Bertoni, Dr. Moisés S. Aperçu Ethnografique preliminaire du Paraguay 
et Haut Parand. Puerto Bertoni (A. B. Paraguay) (Imprenta „Ex Sylvis“). 

1921. Panconcelli-Calzia, G. Uber 2 phonetische Erscheinungen im Guayaki. 
Zeitschrift für Eingeborenensprachen. Band XI. Heft 3. 

Leider ist mein Guayaki-Vokabular, das sich in Händen von Herrn Prof. Mein- 
hof in Hamburg befindet, durch Schuld der miserablen Postverhältnisse in Paraguay 
(die Korrekturbögen gingen verloren), immer noch nicht veröffentlicht worden. r 

Zu dem Bertoni’schen ,Aperçu Ethnografique* habe ich einige Bemerkungen zu 
machen. Bertoni sagt: „il ne m’est plus possible d’admettre Vunité des Guayakis“ 
und zerlegt sie in 3 unter sich verschiedene „Horden“, die Guayaki des Südens, die 
Guayaki Mbra’ä und die Mberihoé-guast. 

Die Guayaki des Südens sollen unterschieden werden, weil sie mit Matako ge- 
kreuzt seien. Aus meiner oben erwähnten kleinen Arbeit „Los Indios Matako del 
Sudeste del Paraguay“ geht hervor, daß nur 5 Matako zu den Guayaki fanden, sie 
sind heute nicht mehr unter ihnen. Es besteht keine Gefahr, daß man die wenigen 
bekannten Kinder der Matako für Vollblut-Guayaki nähme, also ist auch kein Grund 
vorhanden, ihretwegen eine neue Gruppe zu schaffen, zumal sie kein gesondertes 
Gebiet bewohnen. 

Die Guayaki-Mbra’ä sollen monogam und endogam sein und von ihrer Sprache 
glaubt der Verfasser, daß sie ursprünglich einer anderen linguistischen Gruppe als 
dem Guarani angehörte. Ich kann auf Grund der von mir gesammelten Erfahrungen 
keine von diesen Behauptungen bestätigen. Mbra’ä (von mir braä geschrieben) be- 
deutet in diesem Falle dunkelhäutig. Verschiedenheit in der Pigmentierung der 
Haut oder eine Verschiedenheit der Sprache besteht nicht zwischen den Guayaki, 
welche im Norden und denen, welche im Süden des für ein Sammelvolk, wie es die 
Guayaki sind, ziemlich eng begrenzten Gebietes streifen. é 

Die Mberihoé-guasü. Zu dieser „Rasse“ sollen die zwei Schädel gehören, deren 
Maße Schuster festgestellt hat, und die von Schlaginhaufen veröffentlicht worden 
sind. — Ich bin der Meinung, daß wir die Schaffung dieser Rasse einem Mißverständnis 
Bertoni’s zu verdanken haben. Diese Mberiho6-guasü sollen in „a peu près la méme 
région“ wie die Mbra’ä streifen, und von letzteren soll ihnen der Name gegeben 
worden sein. Ich muß feststellen, daß es im Guayaki nur einen Ausdruck gibt, der 
obigem Namen ähnelt, und das ist: imberuvé = hat es nicht gegeben! Solche MiB- 
verständnisse, daß eine in diesem Falle verneinende Antwort auf die Frage nach 
der Existenz eines Volksstammes für den Namen eines solchen gehalten wird, sind 
bei mangelnder Beherrschung der Sprache leicht erklirlich. 

Ich bin verschiedentlich, auch von Dr. Bertoni, über meine Meinung, die Kopt- 
zahl der Guayaki betreffend, befragt worden. — Bei einem so flüchtigen, eigentlichen 
Hiittenbau nicht kennenden Stamm, wie es die Guayaki sind, ist an eine Zählung 
natürlich nicht zu denken. Die Horde, mit der ich 1910, einige Kilometer von Jesus 
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entfernt, zuerst in Fühlung trat, fand ich einige Monate später zur Hälfte in der Nähe 
des Sebicuryflusses wieder, wo sie sich zeitweise mit andern Horden vereinigte. Sie 
befand sich 150 km weiter nördlich in diesen dichten Wäldern, die als Höchstleistung 
täglich 5 km Marsch zulassen, also in einer relativ gewaltigen Entfernung. 

Eine Schätzung aber ist nur aus meinen folgenden Beobachtungen zu berechnen. 
Jede Horde oder, besser gesagt, Familie braucht zu ihrer Ernährung ein bestimmtes 
ziemlich großes Jagd- und Sammelgebiet. Die Jagd im geschlossenen Waldgebiet, 
auf welches die Guayaki beschränkt sind, gibt nur recht mäßige Erträge. Fischfang, 
Honig und Früchte kommen nur zeitweise zur Ernährung in Betracht. Die Ernährungs- 
frage im Walde wird durch das Vorkommen der nicht allzu häufigen Pindöpalme 
(Cocus Romanzoffiana) gegeben. Das obere Stammende dieser Palme liefert den 
nußartig schmeckenden Palmkohl, das Mark in gewissen Zeiten eine dem Sago ähn- 
liche Substanz, und als wichtigstes Nahrungsmittel lebt im Innern des Stammes der 
gefällten Palme die Larve eines Käfers (Calandria Palmarum). Nebenbei bemerkt 
liefert diese Palme auch das Material für den Bogen, die Faser für Stricke, die Blätter 
für die meisten Geflechte wie Tragkorb mit Stirnband, Schlafmatte, Feuerfächer, 
Federtasche. Das Einsammeln der Käferlarven, des, wie gesagt, wichtigsten weil 


nährstoffreichsten Nahrungsmittels (Fett) bedingt ein von Zeit zu Zeit stattfindendes . 


Zurückkehren der Horde an die Stellen, wo Palmen gefällt wurden, so daß die Streife, 
keine Störungen durch Angriffe ete. vorausgesetzt, mit gewisser Regelmäßigkeit und 
mehr oder weniger kreisförmig ausgeführt wird. 

Ich hatte nun schon vor Anknüpfung meiner Beziehungen zu den Indianern, 
durch Beobachtungen beim Ablaufen unendlich großer Strecken auf den Spuren von 
Guayakihorden feststellen können, daß die durchschnittlich 5 Feuerstellen zählende 
(d.h. 5 engere Familien große) Verwandtengruppe, von zusammen mehr oder weniger 
90 Individuen eine Waldfläche von etwa 20 parag. D Leguas (1 legua = 1875 ha) 
abstreift, d. h. sie braucht ein so großes Gebiet, um beim Nahrungssammeln dem 
„Nachbar“ nicht in’s „Gehege“ zu kommen. Wenn man nun eine mehr oder weniger 
gleiche Verteilung der Guayaki für das ganze von ihnen okkupierte Gebiet voraussetzt 
und dieses (im Norden vom Acaray begrenzt) als 1000 parag. {j Leguas groß annimmt, 
so kommt man auf eine Anzahl von 1000 Köpfen. Von dieser Zahl waren aber schon 
zur Zeit meiner Schätzung (1910) 20°/, abzuziehen für einige aus verschiedenen 
Gründen von den Guayaki gemiedenen Gegenden (große Holzfällereien, absolute 
Unwegsamkeit etc.) Kurz nachdem die Guayaki mit den „weißen“ Paraguayern (die 
meistens von dunklerer Hautfarbe sind als sie) in Beziehung getreten waren, fing das 
große Sterben an. Jede Grippe, selbst jedes kleine Erkältungsfieber endete mit einer 
Erkrankung der Luftwege und der Lungen dieser noch nicht durch Generationen 
oder individuell immunisierten Indianer. So wirkten diese leichten Krankheiten 
meistens tötlich. 

Von den oben geschätzten 800 Individuen können 1920 höchstens 500 übriggewesen 
sein. Dabei setze ich voraus, daß der Norden, der heute noch ganz unberührte 
Horden beherbergt, unter den erwähnten Krankheiten weniger zu leiden hatte. 

Auch diese Zahl geht leider rapid zurück. Die paraguayische Regierung tut 
nichts zum Schutze der Guayaki. Die von mir geplante und auf Grund eines dies- 
bezügl. Gesetzes erbetene Konzession zur Ansiedlung von Guayaki auf Fiskalland 
wird wohl nicht zustandekommen. Versprechungen kann man in Asuncion ,sack- 
weise“ einheimsen, aber dabei bleibt es. Inzwischen werden im Süden die Guayaki- 
kinder von den Paraguayern in die Städte verkauft, wo sie mit wenigen Ausnahmen 
im kritischen Alter von 12-15 Jahren an Lungenerkrankungen sterben. Der Preis 
eines solchen Unglückswurmes wird gewöhnlich auf eine Kuh mit Kalb oder auf 
1000 Pfd. parag. festgesetzt. Im Norden werden die im Walde streifenden Horden 
wo man sie antrifft, nach wie vor abgeknallt. Eben noch erhalte ich einen Brief, 
datiert am 8. Sept. d. J. in Puerto Bogarin, in dem mir P. Mütsch mitteilt, daß am 
Gumbetyflusse Yerbatiros Guayaki niedergeknallt, andere angeschossen und einige 
Kinder erhascht hätten. „Schade um dies Vôlkchen*, schreibt er, „sie verdienten 
ein besseres Loos“, : ov 

Auch die Gruppe von zur Zeit nur 25 Köpfen, welche ich in meinem 3 
beschäftige, ist trotz aller Mühe, die ich mir um sie gebe, dem langsamen Tinsterten 
verfallen, Seit 1920 sind 6 junge Menschen zwischen 10 und 20 Jahren und 5 kleine 
Kinder gestorben, Obgleich sie nur in der Landwirtschaft beschiftigt und gut er- 
nährt sind, treten unter ihnen immer wieder Pneumonien auf, besonders nach 
Influenza-Epidemien. Ich denke je nach Umständen bald eine größere Expedition 
zu unternehmen, um den Bestand meiner „Reduktion“ wieder zu erhöhen. Fast 
möchte man unter der Aussicht, hier noch mehr Menschen sterben zu sehen, davor 
zurückschrecken, wenn man nicht wüßte, daß, so oder so, diese armen Kinder des 
Waldes doch dem frühzeitigen Tode verfallen sind. Es ist das, hier wie überall, ein 
sehr trauriges Kapitel in der Geschichte der Ausbreitung europäischer Zivilisation 

‚In meinen 1917 der Schweizer Naturforschenden Gesellschaft in Zürich unter- 
breiteten Ausführungen über die Stellung der Guayaki in der Völkerfamilie der 
Guarani, hatte ich gesagt, daß die Guayaki weder Religion haben noch Ornamentik 
besitzen. Diese Behauptung ist in einem an mich gerichteten Privatschreiben eines 
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Theologen angezweifelt worden, mit der Begründung, daß noch bei jedem Volk Religion 
und auch Ornamentik festgestellt worden sei. Ich habe, durch dieses Schreiben an- 
geregt, mich etwas eingehender, als ich früher getan hatte, mit diesen Fragen befaßt. 

_ ks ist wohl eine alte Streitfrage zwischen Theologen und Ethnologen, ob es 
religionslose Völker gibt. Die Frage ist m. E. deshalb meistens ohne definitive Be- 
antwortung geblieben, weil man sich nicht über den Begriff „Religion“ einigte und 
somit von verschiedenen Standpunkten aus, d. h. mit verschiedenen Definitionen 
des Begriffes Religion stritt. Die für den Ethnologen maßgebende Definition dürfte 
wohl die sein, daß „Religion“ das Abhängigkeitsgefühl von Gott, resp. von der Natur 
ist, sie entspricht den Definitionen des Protestanten Schleiermacher (Gefühl schlecht- 
hinniger Abhängigkeit vom Unendlichen),des Katholiken Willmann, Führers des sogen. 
Neu-Thomismus (das Sich-verbunden-wissen ... und: religiöser Grundzug der mensch- 
lichen Natur ist eine ursprüngliche Hinordnung des Geistes und Herzens auf Gott 
und die göttlichen Dinge) und von Feuerbach (das Abhängigkeitsgefühls ist der Grund 
der Religion, der ursprüngliche Gegenstand dieses Abhängigkeitsgefühls ist aber die 
Natur, die Natur also der erste Gegenstand der Religion.) 

Bei den Guayaki ist weder von der Ausübung eines Kultes noch von einem 
Gefühl der Abhängigkeit von der Natur die Rede. — Der Guayaki versucht wohl 
den Wind zu verscheuchen oder dem Regen Einhalt zu tun durch Zurufe, welche 
diese Gewalten, die als lebende Wesen gedacht sind, erschrecken sollen. Ebenso 
wird der Regenbogen, der als große gefährliche Schlange erklärt wird, durch Be- 
schimpfung veranlaßt zu fliehen, und einen nächtlich streichenden, quarrenden Vogel 
(ruä), der wegen seines spitzen Schnabels (ohne Grund) gefürchtet wird, sucht man 
durch Geklapper mit Schneckenschalen abzuwehren. Weder der eine noch der andere 
dieser Gebräuche kann Religion genannt werden. Abhängigkeitsgefühl tritt hier 
nicht in Erscheinung. Der Guayaki fühlt sich sogar als der Überlegene. — In andern 
Fällen (siehe „Gebräuche bei der Geburt und die Namengebung der Guayaki“) ist 
wohl die Furcht vor Schaden, der durch den Jaguar zugefügt werden könnte, der 
Grund, weshalb zeremonielle Waschungen ausgeführt werden. Diese Waschungen 
sollen aber mehr prophylaktisch wirken. Ihr Zweck zielt mehr auf das Subjekt und 
nicht auf das Objekt. 

Was nun die Ornamentik anbetrifft, so kann meines Erachtens von einer solchen 
bei den Guayaki nicht gesprochen werden, weil diesen Waldmenschen jedes Ver- 
ständnis für geometrische Figuren und jeder Sinn für Proportion und Symmetrie 
fehlt. Ich für meinen Teil habe bei ihnen niemals z. B. symmetrisch aufgereihte 
Wildzähne (Trophäenschnüre) angetroffen. Als ich Guayaki in meinem Hause auf- 
forderte, von bunten Glasperlen Schnüre, wie sie z.B. die Kainguä tragen, anzu- 
fertigen, abwechselnd eine gleiche Zahl gleichfarbiger Glasperlen aufreihend, konnten 
sie es nicht. Bei manchen hat es mehrere Jahre gedauert, bis sie es lernten, dabei 
lieben sie bunte Halsketten zu tragen. Nie haben sie versucht, die bei ihren Ge- 
flechten entstehenden Muster, nach Max Schmidt die allgemeine Grundlage süd- 
amerikanischer Ornamentik, nachzuahmen. Dieses Fehlen des Auffassungsvermögens 
der Proportion hängt mit ihrem mangelnden Verständnis für Zahlen zusammen, wie 
ja auch die Sprache keine Ausdrücke für Zahlen hat. Nach dem Augenschein allein 
können sie meistens eine durch ausgestreckte Finger einer Hand markierte Zahl, 
z.B. 3 oder 4, nicht genau erfassen, sie verlangen, daß man ihnen die Hand mit den 
ausgestreckten Fingern gibt, und nun erkennen sie die Zahl besser durch Betasten. 

Vereinzelte Verzierungen kommen nun aber doch vor und zwar schwarze horizon- 
tale Parallelstreifen auf hellem Untergrund, besser gesagt Ringe, da sich die Verzierung 
z. B. am Pfeilschaft, am Kampfstock oder am Nagezahnmeißel findet. Eine gleiche 

. Färbung, schwarzer Streifen auf hellem Grund, findet sich im Feder- oder Haarkleid 
einiger Tiere, sie heißt „koati’“. Mit diesem selben Wort bezeichnet der Guayaki 
den Yakuvogel, wegen der Streifung seines Gefieders, während im Guarani, welche 
Sprache sich aus dem Guayaki-Idiom entwickelt hat, der Nasenbär wegen seines ge- 
ringelten Schwanzes so heißt. — Im Guarani ist dieser Ausdruck auch noch im Wort 
für Papier „koatia“ erhalten geblieben. Wenn man also auch nicht die, wie gesagt, 
selten vorkommende Verzierung durch schwarze Streifen schon als Ornamentik, d.h. 
als ein System von Verzierungen bezeichnen kann, so ist es immerhin interessant, 


festzustellen, daß diese ersten Anfänge zu einer solchen dem Tierreich entnommen 
sind. 

Über somatometrische resp. kraniometrische Beobachtungen an den Guayaki resp. 
an ihren Skeletten zu berichten bin ich noch nicht in der Lage. Nur einer Besonderheit 
mag hier Erwähnung getan sein, die ich an mehreren Skeletten meiner Sammlung 
feststellte. Der 5. Lendenwirbel bildet nicht einen einheitlichen Knochen, sondern 
der proc. spinos. mit den proc. artic. inf. ist vom übrigen Teil des Wirbels getrennt. 
Die Trennung findet am untern Rande der Gelenkflächen der proc. artic. sup. statt 
und zwar dadurch, daß bei starker Lordose, der Wirbelsäule in der Gegend des 
promontorii der erwähnte Teil vertebrae lumb. 5 vom Kreuzbein gehoben und ab- 
geknickt wird. ; À à 

Der Grund dieser Erscheinung dürfte vielleicht in der Gewohnheit der Guayaki, 
mit ausgestreckten Beinen und aufgerichtetem Oberkörper auf der Erde zu sitzen, zu 
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suchen sein, vielleicht wird diese Bildung auch begiinstigt durch ihre Kletterstellung 


oder durch starke Anspannung der Bander und Muskeln, welche am proc. spin. ihre 


Insertionsstelle haben. ; À N 
Leider ist ein Teil des von mir bis jetzt geborgenen Skelettmaterials in sehr 


schlechtem Erhaltungszustand (nicht alles und nicht die beschriebenen vert. lumb. 5 
von adulten und maturen Individuen!), aber juvenile Skelette, die etwa 12 Jahre im 
humusreichen Lößlehm gelegen haben, sind meistens schon so verwittert, daß man 
mit äußerster Vorsicht zu Werke gehen muß, um wenigstens den Schädel zu retten. 
Diese Tatsache ist ein Beleg dafür, daß in unserer Gegend aus der vorherrschenden 
geologischen Formation, dem Lößlehm, kaum je älteres Skelettmaterial geborgen werden 
dürfte; nur der Zufall, Einlagerung im Sande des Paranäufers oder in Höhlen, könnte 
solche Funde begünstigen. 


Richtigstellung. 


In Heft 1/2 des Jahrganges 1925 dieser Zeitschrift beruft sich P. W. Schmidt 
in seiner Arbeit über: „Das ethnologische Alter von Pfeil und Bogen“ 
neben andern Belegen auf mein Buch: ,Südsee-Urwald-Kannibalen“, pag. 128ff. und 
131ff., um den Pygmäen den Besitz des gefiederten Pfeiles und des asymmetrischen 
Bogens zuzuschreiben. Ähnlich spricht sich W. Koppers aus in „Gesellschaft und 
Wirtschaft der Völker“, pag. 449. 

Dies veranlaßt mich zu den folgenden Bemerkungen, mit denen ich zur Frage 
selbst in keiner Weise Stellung nehmen möchte: 

1. Die Stellung der „Pygmäen“ in den Neuen Hebriden ist anthropologisch 
keineswegs eindeutig festgelegt, weshalb ich die betreffende Bevölkerung womöglich 
immer nur als eine ,kleinwiichsige* bezeichnet habe. 

a) Es ist noch nicht sicher, ob es sich vielleicht nur um eine kleinere Berg- 
varietät des großen Melanesiers handle. 

b) Sollte es sich wirklich um eine besondere Rasse handeln, dann steht deren 
anthropologische Verwandtschaft zu den Negritoiden Indonesiens noch keineswegs 
fest. Erst eine eingehende Ausarbeitung meines anthropologischen Materials kann 
hierüber vielleicht Klarheit schaffen. 

2. a) In S-W-Santo ausschließlich, wo ich allein die Kleinwüchsigen noch 
relativ rein angetroffen habe, kommen die gefiederten Pfeile vor, nicht aber der 
asymmetrische Bogen. 

b) In Malekula, Ambrym und den Banks-Inseln, wo das kleinwüchsige Element 
nur noch in Spuren zu erkennen ist, kommen wohl die asymmetrischen Bogen, 
nicht aber die gefiederten Pfeile vor. Die Verbreitungsgebiete von asymmetrischem 
Bogen und gefiedertem Pfeile decken sich also nicht. 

_ Wenn es nun auch möglich wäre, daß diese beiden Erscheinungen zum Kultur- 
besitz der Kleinwüchsigen gehören, so scheint es mir doch sehr voreilig, ihnen den 
Besitz dieser Erscheinungen mit Sicherheit zuzuschreiben, bevor durch eingehende 
Untersuchungen mehr Klarheit über die gerade in den Neuen Hebriden so verwickelten 
Kulturverhältnisse geschaffen worden ist. Felix Speiser, Basel. 


V. Internationaler Kongreß für Vererbungswissenschaft 1927. 


Auf eine Einladung der Deutschen Gesellschaft für Vererbungswissenschaft hat 
der Internationale Ausschuß zur Vorbereitung des nächsten Vererbungskongresses 
einstimmig beschlossen, daß der Kongreß in der zweiten Hälfte des September 1927 
in Berlin stattfinden soll. Die Vorbereitungen für den Kongreß in Deutschland 
besorgt ein von der Deutschen Gesellschaft für Vererbungswissenschaft gewählter 
OrtsausschuB, bestehend aus dem Vorsitzenden der Gesellschaft, Prof. Dr. E. Baur 
sowie den Herren Geheimrat Correns, Prof. Goldschmidt, Prof. Hartmann, 
Prof. Kniep und Prof. Nachtsheim. Das Bureau des vorbereitenden Ausschusses 
befindet sich in Berlin-Dahlem, Schorlemer-Allee, Institut für Vererbungsforschung. 


Herr Sanitätsrat Dr. Fritz Friedrichsen ersucht uns um die Mitteilune, d 
sein in der Sitzung vom 17. Januar 1925 gehaltener Vortrag: wa: 


Alte Kulturbeziehungen zwischen Ostafrika und den Randländern 
des westlichen indischen Ozeans 


demnächst in erweiterter Form als Buch erscheinen wird. 


Este ee 


IV. Literarische Besprechungen. 


Schmidt, Max, Völkerkunde. 8°, 446 S. 80 Taf., 6 Völkerkarten 
und schematische Textabbildungen. Berlin (1924), Ullstein. 


Da die Ethnologie von den verschiedensten Richtungen aus zur Entstehung 
gelangt ist, und sich somit von vornherein die verschiedensten Strömungen in 
ihrer Entwicklung geltend machten, so begreift man, entsprechend den Aus- 
führungen des Verfassers in seinem Vorwort, daß es bisher infolge des Fehlens 
eines bestimmten Systems auch kein eigentliches Lehrbuch dieser Wissenschaft 
gab. Es ist in hohem Grad erfreulich, daß ein Ethnologe von so umfassendem 
Wissen und ein Beobachter von so vielseitiger eigener Erfahrung wie Max 
Schmidt, sich der Aufgabe gewidmet hat, ein solehes Lehrbuch zu verfassen, 
das uns schon so lange gefehlt hat. Er hat seine Aufgabe in der von ihm selbst 
gewählten Beschränkung des Stoffis gut gelöst. Er faßt die Völkerkunde als „die 
Lehre von den willkiirlichen Lebensäußerungen der außerhalb des 
asiatisch-europäischen Kulturkreises stenenden Menschheit“ auf; 
aber mir will scheinen, daß trotz der vom Verfasser hervorgehobenen Gegengründe 
die Völker des asiatisch-europäischen Kulturkreises ebenfalls der völkerkundlichen 
Darstellung bedurften und in solcher Beleuchtung uns manche neue Seite zeigen 
könnten, wie uns Haberlands Darstellung der europäischen Völker tatsächlich 
schon bewiesen hat. Vielleicht beschert uns der Verfasser des vorliegenden Werkes 
doch später einmal zur Ergänzung desselben eine Ethnologie der Völker des 
asiatisch-europäischen Kulturkreises? Es wäre das ein Vorwurf, der freilich teil- 
weise neue Methoden der Forschung und Darstellung erfordern würde, aber der 
Völkerkunde nieht nur eine große Erweiterung ihres Wirkungsfeldes, sondern auch 
eine gewichtige praktische Bedeutung schaffen würde! 

Im vorliegenden Werke widmet der Verfasser der Geschichte der Wissenschaft 
unmittelbar nur wenige Worte, da er die Vorstufen derselben ausschaltet und 
vieles erst in späteren Abschnitten, besonders dem über die Methode, bringt. Aus- 
führlich wird die Stellung der Ethnologie zu den anderen Wissenschaften dar- 
gestellt (S. 20—33); knapper ist die ethnologische Literatur behandelt (8. 34— 38). 
Sehr wertvoll sind die Ausführungen über die Methode der Völkerkunde; dabei 
sind von besonderem Interesse die kritischen Bemerkungen über die Kulturkreis- 
theorie (S.42 f.); über die Quellenliteratur (S. 45); über die Erfordernisse der 
eigentlichen ethnologischen Beobachtungen auf der Forschungsreise (S. AOTTE, 
wobei auf eine Reihe sehr bedeutungsvoller Fehlerquellen hingewiesen und vor 
unberechtigter Verallgemeinerung gewarnt wird), und über die vier Hauptarbeits- 
leistungen des Forschungsreisenden, nämlich: 1, direkte Beobachtung der ethnolo- 
gisch bedeutsamen Tatsachen; 9. Erkundigung soleher bei den Eingeborenen; 
3. Beschreibung der beobachteten und erkundeten Tatsachen, und 4. Mitbringen 
ethnologisch wichtiger Sachgüter (Se Hier). 

Den Gesamtstoff der „allgemeinen oder systematischen Ethnologie“ betrachtet 
M. Schmidt unter vier verschiedenen Gesichtspunkten, und zwar (S. 57) in ihren 
Beziehungen: 1. zum menschlichen Individuum; 2. zur umgebenden Natur; 3. zur 
umgebenden Menschheit, und 4. zur geistigen Sphäre der Menschheit. 

Die Darstellung der allgemeinen Ethnologie bildet den ersten Teil des Buches 
(S. 59243), die der speziellen oder beschreibenden Ethnologie (Ethnographic) den 
zweiten (S. 245—418). 

Im ersten Abschnitt des allgemeinen Teils wird der Bedürfnisbefriedigung des 
Individuums gedacht (S. 72 ff., Essen, Trinken, Körperbehandlung und -Pflege, 
Tracht, Körperdeformationen, Schmuck, Kleidung, körperliche Ausbildung, Aus- 
ruhen, Kranken- und Leichenbehandlung, Spiel und Kulthandlungen), im zweiten 
des Problems der Naturbedingtheit des Menschen (Anthropogeographie S. 107 ff.) 
und der materiellen Wirtschaft (S. 121 ff. wobei vier Hauptarten der Sachgüter- 
produktion unterschieden werden: 1. Urproduktion, 2. gewerbliche Produktion oder 
Stoffumwandlung, 3. Sachgütertransport und 4. Sachgütererhaltung). Im dritten 
Abschnitt kommen die sozialen Bedingtheiten der menschlichen Bedürfnisbefrie- 
digung (S.170 ff.), die Organisation des menschlichen Verkehrs (8.175 ff.), der 
soziale Wirtschaftsprozeß (S. 206 ff.), die Arbeits- und Sachgüterverteilung inner- 
halb der Menschheit (S. 220 ff.), und der Entwicklungsgang der sozialen Wirtschaft 
zu Wort (S. 224 ff.), im vierten Abschnitt die Bedingtheiten der willkürlichen 
menschlichen Lebensäußerungen (S. 227 ff.) und — recht knapp! — die geistige 
Kultur der Menschheit (S. 229 ff.: Sitte, Kunst und Religion). 
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Der zweite Hauptteil des Buches gibt nach kurzen Bemerkungen über die Ein- 
teilungsprinzipien der Menschheit eine Übersicht der Völker der Erde auf Grund 
einer geographischen Einteilung. Sie behandelt die Völker: 15 Amerikas (S. 250 ff); 
2. der Siidsee (S. 319 ff.), 3. Afrikas (S. 348 ff.) und 4. Eurasiens (S. 402 ff., wobei ZU- 
nächst die wichtigsten Völker und Religionsgemeinschaften des europäisch- 
asiatischen Kulturkreises kurz besprochen werden und dann erst — ab S. 412 — die 
außerhalb dieses Kulturkreises stehenden Völker eine knappe Charakterisierung 
finden). | toes DORE 

Es ist natürlich im Rahmen einer Besprechung nicht möglich, auf Einzel- 
heiten einzugehen oder auch nur die wichtigsten Sonderausführungen ‚gebührend 
hervorzuheben, da und dort Einwände geltend zu machen und zu begründen. Es 
genüge, hier darauf hinzuweisen, daß in den verschiedenen Teilen des Buches zahl- 
reiche originelle Gedankengänge, kritische Überlegungen, eigene Beobachtungen 
und wertvolle Lesefrüchte verarbeitet sind und dadurch neues Wissen und reiche 
Anregung vermittelt werden. Von ganz besonderem Interesse sind die Ausfüh- 
rungen über Bodenkultur (S.127 ff.) und Viehzucht (S. 141 ff.), weil dadurch viel- 
umstrittene Fragen der Lösung näher gebracht, wenn auch noch nicht restlos ge- 
löst worden sind. 

Einen Mangel des sonst so vortreffliehen Buches muß ich aber hervorheben, 
hoffend, daß bei einer Neuauflage für entsprechende Ergänzung gesorgt werde: 
Wer über die einzelnen Probleme oder die einzelnen Völker anderweitig ge- 
nauere Auskunft haben möchte, der vermißt schmerzlich eingehende Literatur- 
angaben, denn die S. 419—424 mitgeteilten Anmerkungen mit ihren Quellennach- 
weisen genügen eben doch nur für einige wenige Fragen. 

Ein Verzeichnis der Orts- und Stammesnamen (S. 430—435) und ein Sach- 
register (S.436—446) schließen das wertvolle, mit ausgezeichneten Abbildungen 
geschmückte Buch, dem weiteste Verbreitung zu wünschen ist. Die beigegebenen 
Karten genügen zur allgemeinen Orientierung. K. Sapper. 


Der Erdball. Illustrierte Zeitschrift für Menschen- und Völker- 
kunde. Herausgegeben von Dr. Georg Buschan. I. Jahrg., 1. Heft. 
Verlag für Kultur- und Menschenkunde, Berlin-Lichterfelde 1926. 


Die neue Zeitschrift, deren erstes Heft soeben erschienen ist, führt sich selbst 
als eine Art Fortsetzung des leider eingegangenen und schmerzlich vermißten 
»Globus* ein; auf die beabsichtigte Nachfolgeschaft weist auch schon der ver- 
deutschte Titel der Zeitschrift hin. Der „Erdball“ wird in monatlichen Heften 
von mindestens je 48 Seiten erscheinen (das vorliegende Heft hat allerdings nur 
40 Seiten), der Vierteljahrspreis ist mäßig und beträgt nur 3 Mk. Wie Schrift- 
leitung und Verlag in der Einführung ankündigen, wollen sie vor allem dem 
Wissenschaftler Neues bringen, aber, da sie bei dem billigen Abonnementspreis 
auf einen großen Leserkreis hoffen, den Inhalt auch für weitere Kreise genieBbar 
und genußreich gestalten. Nicht ganz klar ist es, ob die Zeitschrift sich auf An- 
thropologie und Ethnologie beschränken oder auch geographische Arbeiten bringen 
will; denn auf der Innenseite des Umschlags nennt sie sich „Monatsschrift für 
das gesamte Gebiet der Menschen-, Länder- und Völkerkunde“, auf der ersten Seite 
dagegen, wie oben angegeben, nur „Zeitschrift für Menschen- und Völkerkunde“, 
Im ersten Heft ist die Länderkunde jedenfalls nicht vertreten; das ist aus dem 
Verzeichnis der Aufsätze zu ersehen, das wir nachstehend wiedergeben, um eine 
Vorstellung von dem Inhalt des Heftes zu geben: Ed. Erkes, Menschenopfer und 
Kannibalismus im alten China; L. Scherman, Ethnographisches aus Sikkim; 
G. Buschan, Japanische Tempel; K. von den Steinen, Der Stein der roten Ameisen 
in Nukuhiva; A. Stelzmann, Unter Indianern des Hochlandes Guatemalas; 
A. Hartwig, Christentum in Südamerika in vorkolumbischer Zeit?; H. L. Meyer, 
Ausgrabungen in Ur, der Heimatstadt Abrahams; E. Mindt, Mädchen-Reiterball- 
spiele, Tänze und sonstiges vom ägyptischen Sport; J. Sieber, Vorstellungen der 
Bantu- und Sudanneger über die Ursachen der Krankheiten; E. Frhr. v. Eickstedt, 
Verbreitung und Aussehen des Neanderthalers. — Das Heft enthält außerdem 
33 Abbildungen auf 8 Tafelseiten, 2 Kunstdrucktafeln und ein in den Text ge- 
drucktes Kärtchen, das die Verbreitung des Neanderthalers darstellt. 

Es ist kein Zweifel, daß eine solche Zeitschrift, wie sie der „Erdball“ werden 
will, ein dringendes Bedürfnis ist; wir begrüßen ihr Erscheinen daher auf das 
wärmste, hoffen, daß sie sich als ein würdiger Nachfolger des „Globus“ erweisen 
wird, und wünschen ihr alles Gute auf ihrem Lebensweg. 


B. Ankermann. 
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Karutz, R., Die Völker Nord- und Mittelasiens. 54 Tafeln mit 
erläuterndem Text. (Atlas der Völkerkunde. Herausgeg. von 
Prof. Dr. R. Karutz, Bd. I), 120 S. Franckh, Stuttgart 1925. 


Richard Karutz, der bekannte Reisende und Museumsfachmann, hatte uns im 
Jahre 1904 mit seiner Reise nach Kokand bekannt gemacht. („Von Lübeck nach 
Kokand. Ein Reisebericht“, „Mitt. d. Geogr. Ges. u. d. Naturhist. Museums in 
Lübeck“, 2. Reihe, Heft 18, 148 S.) und im selben Jahre auch eine auf eigene Beob- 
achtungen gestützte Übersicht über „Ethnographische Wandlungen in Turkestan“ 
(Archiv f. Anthropologie, Neue Folge, Bd. II, Heft 3) gegeben. Im Jahre 1911 folgte 
dann die Schilderung einer im Sommer 1909 ausgeführten Reise, die ihn „Unter 
Kirgisen und Turkmenen“ brachte (Leipzig, 218 S., mit 32 Tafeln u. 51 Abb. im Text). 
Das neue Werk des Gelehrten gibt uns nun einen nach der Sprachzugehörigkeit 
geordneten Bilderschatz über die Kultur der nord- und mittelasiatischen Völker- 
schaften. Das Werk wendet sich nicht an den Fachgelehrten, sondern an den größeren 
Kreis der völkerkundlich interessierten Volksangehörigen, die der wissenschaftlichen 
Forschung selbst ferner stehen, um ihnen eine Einsicht in das bisher von der Völker- 
kunde Geleistete praktisch, anregend und auch gegen nicht allzuviel Geld zu ver- 
mitteln. Eine solche Aufgabe ist gewiß lohnend, erfolgversprechend, und ihre Lösung 
nicht nur von Wert für den Bearbeiter und die Kreise, für die das Werk bestimmt 
ist, sondern auch für denjenigen, der sich mit den gleichen Völkern beschäftigt und 
eine ähnliche Materialkenntnis besitzt wie der Bearbeiter selbst. In dem Vorwort 
des Verlages wird ein solcher Atlas als eine gewiß willkommene Vorbereitung für 
den Museumsbesucher bezeichnet, und der erste Band ist es in der Tat. Schon aus 
diesem Grunde verdient der Herausgeber unseren Dank, denn er führt in das Leben 
und die Kulturen von Völkern ein, die in Westeuropa z. T. noch immer viel zu 
wenig bekannt sind und deren Weltanschauung in ihrem Wert für unser eigenes 
Kulturleben überhaupt noch nicht in das rechte Licht gerückt worden ist. Wer 
z. B. Einblick in die Volksliteratur jener Jäger, Fischer- und Viehzüchtervölker ge- 
wonnen hat, wird immer wieder zu diesen hochpoetischen und eigenartigen Schöpfungen 
zurückkehren. In dieselbe Richtung weist das Vorwort des Herausgebers, indem er 
davon spricht, daß es sich bei der Völkerkunde um die Verknüpfung der Tatsachen 
zu eroßen Zusammenhängen und um das Verständnis von deren letzten Gründen, 
aber auch um das Eingehen der Erkenntnisse in den europäischen Menschen von 
heute handelte. 

Karutz beginnt die Betrachtung der genannten Völker mit den Ainu, um dann 
über die Itälmenen, Tschuktschen, Korjaken, Giljaken, Golden, die eigentlichen 
Tungusen, Orotschonen und Oroken zu den Mongolen, Tibetern, Burjaten, Kalmüken, 
Tataren, Jakuten, Sojoten und Karagassen zu kommen, denen er die Samojeden, 
Wogulen, Ostjaken und Jenissejer anschließt. Eine Tafel mit sibirischen Altertümern 
leitet über zu den Kirgisen, Karakirgisen, Turkmenen und schließlich den Sarten. — 
Karutz hat also nicht alle nord- und zentralasiatischen Völker behandelt, sondern 
sein Augenmerk nur auf die hauptsächlichsten gerichtet. Das Fehlen der eigentlich 
notwendigen Jukagiren, eines altsibirischen Volkes in Nordostsibirien, dessen haupt- 
sächlichste Nahrungsquelle die Flußfischerei ist und das u. a. eigentümliche Flöße 
kennt, von denen man gern eine Abb. in dem Atlas gesehen hätte, ist meines Er- 
achtens ein Mangel. Daß aus dem Kulturgebiet der Amur- und Sungarivölker nur 
die Giljaken, Golden, Orotschonen und Oroken behandelt sind, ist bei der Gleich- 
artigkeit der Kulturen in jenem Gebiet gerechtfertigt. Dasselbe ist der Fall bei den 
Völkern am oberen Jenissej, von denen Karutz die Sojoten und die kulturverwandten 
Karagassen aus dem Gebiet der oberen Tunguska aufnimmt, während die Katschinen, 
Sagaier, Koibalen, und Beltiren nicht vertreten sind. Die mittelasiatischen Völker 
sind ebenfalls nur in Auswahl behandelt, jedoch ist überall das einen weiteren Kreis 
Interessierende mit Geschick zusammengefaßt. Dem Ziel, übersichtlich und ein- 
prägsam zu sein, wäre der Verfasser wohl noch näher gekommen, wenn er statt der 
von ihm gewählten Reihenfolge in der Völkergruppierung Nordasiens nicht die Sprach-, 
sondern die Kulturzugehörigkeit noch mehr betont hätte, indem er zuerst die eigent- 
lichen Polarkulturen behandelt hätte, daran das von China beeinflußte subpolare 
Kulturgebiet der Amur- und Sungarivölker geschlossen, denen sich als drittes großes 
Kulturgebiet die nomadisierenden Viehzüchter mongolischer und türkischer Sprach- 
zugehörigkeit zwanglos angegliedert hätten. : 

Die Zahl der Tafeln für das einzelne Volk ist gewöhnlich auf zwei beschränkt, 
jedoch sind die Tschuktschen, entsprechend ihren zwei Gruppen, den Ren- und 
Küstentschuktschen, mit 4 Tafeln bedacht worden. Der Kulturbesitz der Giljaken 
ist auf 3 Tafeln zur Anschauung gebracht, 3 Tafeln sind auch den Sarten Russisch- 
Turkestans gewidmet, während der Darstellung der tibetischen Kultur wieder 4 Tafeln 
beigegeben sind. Die Bilder sind durchweg Strichzeichnungen, so daß die einzelnen 
Gegenstände klar und deutlich hervortreten. Eine "Tafel ist immer der Kleidung 
und dem Schmuck gewidmet, wodurch eine leichte Übersicht über die Trachten Nord- 
und Mittelasiens ermöglicht ist. Der Text von Karutz ist nur kurz, jedoch aus- 
reichend. Die Literaturangaben sind spärlich und fehlen bei den Oroken und 
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Karagassen ganz. Für die Oroken sei deshalb auf I]. A. Kponotkun (P. A. Kropotkin), 
06 uscaegopanuax M. A. Aonarnna na Caxänune (Ober die Forschungen I. A. Lopatins 
auf Sachalin) verwiesen (M38. mn. Pycckoro Teorpawnueckoro OGuecrsa, Bd. V, 1869, 
Heft 2), für die Karagassen auf B. H. Bacnıpes (W. N. Wasiljew), Kparkuit ovepx 
GBira Kaparacop (Kurze Skizze der karagassischen Kultur) in dem ATHorp. Obospenue, 
(Ethnogr. Rundschau) 1910, Nr. 1—2, S. 46—76, auch auf Katanows (H. 0. Karanog) 
„Reise zu den Karagassen i. J. 1890“ (Iloesaka k KaparacaM B 1890 rogy in den JanHeKH 
Mun. Pycek. Teorp. Oowecrsa no org. Arnorpaœun, Bd. XVII, 1891, Heft DES: 133 — 230). 
Bedauernswert ist es, daß Karutz nicht bei jedem einzelnen Bild die Quelle angibt, der 
er es entnommen hat. Es wäre ein Leichtes gewesen, eine solche kleine Notiz beizu- 
fügen. Man ist deshalb gezwungen, wenn man mit dem Buch arbeiten will, dies noch 
nachträglich zu besorgen. Den größten Wert gewinnt das Buch für uns wegen der Zu- 
gänglichmachung von über 200 Gegenständen aus Museumsbesitz, besonders aus dem 
Dresdener Museum für Völkerkunde, aber auch aus den Museen zu Leipzig, Stuttgart, 
Hamburg u.a. Karutz’ Werk ist unbedingt als eine dankenswerte Bereicherung der 
deutschen ethnographischen Literatur zu bezeichnen; mögen die folgenden Bände 
dem ersten an Wert gleichen. HansFindeisen. 


Winkler, Johannes, Die Toba-Batak auf Sumatrain gesunden 
und kranken Tagen, ein Beitrag zur Kenntnis des animistischen 
Heidentums. Stuttgart: Chr. Belser A.-G. 1925. 234 8., 29 Abbild. 
auf Kunstdruckpapier und 14 Zeichnungen im Text. 8°. 


Bücher aus Niederländisch-Indien, die nicht nur für eine breitere Masse von 
Lesern zur Unterhaltung geschrieben sind, sondern die tiefer schürfen und aus 
einer Fülle gemachter Erfahrungen schöpfen können, sind auf dem deutschen 
Büchermarkt in den letzten Jahren nicht gerade allzuhäufige Erscheinungen. Ich 
begrüße es deshalb als alter Sumatraforscher, wieder einmal ein Werk zur Hand 
nehmen zu können, das nach meinem Empfinden einen dauernden Wert für die 
Sumatraliteratur und Wissenschaft behalten wird. Der Verfasser, der 20 Jahre 
im Lande weilte, mit den Menschen, die er uns schildert, als Missionsarzt in dieser 
Zeit reichlich Gelegenheit fand in Berührung zu kommen, und was mir wesent- 
licher scheint, ihr Vertrauen erwarb, konnte ein Material sammeln, aus dem der 
Fernstehende viel lernen kann und der, dem die Literatur über die Bataklande 
geläufig, nicht achtlos vorübergehen darf, sondern es zu schätzen weiß. 

Der Inhalt des Buches zeigt uns, daß der Verfasser aus der Fülle seines 
Materials nur gewisse Abschnitte uns zu geben vermochte, aber diese auch wieder- 
um mit dem ganzen Interesse zur Sache von ihm uns geschildert werden. 

Winkler führt uns zu dem Stamm der Toba-Bataker, er zeigt ihn dem Leser 
in gesunden und kranken Tagen; durch fesselnde Schilderung weiß er uns in 
Spannung zu erhalten und macht uns mit der Psyche dieses Volksstammes ver- 
traut, dieser Seele, die. völlig in ihrer animistischen Auffassung lebt und webt, 
aber auch darin untergeht. : 

Zwei größere Einblicke sind es, mit denen uns der Verfasser im Leben der 
Toba-Bataker vertraut macht und die wohl auch für ihn einen persönlichen Reiz 
hatten, sich mit ihnen eingehender zu beschäftigen. Wir lernen die hygienischen 
Zustände und Anschauungen der Toba-Bataker kennen und gewinnen einen tiefen 
Einblick in das Leben der batakischen Zauberdoktoren. Mit Hilfe einer Reihe 
trefflicher Paradigmen wird der Leser damit vertraut gemacht, wie sich die 
animistische Weltanschauung bei den Tobanern auswirkt. 

Diese Weltanschauung wurzelt bekanntlich darin, den Sinn des Lebens auf 
das irdische Wohlergehen zu lenken. Wir verstehen, daß es für Winkler einen 
gewissen Reiz der Anregung gab, sich mit dieser Lebensanschauung, welcher 
eine von der europäischen Wissenschaft so völlig abweichende Auffassung von 
Hygiene und Heilkunst zugrunde liegt, zu befassen, sie zu erforschen und dar- 
zustellen. 

Nieht minder wertvoll ist der zweite Abschnitt von Winklers Werk. Mit 
großem Fleiß auf Grund eingehender Studien führt uns der Verfasser zu dem 
Lebensgang und dem Werden eines Zauberdoktors. Dem Leser wird dabei zu- 
gleich jene wertvolle Literatur der Bataker entschleiert, die in den Zauberbüchern, 
pustaha, ihren Niederschlag gefunden hat. Man muß dem Verfasser beipflichten, 
daß „es erstaunlich ist, wie viel Zeit und Mühe, ja wie viel Scharfsinn die Batak 
an diese Pseudowissenschaft gewandt haben“. 

. Winkler widmet sein Buch in erster Linie den Missionsfreunden, aber ich 
meine, daß kein Ethnologe und Religionswissenschaftler es versäumen sollte. sich 
in seinen Inhalt zu vertiefen, sie werden ohne Zweifel Nutzen ziehen. 


Alfred Maaß. 


dos 


{ 3 


Literarische Besprechungen. 323 


Williamson, Robert W.: The Social and Political 
Systems of Central Polynesia. 3 Bde. Cambridge, Uni- 
versity Press, 1924. 438 S., 496 S. u. 487 S. mit Index und Uber- 
sichtskarten. 


Ein dreibändiges Werk von annähernd zusammen 1500 Seiten versucht 
AufschluB über die sozialen Zustände und politischen Systeme des mittleren Poly- 
nesiens zu geben. Obwohl das Werk ursprünglich auf einen Band berechnet war 
und das gesamte Polynesien umfassen sollte, wuchs dem Verfasser das Material 
unter den Händen derart an, daß es nun in drei Bänden vorliegt und erhebliche 
Teile der polynesischen Inselwelt ausschaltet, namentlich die Hawaiischen In- 
seln im Norden und Neu-Seeland im Süden. So beschränkt es das Unter- 
suchungsgebiet auf die näher dem Äquator gelegenen Inseln, schließt aber noch 
die Oster-Insel ein. Indessen auch dieses Gebiet konnte in den drei Bänden 
nieht ganz erschöpfend behandelt und mußte weiteren Einschränkungen unter- 
worfen werden. Mit Recht bezieht Verfasser auch die Fiji-Inseln mit ein, obgleich 
sie vielfach noch immer (m. E. mit ungenügender Begründung) zum sog. melane- 
sischen Gebiet gerechnet werden. Ebenso auch noch einige andere Inseln und 
Inselgruppen. 

Um einen ungefähren Eindruck davon zu erwecken, was Williamson unter 
den sozialen und politischen Systemen des umrissenen Gebietes versteht, sei hier 
kurz der Inhalt des Werkes angedeutet. 

In der Einleitung wird eine wertvolle Zusammenstellung der Wanderungs- 
theorien der Polynesier nach den Ansichten von Chu rehill, Tregear, Ri- 
vers und Friederici gegeben, sowie der Versuch einer Festlegung der poly- 
nesischen Geschichte in Zahlen unserer Zeitrechnung nach Fornander und 
Perey Smith. Der erste Band befaßt sich mit der Geschichte und der Ab- 
grenzung der politischen Gebiete und Systeme der Samoa-Inseln, von Tonga, den 
Gesellschafts-Inseln, den Hervey-Inseln, den Markesas, Paumotu, anderen west- 
lichen Inseln, auch einiger melanesischer Gebiete und behandelt zum Schluß 
noch einige allgemeine Fragen, wie besonders des doppelten „Fürstentums“: der 
heiligen und profanen Herrschaft; der dreifachen Teilung der Gewalten (priester- 
liche, kriegerische und wirtschaftliche), sowie der wechselnden Abfolge ver- 
schiedener Adelsfamilien in der Regierung und die Stellung des „Großfürsten“ 
(tata’ifa) von Samoa. Auch setzt er sich mit der Frage der möglichen poli- 
tischen Entwieklung der in Betracht kommenden Autoritäten auseinander. 

Der zweite Band behandelt hauptsächlich Sippen und Familien mit den 
ihnen geheiligten Objekten, wie Steinen, Tieren und Ahnengestalten, also tote- 
mistische Vorstellungen, die innerhalb gewisser Gruppen lebendig sind, ferner 
die mutterrechtlichen Verhältnisse und die Exogamie, sowie die damit zusammen- 
hängenden Verwandtschaftsnamen. In diesem Bande wird auch die Schichtung 
der Gesellschaft, der Priester- und Zaubererberuf dargestellt, sowie die Funk- 
tion der Häuptlinge und der Ratsversammlungen; dem Charakter des Krieges 
ist ebenfalls ein Abschnitt gewidmet. 

Die Stellung der Häuptlinge wird noch weiter im dritten Bande geschildert, 
insbesondere ihre Stellung gegenüber der übrigen Bevölkerung, die Ämternamen 
und Titel, sowie die Rechtsprechung und die Erbfolge, namentlich in Namen 
und Würden. Den Schluß bilden Ausführungen über das Lehensystem und die 
Leistung von Abgaben, sowie die Organisation der kleineren Gruppen und Un- 
tergruppen. Ein ausführliches Register, das natürlich bei einem solchen Werk 
unerläßlich ist, beschließt das ungeheure zur Verfügung gestellte Material. 

Erfreulich an diesem Werk ist vor allem der Umstand, daß es in keiner 
Weise „philosophisch“ ist, also nicht auf Grund einer sehr begrenzten Kennt- 
nis von Tatsachen vorschnelle und unbegründeterweise verallgemeinernde 
Schlüsse zieht. Im Gegenteil. Es ist dankenswert, daß Verfasser sich der Mühe 
unterzogen hat, in nahezu erschöpfender Weise aus den verschiedensten Auf- 
sätzen und Zeitschriftartikeln, sowie aus größeren Werken und Büchern alles 
einschlägige Material zusammenzutragen, das zu seinem Gegenstand in Be- 
ziehung steht. Die ethnologische Soziologie bedarf in erster Linie jetzt der- 
artiger Zusammenstellungen. Es sollte ja eigentlich selbstverständlich sein, daß 
man induktiv auf diesem schwierigen Gebiete verfährt. 

Während die Beschreibung konkreter Gegenstände in der Völkerkunde: 
etwa von Rudern, von Matten oder von Hausbauformen, verhältnismäßig leicht 
und einfach zu gewinnen ist und eine Schilderung oder ein Bild der Tatsachen 
klar vor Augen geführt werden kann, ist das gleiche auf ethno-soziologischem 
Gebiet nicht möglich. Es ist unverhältnismäßig schwieriger und zeitraubender, 
ethno-soziologische Tatsachen festzustellen. Eine besondere Kunst des Ausfragens 


und der Menschenbehandlung ist in erster Linie hierfür erforderlich. Ein hohes 
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Maß von Zutrauen auf seiten des Eingeborenen muß erst erworben werden, bis er 
überhaupt geneigt ist, über Dinge, die für ihn teils heilig, teils selbstverständlich 
sind, Auskunft zu geben. So ist es unvermeidlich, daß die Antworten Je nach 
dem Gewährsmann verschieden ausfallen, und noch bunter dementsprechend sich 
das Bild von Sitten und Einrichtungen oder Übungen im Kopfe des ‚europäischen 
Ausfragers malt. Nur so sind auch die schwankenden Berichte erklärlich, die in 
dem Werke oft über dieselbe Gegend, nur von verschiedenen Gewährsmännern, 
zusammengestellt sind. Dazu kommt allerdings auch noch einerseits der Einfluß 
der Weißen, der in rapider Weise zersetzend auf die alten Gepflogenheiten ein- 
gewirkt hat, andererseits der Umstand, daß die Sitten von Landschaft zu Land- 
schaft, ja oft von Ort zu Ort variieren, schließlich aber auch, daß die Systeme 
und Ideologien der Eingeborenen sich mit der bei ihnen bestehenden Wirklichkeit 
nieht decken und darum auch wieder die Systeme, die der Forscher der Verein- 
fachung halber von den Einrichtungen der Eingeborenen entwirft, diesen niemals 
völlig entsprechen können: weder ihren Systemen noch der variierenden Wirk- 
lichkeit. 

Mit diesen Hinweisen sind die Schwierigkeiten angedeutet, mit denen der 
Verfasser eines Werkes, das auf Tatsachen aufbauen will, zu kämpfen hat. Die 
einzelnen Gewährsmänner, die Verfasser der mannigfachen Schriften, werden zu 
den behandelten Fragen gehört und auf diese Weise versucht, über jeden Gegen- 
stand Klarheit zu gewinnen. Man ersieht daraus, wiestreng sich Williamson an 
das ihm zur Verfügung stehende Material hält und niehts in die Dinge 
hineinzulesen versucht. Niemals geht Verfasser weiter. Dieses außer- 
ordentlich nüchterne Verfahren verbürgt allein die Verläßlichkeit des Materials. 

Eine besondere Schwierigkeit lag in dem Gebrauch entsprechender ethno- 
soziologischer Fachausdrücke. Obgleich auch hierin Williamson sehr weit- 
gehend die Ausdrücke seiner Gewährsmänner berücksichtigt, war es ihm doch 
nicht möglich, sie immer beizubehalten, Denn wenn man auch den übertriebenen 
Gebrauch von Begriffen auf dem ethno-soziologischen Gebiet mit Recht bekämpft, 
ist es doch nötig, sich über die Bedeutung und den Inhalt einer gewissen Anzahl 
von Ausdrücken zu einigen. Leider herrscht in dieser Beziehung, namentlich 
unter den Feldforschern, eine nahezu hoffnungslose Verwirrung: wie werden z.B. 
die Ausdrücke Familie, Sippe, Stamm, Klan usw. durcheinander geworfen! Ver- 
fasser beschränkt sich sehr vorsichtig auf Umschreibungen von Fall zu Fall. 

Bei aller Tatsachengebundenheit wäre es aber vielleicht doch wünschenswert 
gewesen, wenn Verfasser des vorliegenden großen Werkes einen weitläufigeren 
gedanklichen Überblick über die wesentlichen Grundzüge der sozialen und 
politischen Organisation der von ihm behandelten polynesischen Stämme ent- 
worfen hätte. Möglicherweise behält sich dies Williamson bis zu dem Zeitpunkt 
vor, da er auch die noch übrigen polynesischen Völker, und hoffentlich auch die 
mikronesischen, einer ähnlichen Bearbeitung unterworfen hat. Er wird dadurch 
eine verläßliche Grundlage für eine auf Tatsachen beruhende Erfassung der 
sozialen und politischen Zustände von ethnisch geschichteten höheren Natur- 
völkern uns geschenkt haben. R. Thurnwald, 


Zelizko, J. V., Felsgravierungen der südafrikanischen Busch- 
männer, auf Grund der von Dr. Emil Holub mitgebrachten Ori- 
ginale und Kopien. Leipzig 1925. F. A. Brockhaus. 28 S. 20 Licht- 
drucktafeln und 8 Offsettafeln. 


Gewissermaßen als Pfleger des geistigen Nachlasses des nun schon vor 23 Jahren 
verstorbenen Afrikaforschers Emil Holub, der in unserer schnellebigen Zeit der 
Jüngeren Generation kaum noch bekannt ist, trotzdem das erste Werk: Sieben Jahre 
in Südafrika, ebenso wie das folgende: Von Kapstadt ins Land der Maschukulumbe, 
im Beginn der 80er Jahre, bez. später, das größte Interesse erregte, veröffentlicht 
- I. Zelizko eine Reihe von geradezu mustergültig wiedergegebenen Abbildungen 

von Originalen und Kopien der Felsgravierungen der Buschleute, Der Verfasser 
hatte schon im Jahre 1909 in der Wiener anthropologischen Gesellschaft einen vor- 
läufigen Bericht über diesen Gegenstand gegeben und auch sonst an anderen 
Stellen das Thema behandelt. 

Mit den Felszeichnungen und Gravierungen in Südafrika, Innerafrika und 
Nordafrika hat man sich ja in den letzten 20—30 Jahren etwas mehr beschäftigt 
und eine ganze Reihe davon sind abgebildet worden. Früher gaben sich nur 
wenige ernster mit diesen Funden ab und mit dem Schlagwort: Buschmannzeich- 
nungen oder -Malereien glaubte man der Schilderung der Herkunft Genüge 
getan zu haben, und alle Malereien, Kritzeleien, Skulpturen in Südafrika wurden in 
einen Topf geworfen, Sehr früh kamen mir nun Bedenken, ob die jetzigen, tief- 
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stehenden Buschleute in allen Fallen die ausiibenden Kiinstler gewesen sein sollten, 
und wie evtl. die Felsmalereien in der Inner-Sahara und im sonstigen Afrika damit 
in Verbindung zu bringen seien, und auf Grund von gewissen Einzelheiten, Be- 
richten von Missionaren usw. kam ich zur Überzeugung, daß die Buschleute wahr- 
scheinlich in vielen Fällen nicht die Urheber der teils sehr rohen und primitiven, 
teils aber doch höher stehenden Kunstdenkmäler gewesen sind, sondern daß auch 
andere Völker in der vergangenen und neueren Zeit daran gearbeitet haben, oder 
daß vielleicht die Buschleute früher auf einer höheren Stufe standen. 

Ich möchte nur an den von mir gelegentlich meiner Diskussion im Jahrgang 
1906 der Z.f.E. wiedergegebenen Bericht des Missionars Prozesky u. a. erinnern. 
Auch F. v. Luschan gab endlich in einem im Jahrgang 1923 der Z. f. E. gebrachten 
Aufsatz unter Erwähnung meines Namens einer anderen Auffassung wie früher 
Raum. Eine kleine nähere Ausführung meinerseits dazu ist durch Zufall bis jetzt noch 
nicht veröffentlicht worden. Doch mit Felsmalereien oder Zeichnungen in bunten 
oder schwarzen Farben, bzw. dem Rötelstein haben wir es in diesem Werke nicht 
zu tun, sondern nur mit den Felsgravierungen, richtiger Ritzungen oder Ein- 
schlagungen, also Bildern, die teils durch Einschlagen, teils durch Einritzungen 
im Punktierungs-, Strich- oder Strichelchenmuster entstanden sind, und die Holub 
unter ganz besonderer Mühe durch das Ausheben der Platten im Phyllit oder gar 
hartem Dioritgestein nach Europa im Original brachte, oder von denen er an 
Ort und Stelle Kopien, d, h. Bleistiftzeiehnungen nahm. Nicht bei allen Abbildun- 
gen läßt sich sicher die Technik feststellen, denn einige der Steine sind anscheinend 
schon stärker verwittert, und bei den Abzeichnungen ist nicht genügend Rücksicht 
auf die Eigenart der Herstellung genommen. Wichtiger ist es, das Alter der 
Skulpturen festzustellen, und da könnte man vielleicht durch Untersuchungen 
über den Grad der Verwitterung und Patinierung des Gesteins einen gewissen 
Anhalt gewinnen, aber dazu gehören ungemein genaue und mühselige Vergleiche 
und Untersuchungen, da die Verwitterung und Patinierung sehr von der Art des 
Gesteins und der atmosphärischen Beeinflussung usw. abhängt und man zur Alters- 
bestimmung durch die Nüanzierungen in der Patina oder Verwitterung ganz 
sichere alte Vergleichsstücke bei der Hand haben müßte. Holub selbst unter- 
scheidet S. 14 vier Zeitalter der Arbeiten und er hat durch Befragen von 50 Jahre 
alten Buschleuten (? Altersbestimmung) erkundet, daß deren Väter und Groß- 
väter an den Felsgravierungen der letzten Periode gearbeitet hätten. Danach 
müssen also die dort lebenden Buschleute die Kunst gekannt, aber nicht aus- 
geübt haben, wenn anders ihre Antwort richtig war; Eingeborene erzählen indes- 
sen so manches. Bei den Geräten wird ja auch ein dreieckiger spitzer Stein zu 
solehen und anderen Arbeiten erwähnt, ebenso wie mir aus den alten Goldminen- 
gebieten in Portugiesisch-Ostafrika ein kleiner, rötlicher, runder Stein, der zum 
Einschlagen von Zeichen oder Zeichnungen durch ein sogenanntes Bantuvolk 
gedient hatte, s. Zt. gebracht wurde. Ob nun die von Holub S. 14 bezeichneten 
vier Perioden der Kunstentwicklung: 1. eingehackte Konturen, 2. vollkommen aus- 
gemeiBelte Objekte, 3. solehe mit geritzten oder geschnittenen Linien (seiner An- 
sieht nach die vollkommenste Technik), und 4. die schlecht ausgemeißelten Kon- 
turzeichnungen (also nach Holub schon Niedergang) chronologisch wirklich in 
diese Reihenfolge zu setzen sind, läßt sich nicht von hier aus feststellen, eben- 
sowenig, welche Zeitdauer für jede Periode zu rechnen ist. Bestimmte Angaben 
nach dieser Richtung hin macht er auf S. 21. Sie seien wörtlich wiedergegeben: 
„Ausmeißelungen und Gravierungen eines ausgestorbenen — des Ur- 
stammes der Buschmänner, 150 Stück, es sind zusammen 160 (161 Stück), allen 
vier Perioden der Arbeiten der Buschmänner angehörend, die ältesten gegen 600, 
die jüngsten 110 Jahre alt. Im Diorit und Phyllit ausgeführt.“ Dies steht unter 
der Liste der 157 Abbildungen gedruckt. Holub spricht also von einem „aus- 
gestorbenen“ Buschmannstamm. Er setzt, mit welchem Recht oder 
mit welcher Begründung steht nicht fest, als höchste Altersgrenze der Skulpturen 
600 Jahre, als jüngste 110 Jahre fest. S. 14 sagt er aber, daß 50 jährige Busch- 
leute ihren Vätern und Großvätern die Arbeiten der letzten Periode zuschrieben. 
Dann würde bei der nicht großen Langlebigkeit der Buschleute die letzte 
Periode wohl etwas weiter herunterzusetzen sein. Also Holub selbst hält die von 
ihm mitgebrachten Belege nicht für das Produkt der jetzt lebenden Buschleute, 
obgleich diese vielleicht auch heute noch künstlerisch arbeiten. Das Titelbild in 
dem schönen Werk, bezeichnet: „Die Buschmänner“, aus der Holubschen süd- 
afrikanischen Ausstellung in Prag 1892, gibt die Wiedergabe eines in Europa ver- 
fertigten Bildes oder Modelles; es wäre aber wohl besser fortgeblieben, denn es ist 
eine mehr oder weniger phantastische Darstellung. Wir sehen einen Buschmann vor 
einer steinernen Hütte stehen, das wäre ja kaum in Zimbabwe möglich, darin 
wohnten die Leute wohl nicht! Auch findet man Buschleute beim Skulptieren abge- 
bildet. Sah Holub sie so? Holub fand Arbeiten auf horizontalen, senkrechten (unter 
wenig Fällen) und schiefliegenden (Winkel von 30—40°), grauen bis schwarzen, 


Zeitschrift für Ethnologie. Jahrg. 1925. Heft 3-6. 29 


326 Literarische Besprechungen. 


auch rot oxydierten Phyllitplatten. Daß man Skulpturen seltener an senkrechten 
Felsen findet, mag der Natur der Sache entsprechen, dagegen kommen die 
Malereien häufiger an senkrechten Wänden mit überhängendem Fels vor, aber 
auch die Konturen der Malereien sind, nachdem was ich erfuhr, meistens wohl 
durch Einmeißelungen entstanden, in die die Farben eingerieben wurden 
und sich gewissermaßen ins Gestein einfraßen (Sandstein). Natürlich können sich 
solehe nur in ariden Gegenden lange erhalten. Doch hier stehen ‚ja nur 
Gravierungen zur Besprechung. Die Tiere, Menschen, Gegenstände, sind auf 
S. 15 geschildert. Auffällig ist die Wiedergabe eines Elephanten mit beinahe 
mammutähnlich gekrümmten Stoßzähnen. Doch dies ist wohl Zufall. 

Also ganz gelöst ist die schwierige Frage der Herkunft der Skulpturen durch 
das vorliegende Werk nicht, Aber es legt Zeugnis ab für den großen Fleiß von 
Holub und dessen vielseitiger, entbehrungsreicher Tätigkeit, und dem Herausgeber 
Zelizko müssen wir dankbar sein für die mit so großem Eifer und Kosten ver- 
öffentlichte Arbeit, die mit den ganz vorzüglichen Abbildungen eine schöne Be- 
reicherung der Südafrikaliteratur bildet. P.Staudinger. 


Spieß, Dr. Karl, Bauernkunst, ihre Art undiihr Sinn. Grund- 
linien einer Geschichte der unpersönlichen Kunst. Mit 149 Abb. 
Wien i925. Österreichischer Bundesverlag. 


Fast unübersehbar ist die Literatur, die sich mit den sprachlichen Resten 
volkstümlicher Anschauung beschäftigt, klein aber die Zahl der Werke über sach- 
liche Volkskunst. Wohl hat die Vorgeschichte zur Erklärung eines schwer deut- 
baren Gegenstandes hin und wieder zu den in der Volkskunst erhaltenen Symbolen 
gegriffen, doch blieb das vereinzelt und überzeugte auch nicht immer. Spieß 
hat nun einmal die Sache umgekehrt und das weite Gebiet der sachlichen Volks- 
kunde durchleuchtet, hat die hier zahlreich vorhandenen Symbole auf ihren 
mythischen und dämonologischen Gehalt analysiert, die Ergebnisse mit den litera- 
rischen Zeugnissen verglichen, mit dem volkstümlichen Gebräuchen identifiziert 
und dadurch ein ungeheures, tief in den Anfängen menschlicher Vorstellungen 
wurzelndes Material systematisch geordnet, das in gleichem Maße Volkskunde 
und Vorgeschichte befruchten kann. Besonders für die letztere wird es von 
Vorteil sein, bei den Zweckfragen mancher unerklärlicher Gegenstände die Spieß- 
schen Darlegungen zu Rate zu ziehen. Doch auch die Volkskunde, die dureh 
Analyse und Synthese bereits reichen Erfolg gebucht hat, wird durch die Spiege- 


lung in der Vorgeschichte manches Ergebnis revidieren können. Das Neben-. 


einanderstellen einer unpersénlichen Kunst — der Volkskunst — und einer persön- 
lichen Kunst der Geschichte bildet für Spieß die Grundlage eines Systems, mit 
dem an der Hand überlieferter, gegenständlicher Formen allbekannte und oft 
zitierte, im allgemeinen aber häufig nur als Zufallsleistungen gewertete Symbole 
nieht nur Leben und Bedeutung erhalten, sondern sich als unverlierbares Volksgut 
weit über den Kulturkreis der europäischen und asiatischen Völker verbreitet 
haben. Der Satz: „Einmal Bestandenes kann nie vollständig aus dem Bewußtsein 
der Menschheit verschwinden“, ist durch die Arbeit des Verfassers sehr glaubhaft 
gemacht. Eine der überraschendsten Unterlagen bildet das Nachleben des Mond- 
mythus in der Volkskunst, der vom Amulett in die Zierkunst wandert und hier 
bis in die Gegenwart hinein verankert bleibt, ohne die Ursprungsvorstellung zu 
verdunkeln. So ist's auch bei dem Doppeladler, dem Lebensbaum, der Gorzo und 
vielen anderen feststehenden Symbolen, die fast unmittelbar aus der Vorgeschichte 
in die Gegenwart wachsen. 

Nicht alles, was der Verfasser als nachlebende Formen ansieht, wird sich als 
alte Überlieferung erweisen; aber gegen die Hauptergebnisse wird sich kaum etwas 
einwenden lassen. Ja, in vielen Fällen sind noch weitere Stützen seiner Fol- 
gerungen beizubringen. Den hölzernen geschnitzten Schiffswimpeln von Cherso 
und Sebenico sind z. B. auch die ähnlich gestalteten der kurischen Haff-Fischer 
anzureihen. Bei den Hinter-Glasmalereien, die Spieß aus den Alpen und dem 
slawischen Osten anführt, sind noch die aus Hinterpommern nachzutragen, Die 
Halbmondform der Ohrgehänge, die der hellenistischen, der frühchristlichen, byzan- 
tinischen und der Völkerwanderungszeit, ferner dem Mittelalter eigen ist, liegt 
auch dem ostfriesischen Brustschmuck zugrunde. Der obersteirischen Kirehentür 
mit ihren Spiralverzierungen sind zahlreiche ähnliche aus der Provinz Sachsen und 
Brandenburg anzureihen. Andererseits liegt bei dem Motiv des sich schnäbelnden 
Taubenpaares, das besonders bei nordeuropäischen Minnegaben vorkommt, wohl 
eine neuere Gedankenverbindung vor. — Ein reiches Literaturverzeichnis und ein 
sorgfältiges Sachregister erleichtern die Ausnützung der Spieß’schen Aufstellungen. 


Mielke. 
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